
[image: cover.jpg]






Linda Fairstein



Blutfehde



Roman





Aus dem Amerikanischen von Manuela Thurner
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Ich war allein im Gerichtssaal und saß, einen dünnen Aktenordner aufgeschlagen vor mir, am Tisch der Anklage. Ich hatte das Foto schon Hunderte Male studiert, aber heute Morgen sah ich es mir noch einmal unter einem neuen Aspekt an.

Die Nahaufnahme von Amanda Quillian auf einer Bahre war vor acht Monaten im Leichenschauhaus entstanden, kurz vor der Obduktion. Sie hatte an der gesamten Halspartie kreisrunde Blutergüsse und halbmondförmige Abschürfungen, welche exakt die Stellen erkennen ließen, an denen ihr jemand den Hals zugedrückt und ihr Leben gewaltsam beendet hatte.

»Der einsamste Ort der Stadt. Eine Staatsanwältin, die zwölf guten Männern - ein paar verrückte Weiber sind zugegebenermaßen auch darunter - lediglich Indizienbeweise vorlegen kann, deren Informant ein Vorstrafenregister hat, das länger als eine Klopapierrolle ist, und die keine Ahnung hat, wer der lieben verstorbenen Mrs Quillian die Luft abgeschnürt hat.«

Mike Chapmans Stimme ließ mich aufblicken. »Ich habe die Tür gar nicht gehört. Ist schon aufgeschlossen?«

Mike, der jede Gelegenheit nutzte, mich aufzuziehen, grinste über das ganze Gesicht. Das Lachen in seinen Augen erinnerte mich daran, dass ich in der bevorstehenden Verhandlung auf verlorenem Posten kämpfen würde. Er strich sich das dunkle Haar aus der hohen Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein. Artie Tramm hat mich reingelassen. Ich soll dir ausrichten, dass er dem Plebs auf richterliche Anweisung um Viertel nach neun aufsperrt. Also kipp deinen Kaffee runter und richte noch schnell ein Stoßgebet an Unsere Liebe Frau des Hoffnungslosen Falles.«

»Es wärmt mir das Herz, wenn sogar der Detective, der die Festnahme getätigt hat, an einem Schuldspruch zweifelt, bevor auch nur einer meiner Zeugen ins Kreuzverhör genommen wurde.«

»Schuldspruch? Es könnte eine Weile dauern, bis du dieses Wort wieder in den Mund nehmen kannst, Coop«, sagte Mike und kam näher.

Ich stand auf und trank meinen mittlerweile kalten Kaffee aus. »Drei Becher sollten reichen«, sagte ich und warf den Pappbecher in den Abfalleimer. »Drei Becher und Hunderte von Schmetterlingen im Bauch.«

»Die hast du immer noch?«

»Schick mich auf mein Altenteil, sollte ich jemals vor einem wichtigen Fall etwas anderes behaupten.«

Er warf einen Blick auf die Nahaufnahme von Amanda Quillians Gesicht. »Spricht sie mit dir? Bist du deshalb schon um halb neun hier heraufgeschlichen?«

Ich antwortete nicht. Mike Chapman und ich arbeiteten seit über zehn Jahren zusammen und kannten unsere jeweiligen Gewohnheiten in- und auswendig. Beruflich waren wir Partner und privat enge Freunde. Mike wusste, dass ich Artie Tramm, den für diesen Gerichtssaal zuständigen Hauptwachtmeister, gestern um Erlaubnis gefragt hatte, bereits eine Stunde vor Prozessbeginn in den Saal kommen zu dürfen.

Hinter meinem Stuhl stand ein großer Einkaufswagen, seit zwanzig Jahren das bevorzugte Transportmittel für Prozessakten. Darauf stapelten sich die Fächermappen, die zum Organisationssystem eines jeden Prozessanwalts gehörten und in denen sich eine ganze Reihe farbiger Aktendeckel befände - lila für Zivilzeugen, blau für Cops und Detectives der New Yorker Polizei, grün für ärztliche und rechtsmedizinische Sachverständige und ein paar gelbe für die Zeugen der Verteidigung, deren Namen mir der Anwalt der Gegenseite bereits verraten hatte. In der Fußablage lagen Dutzende von Beweisstücken, die ich einzubringen plante, alle bereits mit einer Identifikationsnummer versehen, um während der Verhandlung Zeit zu sparen.

»Hey, Mike«, rief Artie Tramm, als er den Raum betrat. »Hast du das Spiel gestern Abend gesehen? Die Yankees spielten, als wäre es ein Homerun-Derby.«

»Wegen Ms Cooper hier hab ich nur noch das letzte Inning gesehen, weil ich bis zehn Uhr abends den Zeugen das Händchen halten musste. Gott sei Dank haben sie gute Batter, denn die Pitcher tun sich dieses Jahr echt schwer, das Schlagmal zu finden.«

»Draußen ist ganz schön was los, Alex.« Artie deutete zur Tür. »Wahrscheinlich hat man den Fall hierherverlegt, weil wir mehr Personal haben, um die Menge unter Kontrolle zu halten. Gut, dass Sie schon so früh heraufgekommen sind. Brauchen Sie noch etwas?«

»Ich habe alles, was ich brauche, Artie. Danke.« Ich ordnete meine Akten und Notizblöcke auf dem Tisch.

»Sie braucht einen Killer. Einen eiskalten Mörder, den ich noch vor ihrem Schlussplädoyer in drei Wochen in Handschellen vorführen kann«, sagte Mike. »Wenn du Coop einen Gefallen tun willst, dann halt die Augen auf.«

Artie lachte. »Unter den Zuschauern auf den hinteren Rängen gibt es immer ein paar Kandidaten.«

Mein Fall wurde in einem der riesigen Säle verhandelt, die sich zu beiden Seiten der langen Korridore des Gerichtsgebäudes in der 100 Centre Street befanden. Seit Amanda Quillians Leiche in ihrem Stadthaus auf der Upper East Side, einen halben Block vom Metropolitan Museum of Art entfernt, gefunden worden war, stand der Fall im Rampenlicht, und der Aufsicht führende Richter wusste seit der Anklageerhebung, dass der Prozess viele Schaulustige anlocken würde. Mord, Geld und Untreue füllten die Zuschauerbänke immer mit Neugierigen, welche die gegnerischen Parteien wie bei einem Ringkampf anfeuerten.

»Zu dumm, dass du gestern die Eröffnungsplädoyers nicht hören konntest«, sagte Artie zu Mike und ging, seinen langen Schnauzbart mit der rechten Hand zwirbelnd, zur Richterbank. Seine linke Hand hatte er in den Bund seiner blauen Sergehose eingehakt, die unter seinem Bauch spannte. »Sie waren beide gut. Echt gut.«

Da Mike als Zeuge aussagen würde, war es ihm nicht gestattet, während der Verhandlung anwesend zu sein.

»Wie würdest du die Plädoyers auf einer Skala von eins bis zehn bewerten?«

»Mike, bitte!«

»Kümmern Sie sich um Ihren Kram, Ms Cooper. Beachte uns einfach nicht. Und erzähl mir nicht, du hättest heute früh deine Kritiken in den Zeitungen nicht gelesen!« Mike fuhr sich wieder grinsend durch sein dichtes Haar.

Artie nahm den Wasserkrug des Richters, um ihn aufzufüllen. »Glaub mir, sie war viel besser, als der Kolumnist der Daily News behauptet. Ich meine, die Kritik richtet sich ja auch nicht gegen Alex. Es ist nur so, dass die Faktenlage ziemlich dünn wirkt. Alex würde ich eine Neun geben, aber ihrem Fall nur eine Drei.« Artie schien einzufallen, dass ich auch noch da war. »Ich hoffe, Sie haben noch ein paar Überraschungen für uns in petto.«

»Und Howell?«, fragte Mike.

»Eine Zehn. Eine glatte Zehn. Er ist so redegewandt. Ich sags dir, Mike, sollte ich jemals den Drang verspüren, jemanden umzubringen, dann würde ich mich auch von Lern Howell verteidigen lassen.« Die Tür fiel hinter Artie Tramm ins Schloss.

»Ich wollte dich nicht ärgern, Coop.«

»Artie hat Recht.«

»Was deinen Fall angeht?«

»Was Lern Howell angeht. Hat Laura dir die Liste mit den Anrufen gegeben, die du heute Vormittag erledigen sollst?«

»Sie ist noch nicht im Büro.« Mike trug wie üblich einen marineblauen Blazer und eine anthrazitfarbene Hose. Der Kragen seines hellblauen Hemdes stand offen, und seine Ripskrawatte hing unverknotet und lässig unter dem Sakko. In dem großen, leeren Gerichtssaal wirkten wir beide winzig - Mike trotz seiner eins achtzig und ich mit meinen eins siebzig, ohne Absätze.

»Die Liste liegt auf ihrem Schreibtisch.« Ich mochte es, wenn ein Prozess rund lief. Die Reihenfolge der Zeugen wurde Tage im Voraus festgelegt, sie wurden gebeten, sich für ihre Aussage bereitzuhalten und ihre Termine entsprechend zu verschieben. Die meisten Geschworenen reagierten verärgert, wenn sich ihr Einsatz wegen unnötiger Verzögerungen in die Länge zog. Gewiss kam manchmal etwas Unvorhersehbares dazwischen - wenn ein Geschworener in der U-Bahn stecken blieb oder keinen Babysitter fand oder behauptete, seine Katze hätte einen Haarballen verschluckt und müsse zum Tierarzt - aber Mike und meine Assistentin Maxine überwachten die von mir vorgesehene Zeugenreihenfolge, damit ich meine Präsentation so stringent wie möglich gestalten konnte.

»Kann ich noch was -«

»Wir sehen uns um eins.«

»Sei nicht so schroff zu mir, Kid. Ich bin auf deiner Seite, aber du musst realistisch sein, was deine Chancen angeht. Es tut mir leid, wenn ich dich in deiner Konzentration gestört habe.«

»Du versuchst noch mehr zu stören.« Ich schob Amanda Quillians Foto wieder zwischen die Aktendeckel und legte sie auf den Einkaufswagen zurück.

»Du bist also frühzeitig hier heraufgekommen, um nicht an all den Leuten vorbeizumüssen, du hast alle Beweisstücke dabei, und du hast wahrscheinlich deinen Frieden mit Amanda gemacht.«

Zu Beginn eines Mordprozesses pflegte ich mich auf meine eigene Art vorzubereiten. In den kommenden Stunden würde das Privatleben dieser Frau in allen Einzelheiten vor den Geschworenen und der Öffentlichkeit ausgebreitet. Die intimsten Details ihres Alltags würden von mir und von der Verteidigung zerpflückt, großteils Dinge, die sie, wenn überhaupt, nur mit Leuten ihres Vertrauens, die ihr nahestanden, besprochen hatte.

Sobald die Türen aufgeschlossen waren, würden sich die ersten beiden Sitzreihen hinter mir, links und rechts vom Mittelgang, mit den Reportern sämtlicher Zeitungen, Fernseh- und Radiosender der Stadt sowie den freien Mitarbeitern der landesweiten Medien füllen. Die Reihe dahinter war für die Familie des Opfers reserviert - ihre Mutter, ihre zwei Schwestern und ihre engsten Freunde. Der Rest des Publikums bestand aus New Yorker Bürgern, darunter viele Stammgäste, die das Schauspiel im Gerichtssaal genossen, egal welches Verbrechen verhandelt wurde und die sich an diesem Junitag auch von der Hitze nicht abschrecken ließen. Andere wiederum waren da, weil Kameras während der Verhandlungen im Staat New York nicht erlaubt waren, was bedeutete, dass der Fall nicht von Anfang bis zum Ende auf Court TV zu sehen war. Und natürlich wären auch viele junge Pflichtverteidiger anwesend sowie Kollegen von der Bezirksstaatsanwaltschaft, um Lern Howells Stil zu studieren, beziehungsweise mich moralisch zu unterstützen.

Ich kannte meinen Fall in- und auswendig. Ich kannte seine Schwächen und Stärken - Letztere würden die zwölf Geschworenen und vier Ersatzgeschworenen nicht einmal alle zu hören bekommen: Einige Beweisstücke waren bereits in den Voruntersuchungen als unzulässig oder nicht beweiserheblich abgewiesen worden. Außerdem würde Howell sein Bestes tun, Antrag über Antrag vorzubringen, um meinen Spielraum noch mehr einzuschränken.

Ich hatte mich auf die heutigen Zeugenbefragungen vorbereitet. Ich brauchte die Zeit nicht mehr, um meine Arbeit zu machen.

Ich hatte die letzte halbe Stunde damit verbracht, über Amanda Quillian nachzudenken. Mike hatte Recht - sie hatte mit mir gesprochen, immer und immer wieder, durch die verschiedenen Beweise, die er und ich in den Monaten nach ihrem Tod gesammelt hatten.

Ich betrachtete das Foto aus dem Leichenschauhaus, um mir zu vergegenwärtigen, wie eloquent die schrecklichen Verletzungen an ihrem kräftigen, gesunden Körper von Anfang an ihre Geschichte erzählt hatten. Ich betrachtete das Foto, um mir zu vergegenwärtigen, wie wütend ich gewesen war, als ich den Leichnam in der Gerichtsmedizin gesehen hatte, sie war an einem ungewöhnlich warmen Herbsttag eines von drei Mordopfern in Manhattan gewesen. Ich betrachtete das Foto, um mir zu vergegenwärtigen, dass diejenigen, die sie liebten, ihr Vertrauen in mich setzten, damit ich den Mörder - die Mörder - von Amanda Quillian zur Rechenschaft zog.

»Detective Michael Patrick Chapman, Mordkommission Manhattan North, schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?« Die kräftige Stimme meines Widersachers dröhnte von der Tür, die ein Gerichtspolizist für ihn geöffnet hatte.

»Lemuel Howell der Dritte. Mein Lieblings-Black-Panther!« Mike hielt die Schwingtür zwischen dem Zuschauer- und dem Anwaltsbereich des Gerichtssaals auf. Seine Bemerkung spielte auf Howells Hautfarbe und schlanke, elegante Erscheinung an, nicht auf seine politische Einstellung.

»Alexandra, meine Liebe, guten Morgen.« Lern stellte seine monogrammierte Lederaktentasche neben seinen Stuhl und schüttelte Mike die Hand. Dann fasste er mich am Ellbogen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Lern hatte schon immer zu den Leuten gehört, die Körperkontakt suchen: Er Strich seinem Gegenüber über den Arm, die Hand, den Rücken und sah ihm dabei tief in die Augen, sodass derjenige wohl oder übel von ihm Notiz nehmen musste.

»Hallo, Lern.«

»Kühl, gefasst und mit einem leichten Hauch von Jasmin im Parfüm«, sagte er und schnupperte an meinem Ohr. »Lavendel. Trotzdem danke.«

»Ich habe eine nützliche Information für Ihr Privatleben, Detective. Coco Chanel war der Ansicht, dass Frauen sich dort einparfümieren sollen, wo sie geküsst werden wollen.« Lern drückte meinen Arm, bevor er ihn losließ.

»Dann schnüffeln Sie lieber an Coops Hinterteil als an ihrer Nase«, sagte Mike. Lern zwinkerte mir zu und trommelte mit seinen langen Fingern auf meinen Aktenstapel, bevor er an seinen Tisch ging. »Sie haben sich aber auch ganz schön in Schale geworfen, Herr Verteidiger. Sie wollen wohl wieder mal die Geschworenen beeindrucken.«

Lern hatte inhaltlich so viel zu bieten wie optisch. Er war einer meiner ersten Supervisoren in meinen Anfängen als Bezirksstaatsanwältin gewesen, bevor er als Partner zu einer Anwaltskanzlei in Midtown wechselte.

Lemuel Howell III hatte die Eloquenz der großen schwarzen Prediger, die Intelligenz und das Köpfchen hervorragender Prozessanwälte und mit seinem gewellten, ungescheitelten, mit Pomade nach hinten gestrichenen Haar das Aussehen eines Film-noir-Stars aus den verjähren. Am Ende eines Geschworenenauswahlverfahrens, das in diesem Fall vier Tage gedauert und hundertzweiundachtzig potenzielle Geschworene ausgesiebt hatte, fraßen ihm die meisten Geschworenen aus der Hand, noch ehe sie den ersten Zeugen der Anklage gehört hatten.

Er öffnete das Messingschloss seiner Aktentasche, legte einen Stapel Papiere auf seinen Tisch und nahm einen dicken, goldenen Füllfederhalter aus seiner Brusttasche. Dann strich er die Jacke seines beigefarbenen Anzugs glatt. »Und Sie, Michael Patrick? Haben Sie fast ein Jahr lang ermittelt, gesucht und alles getan, was Alexandra von Ihnen verlangte, und den Täter immer noch nicht gefunden?«

»Wenn Ihr Mandant den Mund aufmachen und mir sagen würde, wen er für den Mord bezahlt hat, dann könnte ich Coop vielleicht dazu überreden, ihm einen Deal vorzuschlagen.«

»Er kann Ihnen schlecht etwas sagen, was er nicht weiß, hab ich Recht?«

»Sparen Sie sich Ihr Gesülze für die Geschworenen.«

Mike klopfte Lern auf den Rücken, als Artie Tramm mit dem Wasserkrug zurückkam und uns mitteilte, dass er in Kürze die Türen öffnen würde. »Und seien Sie sanft mit ihr, Mr Dreierpack. Sie wissen, wie ungern Coop verliert.«

Dreierpack war der Spitzname, den die Gerichtsreporter Lern Howell verpasst hatten, nicht wegen der römischen Ziffer in seinem Namen, sondern weil er die Gewohnheit hatte, seine Beschreibungen immer im Dreierpack zu formulieren. In seinem gestrigen Eröffnungsplädoyer hatte er Amandas Tod als »zugegebenermaßen brutale, barbarische und feige Tat eines gefährlichen Verrückten« dargestellt; sein Mandant war »unschuldig, fälschlicherweise angeklagt und untröstlich über den frühen Tod seiner Frau«; und die Anklage war »fadenscheinig, papierdünn, ein hauchdünnes Netz aus Lügen und Erfindungen.«

»Sind beide Seiten bereit?«, fragte Artie Tramm.

Ich nickte, während Lern mit einem bestimmten »Ja, Sir« antwortete.

Tramm öffnete die Tür am anderen Ende der Richterbank, die zu der kleinen Gerichtszelle führte, in die man Brendan Quillian heute Morgen aus seiner U-Haft-Zelle gebracht hatte. Ich sah zu, wie ein Gerichtspolizist Quillian an der Tür die Handschellen abnahm, damit die Geschworenen nicht wussten, dass er während der Verhandlung inhaftiert war, und ihn dann zu dem Stuhl neben Howell führte.

Der Angeklagte trug einen seiner eleganten Brioni-Anzüge, wahrscheinlich zum ersten Mal seit seiner Verhaftung. Er war genauso groß wie Mike Chapman, aber stämmiger gebaut, und obwohl er gerade erst fünfunddreißig geworden war, wies sein braunes Haar bereits graue Strähnen auf. Als er zu seinem Platz ging, sah er mich mit einem eiskalten Blick an, der durch sein Glasauge noch finsterer wirkte. Brendan Quillian war seit einem Unfall in seiner Kindheit auf dem rechten Auge blind, und ich wandte mich ab, als er mich aus zusammengekniffenen Augen ansah.

»Wirklich clever«, flüsterte Mike, dem der kurze Blickwechsel zwischen mir und dem Angeklagten entgangen war. »Howell ist der perfekte Anwalt für diesen Fall.«

Quillian und Howell unterhielten sich angeregt.

»Howell ist der perfekte Anwalt für jeden Fall.«

»Die weißen Geschworenen aus der Mittelschicht werden nicht glauben, dass Quillian es war, für sie kommt häusliche Gewalt nur in den Ghettos vor. Für die weißen Frauen aus der Oberschicht ist er zu attraktiv, um schuldig zu sein, und gutsituierte weiße Männer -«

»Wann hast du zum letzten Mal einen gutsituierten Weißen in einer Jury in Manhattan gesehen?«, fragte ich. »Sie finden alle möglichen Ausreden, um sich dem Geschworenendienst zu entziehen.«

»Und die Schwarzen - ach, was rede ich - alle Anwesenden werden sich von Lern Howells Eloquenz in den Bann ziehen lassen.«

»Ich öffne jetzt die Türen, Mike«, sagte Artie.

»Ich setze auf dich, Kid. Zeig es ihnen, okay?« Mike schlug mit der Hand auf den Tisch und ging zur Tür. »Wir sehen uns in der Pause.«

Er drängte sich durch den Besucherstrom zum Ausgang, während ich mich mit dem Rücken zu den Zuschauerreihen an meinen Tisch setzte. Schon steuerten fünf Reporter auf Howell zu. Der Bezirksstaatsanwalt Paul Battaglia hatte feste Vorschriften, nach denen uns während einer Verhandlung jeglicher Kontakt zur Presse untersagt war. Lern Howell hingegen würde von jetzt an bis zum Urteilsspruch den Medien immer und immer wieder gezielte Informationen zugunsten seines Mandanten zuspielen, die aber den Geschworenen nicht zu Ohren kommen durften. Ich holte tief Luft und saß ruhig auf meinem Platz, während die Gerichtspolizisten die Leute auf die Sitzreihen verteilten und Ruhe im Saal herzustellen versuchten.

»Zeitungen unter den Sitz!«, brüllte Tramm die zweihundert Leute an. »Keine Zeitungen oder Bücher, kein Essen, keine Getränke, keine Handys, kein Geflüster.«

»Erheben Sie sich!«, fuhr Tramm fort. »Der Vorsitzende Richter, der Ehrenwerte Frederick Gertz.«

Die Tür des Ankleidezimmers öffnete sich und der ernste, ein Meter siebzig große Gertz kam in den Saal und schritt die drei Stufen zur Richterbank hinauf.

»Guten Morgen, Ms Cooper, Mr Howell.«

»Guten Morgen, Euer Ehren«, antworteten wir im Duett.

Jonetta Purvis, die Assistentin des Richters, stand an ihrem Tisch neben dem der Verteidigung. »Sowohl der Angeklagte und sein Verteidiger als auch die Anklägerin sind anwesend. Sollen wir die Geschworenen hereinlassen, Euer Ehren?«

»Sind Sie beide bereit? Oder gibt es noch irgendwelche Interna zu klären?«

»Bereit«, sagte ich. Ich schob die Anklageschrift beiseite - das schriftliche Dokument, das Brendan Quillian des »Mordes zweiten Grades und der Verschwörung zur Ausführung des Mordes zweiten Grades« anklagte - und griff zu dem darunterliegenden dicken lila Ordner.

Artie öffnete die Tür neben der Richterbank. »Die Geschworenen. «

Die sechzehn Personen - zwölf Geschworene und vier Stellvertreter - betraten einer nach dem anderen den Saal und nahmen in den zwei Bankreihen neben meinem Tisch Platz. Sie wirkten nervös, einige sahen Quillian und Howell an, andere blickten zu mir und dem vollbeladenen Einkaufswagen hinter mir.

Es war unvorstellbar, dass die Geschworenen den richterlichen Anweisungen Folge leisteten und sowohl Fernseh- als auch Zeitungsberichte über den Fall ignorierten. Ich unterdrückte den Drang, meinen Blick auf die Geschworenen zu richten, um zu sehen, welchen Lesestoff sie dabeihatten. Die gestrigen Abendnachrichten hatten als Aufmacher eine Zusammenfassung der Eröffnungsplädoyers gesendet und die Schlagzeile der heutigen New York Post - Bei Anruf Mord: Auftragsmord an Millionärsgattin - waren sicher auf keiner U-Bahn- und Busstrecke zu übersehen gewesen.

Ich schlug den Aktendeckel auf und erblickte überrascht eine gelbe Haftnotiz, die auf meiner Frageliste klebte. Es war Lems Handschrift. Er musste mir den Zettel zwischen die Akten geschoben haben, als er mich ein paar Minuten zuvor begrüßt hatte. Alex - versuch dein Bestes. Würdest du dich auch nur an die Hälfte dessen erinnern, was ich dir beigebracht habe, würdest du nicht mit Kate anfangen. Und darunter: Die Show hat begonnen.

Gertz ließ seinen Blick über die Menge schweifen, bis er die Aufmerksamkeit des gesamten Saals auf sich gezogen hatte, und deutete dann mit seinem Richterhammer auf mich. »Rufen Sie Ihren ersten Zeugen in den Zeugenstand, Miss Cooper.«

Meine Stimme versagte, als ich aufstand, ich räusperte mich, um im Namen des Staates meine erste Zeugin aufzurufen. Ich brauchte nicht zu Lern hinüberzusehen, um ihn wissen zu lassen, dass er seinen ersten Treffer gelandet hatte.
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»Würden Sie den Geschworenen bitte Ihren vollständigen Namen nennen?«

»Ich heiße Katherine Meade. Man nennt mich Kate.«

Ich lehnte am Geländer am äußersten Ende der Geschworenenbank, um Kate Meade zu zwingen, in meine Richtung zu sehen. »Wie alt sind Sie, Ms Meade?«

»Vierunddreißig. Ich bin vierunddreißig.«

Die Geschworenen hatten gesehen, wie sie von Artie Tramm in den Gerichtssaal und in den Zeugenstand geführt worden war. Sie hatten sie beobachtet, als sie im Stehen vor der Assistentin des Richters etwas nervös ihren Eid ablegte. Wahrscheinlich hatten sie auch gesehen, wie sie sich auf die Lippen biss und Brendan Quillian einen Blick zuwarf, den dieser mit einem breiten Lächeln erwiderte.

»Sind Sie ledig oder verheiratet?«

»Verheiratet. Ich bin seit zwölf Jahren verheiratet. Mein Mann ist Preston Meade. Er ist Banker.«

Es gab wenig, was Kate Meade mit den Geschworenen verband. Die neun Männer und drei Frauen auf der Geschworenenbank - drei weitere Männer und eine Frau kamen als Stellvertreter hinzu - waren eine bunte Mischung aus der New Yorker Arbeiter- und Unterschicht: Weiße, Schwarze, Latinos und Asiaten zwischen siebenundzwanzig und zweiundsechzig. Nachdem die meisten bei der Auswahlprozedur noch mit Anzug oder Kostüm erschienen waren, trugen sie jetzt T-Shirt oder Baumwollbluse, Khakis, Jeans oder Caprihose.

»Wo wohnen Sie, Mrs Meade? In welchem Bezirk?«

Die Geschworenen musterten ihr sorgfältig geschminktes Gesicht. Ihr zurückgekämmtes kastanienbraunes Haar wurde durch einen Reifen aus Schildpatt gehalten. Das hellrosa Kostüm - bestehend aus einer Jacke mit Kurzkragen und einem Bleistiftrock - wirkte so streng wie meine Zeugin selbst. Ich neigte meinen Kopf wie beiläufig zur Geschworenenbank - als Zeichen, dass sie zu den Leuten dort sprechen sollte, so wie wir es abgesprochen hatten. Ich hätte mir gewünscht, dass sie lockerer und natürlicher sprechen würde, aber ihr Gesicht wirkte wie versteinert, und ihre Nervosität war deutlich spürbar.

»In Manhattan. Auf der Upper East Side.« Sie wandte sich an Richter Gertz. »Muss ich die genaue -«

»Nein, nein. Das müssen Sie nicht.«

Kate Meade atmete auf, offensichtlich erleichtert, dass sie ihre Adresse nicht an Außenstehende der New Yorker High Society weitergeben musste.

»Haben Sie Kinder?«

»Ja«, sagte sie und lächelte den Obmann der Geschworenen zum ersten Mal an. »Wir haben drei Kinder, alle im Grundschulalter.«

»Sind Sie berufstätig?«

»Nein, Maam. Das heißt, ich bin ehrenamtlich in mehreren Gremien tätig, aber seit meiner Heirat bin ich nicht mehr berufstätig.«

Ich zeigte zum Tisch der Verteidigung. »Kennen Sie den Angeklagten, Brendan Quillian?«

»Ja. Schon sehr lange.«

»Wie lange genau?«

»Ich habe Mr Quillian - Brendan - kennen gelernt, als ich sechzehn war. Er war damals siebzehn.«

»Würden Sie uns bitte sagen, wo Sie sich kennen gelernt haben?«

»Natürlich.« Kate Meade taute langsam auf und wandte sich den Geschworenen zu. »Ich ging hier in Manhattan zur Schule. Convent of the Sacred Heart.«

Einige der Geschworenen wussten wahrscheinlich, dass Sacred Heart die beste katholische Mädchenschule der Stadt war, die gleichermaßen den Verstand und die Seele zu bilden versprach. Sie hatten vielleicht auch eine Vorstellung davon, wie teuer die Ausbildung von Kate Meade und ihren Freundinnen gewesen war, wenn sie wussten, dass die Jahresgebühr der Privatschule in der alten Otto-Kahn-Villa an der Ecke Fifth Avenue und 91. Straße momentan über fünfundzwanzigtausend Dollar betrug.

»Ich war von der Vorschule bis zum Highschool-Abschluss an der Sacred Heart. Amanda Quillian - damals hieß sie noch Amanda Keating - war meine beste Freundin, wir kannten uns, seit wir fünf Jahre alt waren. An dem Tag, an dem ich Brendan kennen lernte, bin ich mit Amanda zu einem Footballspiel gegangen. Brendan war im vorletzten Jahr an der Regis High-School, und wir hatten noch drei Jahre bis zum Abschluss.«

Die Regis High-School, eine jesuitische Knabenschule, die sich ebenfalls auf der Upper East Side befand, stand dank der Großzügigkeit der Gründer allen Jungen römischkatholischen Glaubens kostenlos offen, vorausgesetzt, sie bestanden die schwierige Zulassungsprüfung.

»Sie waren also dabei, als Amanda und Brendan Quillian sich kennen gelernt haben?«

»Ja. Mein Bruder kam mit Brendan zu uns herüber und stellte ihn Amanda vor.« Kate Meade lächelte die Geschworenen an. »Er hatte sie von der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds aus gesehen und sich nach ihr erkundigt.«

Ich wandte mich zu Willy Jergen, dem Gerichtspolizisten, der neben dem Zeugenstand wartete, und reichte ihm ein Foto, das als Beweisstück Nr. 1 gekennzeichnet war.

»Würden Sie sich bitte dieses Foto ansehen und mir sagen, ob Sie es wiedererkennen?« Jergen gab Kate das Foto.

»Ja, das tue ich. Ich habe Ihnen das Foto vor einigen Monaten selbst gegeben, Ms Cooper.«

»Was ist auf diesem Foto zu sehen?«

»Es wurde an dem Nachmittag gemacht, als Amanda und Brendan sich kennen lernten. Es zeigt sie nach dem Spiel im Gespräch mit meinem Bruder, der in der Mannschaft war. Es stammt aus unserem Jahrbuch.«

»Euer Ehren, ich würde das Foto gerne als Beweisstück aufnehmen lassen.«

»Irgendwelche Einwände?«

Lern Howell stand nicht einmal auf. »Nein, Sir.« Zu diesem Zeitpunkt würde er noch keinen Einspruch erheben. Er wusste, dass die nette, wenn nicht gar romantische, Geschichte der jungen Quillians den guten Charakter seines Mandanten nur bestätigen konnte.

»Das Beweisstück ist damit aufgenommen«, sagte Richter Gertz und machte sich eine Notiz in seinem ledergebundenen Notizbuch, in das er im weiteren Verhandlungsverlauf noch Dutzende von Polizei- und Medizinberichten, Fotos und Diagrammen notieren würde, die Howell und ich als Beweise vorlegten.

»Mrs Meade, ich komme gleich noch einmal auf diesen Zeitraum zurück, aber erst würde ich gern zeitlich etwas nach vorne springen. Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf einen Tag richten, der noch nicht so weit zurückliegt, genauer gesagt auf den dritten Oktober letzten Jahres, einen Mittwoch. Erinnern Sie sich an diesen Tag?«

Die junge Frau wandte sich von den Geschworenen ab und riss die Augen auf, als hätte sie ein Gespenst gesehen. »Ja«, sagte sie kaum hörbar.

»Was ist an dem Tag passiert?«

»Einspruch.«

»Stattgegeben. Ms Cooper, Sie können -«

»Ich werde meine Frage anders formulieren.« Kate Meade war wieder nervös. Ich hörte, wie sie mit ihren Daumennägeln schnippte. »Haben Sie Amanda Quillian an jenem Tag gesehen?«

»Ja. Ja, das habe ich. Ich habe am dritten Oktober mit Amanda zu Mittag gegessen. Eine Stunde, bevor sie starb - bevor sie ermordet wurde.«

Howell gefiel die Antwort nicht, aber er legte klugerweise keinen Einspruch ein, weil diese Information sowieso irgendwann enthüllt worden wäre. Die zwölf Geschworenen und ihre Stellvertreter beugten sich gespannt vor; offensichtlich waren sie neugierig zu erfahren, was das Opfer in den letzten Stunden vor seinem Tod gemacht hatte.

»Ich möchte Sie bitten, sich ein anderes Foto anzusehen. Beweisstück Nr. z der Anklage.« Ich nahm ein auf sechzig mal sechzig Zentimeter vergrößertes, auf Pappe aufgezogenes Foto aus der unteren Ablage des Einkaufswagens und gab es Willy, der es an die Zeugin weiterreichte. »Erkennen Sie dieses Foto?«

Meade holte hörbar Luft und senkte den Kopf. »Natürlich. Ich habe es selbst aufgenommen.«

»Wann haben Sie es aufgenommen?«

»Am dritten Oktober. Ungefähr um zwei Uhr nachmittags.«

»Wo?«

»Im Aretskys. Das ist ein Restaurant an der Ecke Madison Avenue und 92. Straße. Es war an dem Tag ungewöhnlich warm, und ich saß mit Amanda im Freien. Ich hatte eine Wegwerfkamera und gerade einen Film bei einer Theateraufführung meiner Tochter verknipst. Sie ist auch Schülerin an der Sacred Heart. Da noch ein Bild übrig war, habe ich ein Foto von Amanda gemacht.«

»Euer Ehren, ich würde das gerne als Beweisstück Nr. 2 aufnehmen lassen.«

Gertz zeigte mit dem Finger auf Howell, der lediglich lächelnd nickte.

»Als Beweisstück aufgenommen, Ms Cooper.«

»Wären Sie so freundlich, beide Fotos den Geschworenen zu zeigen.«

Noch vor einer Woche, vor der Geschworenenauswahl, als wir über das letzte Foto von Amanda Quillian gestritten hatten, war Lern Howells Verhalten nicht so passiv gewesen wie jetzt. Er hatte damals behauptet, das Foto sei irrelevant, nicht beweiserheblich und unverhältnismäßig, und war darüber immer wieder mit Richter Gertz aneinandergeraten.

Aber der Schnappschuss von Amanda Quillian war dann doch zugelassen worden. Es war mein erster Fall mit einem Foto, das eine Stunde vor dem Mord aufgenommen worden war und den langen, nackten und absolut unversehrten Hals des Opfers zeigte, exakt die Stelle der Verletzung, die wenig später zu ihrem Tod führte.

Während sich die Geschworenen die Fotos ansahen, bat ich Artie Tramm, die in einer Ecke abgestützte Staffelei aufzustellen und darauf die vergrößerten Aufnahmen der Fotos auszustellen. Brendan Quillian würde Tag für Tag vor diesen Geschworenen sitzen. Er war von Howell darauf gecoacht worden, sich von seiner besten Seite zu zeigen, sie immer schön anzulächeln und sich bei ihnen auf jede nur erdenkliche nonverbale Art und Weise einzuschmeicheln. Ich hatte schon zu viele Gerichtsverhandlungen mitgemacht, in denen sich die Anklage vergeblich bemüht hatte, den zwölf Geschworenen ein Bild der Toten zu vermitteln, damit sie verstanden, dass ihre Entscheidung für das Mordopfer genauso wichtig war wie für den Angeklagten. Um auch nur annähernd Gerechtigkeit zu erreichen, musste Amanda Quillian im Gerichtssaal noch einmal lebendig gemacht werden.

»Gehen wir wieder zurück, Mrs Meade, und sprechen noch einmal über die Anfangszeit der Beziehung zwischen Amanda und dem Angeklagten.«

»Eine Woche, nachdem sie sich kennen gelernt hatten, kam es zu der ersten Verabredung. Ich habe sie am folgenden Samstag zusammen im Kino gesehen.«

»Haben Sie die beiden bis zum Abschluss Ihrer Schulausbildung noch öfter gesehen?«

»Ständig. Weder meine noch Amandas Eltern wollten, dass wir in diesem Alter schon allein mit Jungs ausgehen, deshalb waren wir normalerweise in der Gruppe unterwegs oder trafen uns wenigstens zu einem Doppelrendezvous. Sie war meine beste Freundin, wir verbrachten viel Zeit zusammen. Amanda hatte nie eine andere ernsthafte Beziehung. Weder in der Schule noch während ihres Studiums in Princeton. Ich meine, Sie sehen ja selbst, wie attraktiv sie war, sie hatte viele Verehrer. Aber sie war verrückt nach Brendan, er war der Einzige, der ihr jemals etwas bedeutet hat.«

Sie hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit der Geschworenen. Manche beobachteten Kate Meade, andere starrten auf das Foto, während Kate über ihre Freundin sprach, einige blickten zu Quillian und hofften vergeblich auf eine Reaktion.

»Wissen Sie, wo der Angeklagte studiert hat?«

»Ja. Brendan studierte an der Georgetown-Universität. In Washington, D.C. Er hatte ein Vollstipendium.«

»Waren Sie auf der Hochzeit von Amanda und dem Angeklagten?« Im Gegensatz zu den Zeugen und dem Verteidiger, die den Angeklagten bei seinem Namen nannten, erwähnte ich ihn nur als Träger der Funktion, die er in diesem Verfahren hatte.

»Ja, natürlich. Ich war Amandas Brautjungfer.«

»Wann war das?«

»Eine Woche nach unserem Uniabschluss, diesen Monat ist es zwölf Jahre her. Kurz nach Amandas zweiundzwanzigstem Geburtstag.«

Durch Kates Aussage konnte ich den Geschworenen einen guten Einblick in die Lebensumstände meines Opfers und ihres Mannes vermitteln. Ich hatte meine Befragung sorgfältig strukturiert und entlockte meiner Zeugin nur Fakten aus erster Hand, damit Howell keinen Einspruch wegen Hörensagens vorbringen konnte.

Amandas Vater war der Alleineigentümer eines Immobilienimperiums, das ihr Großvater vor über vierzig Jahren gegründet hatte. Keating Properties war hauptsächlich für die Sanierung von Manhattans SoHo-Viertel verantwortlich, wo riesige Firmengebäude und Lagerhallen in Lofts und Wohnungen umgewandelt worden waren. Danach hatten sie nach dem gleichen Muster TriBeCa saniert und in Dumbo, dessen Kürzel für »Down Under the Manhattan Bridge Overpass« stand, den Charme der Straßen und alten Gebäude Brooklyns Wiederaufleben lassen.

Da Amanda im Unterschied zu ihren zwei Schwestern einen Mann geheiratet hatte, der Interesse für das Familienunternehmen zeigte, war Brendan Quillian von ihrem Vater mit offenen Armen empfangen worden. Nachdem er sein Studium an der Georgetown-Universität abgeschlossen und einen MBA an der NYU gemacht hatte, wurde Brendan von Richard Keating höchstpersönlich in die Kunst des Geschäftemachens eingeweiht. Noch vor dem zehnten Hochzeitstag der Quillians, kurz bevor Keating an chronischer Herzinsuffizienz starb, hatte er Brendan zum Teilhaber ernannt.

»War Amanda Quillian berufstätig, Mrs Meade? Hatte sie einen Job?«

»Die ersten drei Jahre nach der Hochzeit arbeitete sie ebenfalls für Keating Properties. Sie übernahm PR-Aufgaben für ihren Vater. Aber nachdem Brendan in die Geschäftsleitung aufgestiegen war, wollte sie ihm nicht im Weg stehen. Sie wollte sozusagen den Druck von ihm nehmen, die Aufmerksamkeit der anderen Mitarbeiter, weil er der Schwiegersohn des Chefs war.«

Ich kannte die Antworten auf meine Fragen genauso gut wie Kate. Was ich nicht wusste und was mich jetzt unablässig irritierte und mir Kopfschmerzen machte, war Lems Warnung, die er mir zugesteckt hatte, die Tretmine, auf die ich im weiteren Verlauf meiner Vernehmung mit Sicherheit stoßen würde.

»Was hat sie danach getan?«

»Sie war vor allem ehrenamtlich tätig. Vier Tage die Woche. Sie war im Verwaltungsrat eines Krankenhauses tätig, und sie steckte sehr viel Zeit in ein Analphabetismus-Projekt.« Kate brachte ein Lächeln zustande, das von einigen Geschworenen erwidert wurde.

»Hatte Amanda Kinder?«

»Nein, das hatte sie nicht.«

»Wissen Sie, ob sie jemals schwanger war?«

»Ja, das war sie. Amanda hatte drei Fehlgeburten, Ms Cooper. Bei der dritten war ich bei ihr im Krankenhaus, das war vor ungefähr vier Jahren.« Jetzt war jede Spur eines Lächelns verschwunden. Kate presste die Lippen zusammen und atmete tief ein. »Es war eine… eine sehr schmerzhafte Zeit für sie.«

»Wie oft haben Sie und Amanda miteinander gesprochen, Mrs Meade?«

»Jeden Tag. Na ja, so gut wie jeden Tag.« Sie lächelte die Geschworene Nr. 3 an, eine Grundschullehrerin Mitte vierzig. »An manchen Tagen haben wir zwei, drei Mal miteinander gesprochen. Und wir haben uns mehrere Male die Woche gesehen. Sie ist die Taufpatin… sie und Brendan sind die Taufpaten meiner ältesten Tochter. Sie war oft bei uns zu Hause.«

»Hat sie sich Ihnen anvertraut?«

»Einspruch.«

»Stattgegeben.«

»Ms Cooper weiß, dass es unzulässig ist zu suggerieren, zu unterstellen, zu -«

»Ich höre mir Ihre Gründe gern unter vier Augen an, Mr Howell«, sagte Richter Gertz. »Nicht in der Verhandlung. Ich habe Ihrem Einspruch bereits stattgegeben.«

Ich wandte dem Richter den Rücken zu, ging zu dem Geländer hinter meinem Schreibtisch, drehte mich um und setzte die Befragung von Kate Meade fort. »Hat Amanda nach der Heirat mit dem Angeklagten jemals bei Ihnen übernachtet?«

»Nein. Nein, das hat sie nicht.« Kate blickte in ihren Schoß und schnippte wieder nervös mit ihren Fingernägeln. »Erst kurz bevor ihr Vater starb. Da gab es eine Zeit, in der sie ab und zu bei mir übernachtete.«

»Können Sie uns die Gründe dafür sagen?«

»Einspruch. Hörensagen, Euer Ehren.« Lern stand auf und machte eine Kreisbewegung mit seiner rechten Hand, wobei das Licht von seinem goldenen Füllhalter reflektierte. »Das ist -«

»Stattgegeben, Mr Howell. Sparen Sie sich drei Argumente, wenn eins genügt.«

Lern setzte sich und grinste die Geschworenen triumphierend an.

»Mrs Meade, als Amanda Quillian das erste Mal bei Ihnen übernachtete, geschah das auf Ihre Einladung hin?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Können Sie uns sagen, wann das war?«

»Es war vor ungefähr fünf Jahren, im April, glaube ich. An einem Wochentag. Um ein Uhr morgens, um genau zu sein.« Kate betonte die Uhrzeit, so als würde kein wohlerzogener Mensch auf die Idee kommen, für diese Uhrzeit eine Einladung auszusprechen.

»Hat sie vorher bei Ihnen angerufen?«

»Ja, vom Taxi aus. Sie sagte, sie sei auf dem Weg in ein Hotel.«

»Einspruch!« Lern Howell sprang auf. Er war jetzt absolut konzentriert und bereit, mich in die Schranken zu weisen und auf die Beweisregeln festzunageln. Ohne ein Opfer, das seine Geschichte selbst vortragen konnte, war es allerdings schwer, den Geschworenen die langsame Zuspitzung des Ehekonflikts zu vermitteln.

Richter Gertz sah von seinem Sitz auf Kate Meade hinab. »Sagen Sie uns nicht, was Mrs Quillian zu Ihnen gesagt hat, junge Dame. Sie dürfen nur Ihre eigenen Beobachtungen und Handlungen schildern, aber nicht, was sie zu Ihnen gesagt hat.«

Ich hatte Kate auf diese Zeugenvernehmung vorbereitet und darauf, dass Howell alles in Bewegung setzen würde, um sie daran zu hindern, die Geschichte vollständig zu erzählen, aber die mahnenden Worte des Richters machten sie sichtlich nervös.

»Können Sie uns beschreiben, in welcher Verfassung Amanda Quillian war, als sie in jener Nacht zu Ihnen kam?«

»Sie weinte. Sie war völlig hysterisch. Darf ich das sagen, Euer Ehren? Ich hatte sie noch nie zuvor so aufgewühlt gesehen. Ich nahm sie in die Arme und redete mit ihr, aber sie wollte einfach nicht aufhören zu weinen.«

»Sagen Sie uns nicht, was Amanda gesagt hat, Mrs Meade«, wies ich sie an, da die Wiedergabe von Amandas eigenen Worten die Hörensagen-Regel verletzen würde. »Hat sie Ihnen erklärt, warum sie weinte?«

»Ja, das hat sie.« Kate sah Brendan Quillian an und schnitt eine Grimasse.

»War sie verletzt?«

»Nein. Nein, gar nicht. Jedenfalls nicht im Gesicht.«

»Hat sie die Nacht in Ihrer Wohnung verbracht?«

»Amanda blieb fünf Nächte. Sie weigerte sich, die Wohnung zu verlassen. Ich konnte sie kaum zum Essen überreden.«

»Haben Sie den Angeklagten in der Zeit gesehen?«

»Ein Mal. Brendan stand zwei Tage später am frühen Morgen vor unserer Wohnungstür.«

»Haben Sie ihn reingelassen?«

»Nein. Ich habe mich im Hausflur mit ihm unterhalten. Ich sagte ihm, dass Amanda ihn nicht sehen wollte.«

»Erinnern Sie sich noch an die Einzelheiten Ihres Gesprächs mit dem Angeklagten?« Brendan Quillians Äußerungen wurden nicht als Beweis vom Hörensagen gewertet.

»Sicher. Natürlich.«

»Was hat er zu Ihnen gesagt?«

»Er bat mich, ihn eintreten zu lassen. Das heißt, er flehte mich an, ihn eintreten zu lassen.«

»Ein Mal?«

»Drei, vielleicht vier Mal.«

»Hat er sie gefragt, wie es Amanda, wie es seiner Frau geht?«

»Nein. Nein, das hat er nicht getan.«

»Was hat er noch gesagt?«

»Er wollte nur noch wissen, ob Amanda ihrem Vater erzählt hatte, dass sie nicht mehr zu Hause war.«

»Was haben Sie geantwortet?«

»Ich antwortete, dass sie ihm nichts gesagt hatte. Noch nicht.«

»Und dann?«

»Er wollte wissen, ob ich mir dessen sicher sei. Ich sollte ihm versprechen, Amanda daran zu hindern, ihrem Vater zu erzählen, dass sie ihn verlassen hatte. Brendan sagte, er würde alles tun, um Amanda zurückzuholen.« Kate Meade sprach leise und hatte Tränen in den Augen.

Ich gestattete den Geschworenen, sie einige Sekunden lang zu beobachten. Ich war erleichtert, so weit gekommen zu sein, ohne dass Lern mir dazwischengefunkt hatte. Vielleicht war seine Warnung nur ein Bluff, um mich aus dem Konzept zu bringen.

»Was haben Sie dem Angeklagten geantwortet?«

Sie richtete ihre Antwort an den Obmann der Jury. »Ich bat ihn zu gehen. Ich sagte ihm, dass ich ihm nichts versprechen könne.«

»Wann haben Sie das nächste Mal mit dem Angeklagten gesprochen?«

»Sechs Tage später. Es war, glaube ich, ein Samstag. Amanda hatte am Vorabend lange mit ihm telefoniert. Er überredete sie, nach Hause zu kommen. Er holte sie am Samstagvormittag ab, so gegen zehn Uhr.«

»Haben Sie sich bei der Gelegenheit mit ihm unterhalten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur von Amanda verabschiedet.«

Ich führte Kate Meade noch durch die nächsten vier Jahre, in denen Amanda mindestens alle sechs Monate plötzlich wieder vor ihrer Tür stand. Die tränenreichen, nächtlichen Fluchten ergaben wenig Sinn, wenn man nicht wusste, was Amanda ihrer Freundin im Laufe der Jahre anvertraut hatte, aber ihr Verhalten machte den Geschworenen klar, dass sie in ihrer Ehe zutiefst unglücklich gewesen sein musste.

Ich wollte damit schon die Weichen für die Aussage der Sachverständigen stellen, die ich im weiteren Verlauf der Verhandlung in den Zeugenstand rufen würde, um die Dynamik der häuslichen Gewalt von ihr erläutern zu lassen. Die Sachverständige würde eine Frage beantworten, die man in Missbrauchsfällen immer wieder stellte, und zwar die Frage, warum Amanda Quillian ihren Mann nicht einfach verlassen hatte.

Kate Meade war bereits über neunzig Minuten im Zeugenstand, als ich noch einmal auf das gemeinsame Mittagessen der beiden Frauen am dritten Oktober des vergangenen Jahres zurückkam.

»Sie sagten uns, dass Sie dieses Foto - Beweisstück Nr. 2 - so gegen zwei Uhr nachmittags aufgenommen haben?«

»Ja, kurz bevor wir die Rechnung bezahlten.«

»Könnte man sagen, dass Amanda auf dem Foto lächelt?«

»Sie war sehr glücklich an diesem Tag.« Kate nickte den Geschworenen zu.

»Mrs Meade, wissen Sie zufällig, wo Brendan Quillian am dritten Oktober war?«

»Er war in Boston, Ms Cooper.«

Dieses Mal unterbrach Lern Howell die Zeugin nicht. Es war ihm nur recht, seinen Mandanten möglichst weit weg vom Tatort zu haben.

»Wissen Sie, warum Amanda so glücklich war?«

»Ja. Natürlich. Sie hatte ein paar Entscheidungen getroffen. Sie wollte ihren Mann verlassen. Sie sagte mir -«

»Einspruch.«

»Stattgegeben. Sie dürfen uns nicht sagen, was Mrs Quillian gesagt hat.«

»Entschuldigen Sie, Euer Ehren. Ich habe ihr die Visitenkarte eines Schlüsseldienstes gegeben. Ich hatte den Mann in der Woche zuvor gebraucht, nachdem das Kindermädchen ihre Schlüssel verloren hatte. Ich machte mit ihm aus, Amandas Türschlösser auszuwechseln, bevor Brendan am nächsten Vormittag zurückkommen würde.«

Kate Meade hatte die Sätze hastig gesprochen und ließ sich dann in den Stuhl sinken, so als wäre sie zufrieden, das Beste für ihre Freundin getan zu haben, ohne von Howell unterbrochen zu werden.

»Um wie viel Uhr haben Sie sich von Amanda Quillian an der Ecke Madison Avenue und 92. Straße verabschiedet?«

»Zehn oder fünfzehn Minuten, nachdem ich dieses Foto gemacht habe.« Kate Meade zog ein Taschentuch mit rosa Blumenstickerei aus ihrer Jackentasche und tupfte sich die Augen trocken. Dann knüllte sie das Taschentuch zusammen und zeigte auf das lebensgroße Porträt ihrer Freundin, das sich neben ihr auf der Staffelei befand.

»Haben Sie danach noch einmal mit Amanda Quillian gesprochen?«

»Ja, ich habe sie kurz vor drei Uhr angerufen. Preston schlug vor, sie zum Abendessen einzuladen, also rief ich bei ihr an, um eine Uhrzeit auszumachen.«

»Welche Nummer haben Sie gewählt?«

»Ihre Handynummer. Ich rief sie auf dem Handy an, weil ich mir nicht sicher war, ob sie schon zu Hause war.«

»Hat sie geantwortet?«

»Erst schaltete sich die Voicemail ein. Sie rief mich ein paar Minuten später zurück.«

»War das das letzte Mal, dass Sie von Amanda Quillian hörten?«

Kate Meade schnippte noch lauter mit ihren Fingernägeln. »Nein, Maam.«

»Was geschah als Nächstes?«

»Ich schloss gerade meine Wohnungstür auf, als mein Handy klingelte.« Kates Augen wurden wieder feucht, und sie senkte den Kopf. »Sie muss auf die Wahlwiederholungstaste gedrückt haben, weil es so schnell ging.«

»Einspruch, Euer Ehren. Diese Spekulationen, diese Vermutungen, dieses >müsste<, >sollte<, >könnte< ist -«

»Stattgegeben. Und sprechen Sie bitte lauter, Madam.«

Kate Meade hob den Kopf und sah ihre Lieblingsgeschworene, die Lehrerin, an. »Ich klappte das Handy auf und hörte Amanda schreien. Nur einen langen, fürchterlichen Schrei.«

»Hat sie irgendetwas gesagt, Worte, die Sie verstehen konnten?« Diese emotionsbedingte Äußerung, wie es im amerikanischen Fachjargon hieß, stellte eine Ausnahme der Hörensagen-Regel dar. Ich war überzeugt, dass der Richter Kates Antwort zulassen würde.

»Zuerst hörte ich nur diesen schrecklichen Schrei. Dann begann sie zu weinen, und gleichzeitig sprach sie mit jemandem.«

Ich wartete, bis Kate Meade ruhiger atmete, und fragte dann leise: »Haben Sie eine Ahnung, mit wem sie sprach?« Kate schüttelte den Kopf.

»Konnten Sie hören, was sie sagte?«

»Ganz deutlich. Sie sagte: >Brendan hat Sie geschickt, nicht wahr? Brendan hat Sie geschickt, um mich umzubringen.< Das waren ihre letzten Worte, die ich hörte.«

»Hat die andere Person etwas gesagt, während die Verbindung noch aktiv war?«

»Nein, Ms Cooper. Er hat nur gelacht. Amanda schrie, und der Mann hat nur gelacht.«

Ich hielt inne, um dieses Bild, das Kate Meade gerade erzeugt hatte, auf die Geschworenen einwirken zu lassen. »Ist Ihnen an dem Lachen irgendetwas Besonderes aufgefallen? Gab es etwas, was Sie wiedererkannt haben oder was Sie uns näher beschreiben können, Mrs Meade?«

»Ich erinnere mich, dass er eine tiefe, raue Stimme hatte. Er klang wie ein Irrer, der seinen Spaß daran hatte, die arme Amanda zu quälen.« Sie presste das Taschentuch wieder auf ihre Augen. »Ich höre immer noch ihren Schrei, der immer leiser wurde. Dann war die Leitung tot.«
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»Ich bin Lemuel Howell, Mrs Meade. Es tut mir leid, dass wir uns erst heute kennen lernen, ich würde Ihnen ebenfalls gern ein paar Fragen stellen«, begann Howell, nachdem die Geschworenen sich in der zwanzigminütigen Pause frischgemacht hatten. Er wollte ihnen bewusst machen, dass ich einen Vorteil hatte, den man ihm verweigerte.

Er war höflich und charmant, aber Kate Meade fühlte sich sichtlich nicht mehr so wohl wie im ersten Teil der Vernehmung, als sie von ihrer Freundschaft mit Amanda erzählt hatte. Sie knetete nervös das Taschentuch in den Händen und blickte abwechselnd von Brendan Quillian zu seinem Anwalt.

»Sie kennen Brendan also schon Ihr halbes Leben, richtig?« Bevor Howell an die Geschworenenbank herangetreten war, hatte er sich hinter seinen Mandanten gestellt, seine Hände auf dessen breite Schultern gelegt und ihm auf den Rücken geklopft. Damit wollte er der Jury signalisieren, dass Quillian nicht nur sein Mandant war, sondern dass er ihn auch mochte.

Kate lächelte schwach und nickte.

»Sie müssen laut und deutlich sprechen, für das Protokoll«, ermahnte sie der Richter.

»Ja. Ja, Sir. Ich bin jetzt vierunddreißig. Als ich ihn kennen lernte, war ich sechzehn.«

»Sie hatten während Ihrer Schulzeit Kontakt zu ihm, richtig?«

»Ja.«

»Und Sie haben ihn während des Studiums oft gesehen?«

»Hin und wieder.«

Howell zählte eine ganze Reihe gesellschaftlicher Anlässe auf, bei denen Kate Meade mit dem Ehepaar Quillian zusammen gewesen war. Dazu gehörten allerlei private Familienzusammenkünfte und -feiern, unzählige Geschäftstermine, an denen auch die Meades teilgenommen hatten, und derart viele philanthropische Aktivitäten, dass sich Mutter Teresa für den guten Charakter des Angeklagten verbürgt hätte.

Mir war klar, dass Howell Kate Meade dazu nutzen konnte, den Geschworenen auch viele Informationen über Brendans Herkunft zu vermitteln, und dass Kate Meade einige seiner besten Eigenschaften, ganz im Sinne der Verteidigung, als gegeben bestätigen würde. Unter Umständen konnte das sogar Howells Entscheidung beeinflussen, ob er seinen Mandanten zu einem späteren Zeitpunkt überhaupt in den Zeugenstand rufen würde. Wenn er durch die Zeugin der Anklage den guten Charakter seines Mandanten hinreichend glaubhaft machen konnte, brauchte er ihn keinem Kreuzverhör auszusetzen.

Aber mir blieb nichts anderes übrig, als Kate in den Zeugenstand zu rufen. Die von ihr bestätigten Fakten - die wiederholten nächtlichen Trennungen, die Tatsache, dass Amanda beschlossen hatte, sich von ihrem Mann zu trennen, und das letzte Telefonat vor Amandas Tod - gehörten zu den wichtigsten Punkten meiner Beweisführung gegen Brendan, da sie mir ein Motiv für die Ermordung seiner Frau lieferten.

»Wenn ich richtig informiert bin, sind Sie seit über zehn Jahren in diversen gemeinnützigen Einrichtungen und Organisationen aktiv, die Großartiges für die Menschen in dieser Stadt geleistet haben, stimmt das, Mrs Meade?«

»Ja, das stimmt.«

Howell erwähnte ein Kunstmuseum, ein renommiertes Krankenhaus, zwei bis dato unheilbare Krankheiten, und den Nachwuchsausschuss der besten öffentlichen Bibliothek des Landes. Seine einschmeichelnde Stimme steigerte noch den Nimbus der jeweiligen Institutionen.

»War Brendan auch in einigen dieser Einrichtungen aktiv?«

»Ja«, antwortete sie leise.

»Entschuldigen Sie, Mrs Meade.« Howell legte den Kopf schief, damit die Geschworenen seinen zufriedenen Gesichtsausdruck sehen konnten. »Sie sagten Ja, richtig?«

»Ja.«

»Und dann ist da auch noch, warten Sie, Gods Love We Deliver.« Diese renommierte New Yorker Organisation hatte einen Dienst aufgebaut, um unheilbar Kranke zu Hause mit Essen zu versorgen. Lern zählte Brendans gute Taten an den Fingern seiner manikürten Hand ab. »Nein. Nein.«

»Nein, Maam? Sie wollen sagen, dass Brendan sich nicht für diese noble Sache engagiert?« Howell legte sich die Hand in gekünsteltem Schmerz auf die Brust.

»Nein, Mr Howell, Sie irren sich, was mich angeht. Ich war nie für diese Organisation tätig.« Kate Meade wurde immer nervöser. Sie deutete mit der Hand, die nach wie vor das zerknüllte Taschentuch festhielt, in Richtung des Angeklagten. »Brendan schon.«

»Also stimmt es, dass mein Mandant sogar noch mehr Zeit als Sie selbst in sein gemeinnütziges Engagement investierte, Mrs Meade?«, fragte Howell und nannte die Namen von vier weiteren wohltätigen Einrichtungen, die Brendan unterstützte.

»Die Quillians waren beide sehr großzügig. Es war Amandas Art.«

Howell hatte sein Argument angebracht und fuhr fort. »Mrs Meade, Ihre älteste Tochter… sie heißt Sara, richtig?«

Kate versteifte sich und schürzte verärgert die Lippen, dass der Name ihres Kindes in diesem Verfahren zur Sprache kam. Sie sah den Angeklagten an. »Ja.«

»Als Antwort auf eine von Ms Coopers Fragen sagten Sie, dass die Quillians ihre Taufpaten sind, ist das korrekt?«

Sie antwortete erneut mit einem knappen »Ja«.

Howell ging mit der Zeugin eine ganze Liste von privaten Aktivitäten durch, um das enge Band des neunjährigen Mädchens zu den besten Freunden ihrer Eltern aufzuzeigen - sie hatten Feiertage gemeinsam verbracht, sie hatte bei ihnen übernachtet, wenn die Meades andere Verpflichtungen hatten, sie waren gemeinsam in den Ski- und Strandurlaub gefahren.

»Da wir gerade dabei sind, mit wem hat Sara letztes Frühjahr ihr erstes Yankee-Spiel besucht?«

»Mit Brendan.«

»Mit oder ohne Amanda?«

»Ohne.«

»Und wen haben Sie ein paar Monate zuvor gebeten, mit Sara im Central Park Schlittschuhlaufen zu gehen, als Ihr Mann mit einer Grippe im Bett lag?«

»Brendan.«

Die knappen Antworten kamen nur widerstrebend aus ihrem Mund, bevor sie die Lippen wieder zusammenpresste.

»Mit oder ohne Amanda.«

»Ohne.«

»Wenn Sie sich von ihrer Tochter an der Tür verabschiedet haben - und wir gehen alle davon aus, dass Sie Ihre Tochter sehr lieben - haben Sie also vermutlich nicht zu ihr gesagt: >Pass auf, Sara, dein Onkel Brendan ist ein Mörder<, hab ich -«

»Einspruch, Euer Ehren. Damals war Amanda Quillian noch quicklebendig.«

Einige Geschworene fielen in das kurze Lachen von Howell und dem Angeklagten ein, was in einem Mordprozess nie als gutes Zeichen zu deuten ist. Das dumpfe Pochen in meinem Kopf war wieder da und erinnerte mich, dass Lern noch etwas für Kate Meade in petto hatte.

»Abgelehnt.«

»Nein.« Kate Meade sah mich hilfesuchend an, aber ich konnte nichts für sie tun.

»Sie haben nie einem Ihrer Kollegen im Museum of Modern Art oder im Mount Sinai Hospital, wo Brendan Spendengelder in Millionenhöhe eintrieb, gesagt, dass man Ihrem guten Freund Brendan Quillian besser nicht sein Geld oder sein Leben anvertrauen sollte?«

»Einspruch.«

»Stattgegeben«, sagte Richter Gertz. »Gehen Sie zum nächsten Punkt.«

»Alexandra - Entschuldigung, Ms Cooper«, Howell blinzelte mir zu, als wolle er sich bei mir für die persönliche Anrede entschuldigen, signalisierte aber damit gleichzeitig den Geschworenen, dass wir außerhalb des Gerichtssaals befreundet waren, »Ms Cooper fragte Sie nach der Nacht, in der Amanda Quillian das erste Mal vor Ihrer Tür stand. Sie sagten, dass Sie keinerlei Verletzungen in Mrs Quillians Gesicht erkennen konnten, richtig?«

»Ja.«

»Haben Sie in jener Nacht oder an einem der darauf folgenden Tage einen Arzt gerufen?«

»Nein. Nein, das habe ich nicht.«

»Haben Sie Mrs Quillian in die Notaufnahme gebracht?«

»Nein.«

»Haben Sie die Polizei gerufen?«

»Nein.«

»War Ihr Mann in jener Nacht zu Hause?«

»Ja.«

»Haben Sie, abgesehen von Ihrem Mann - Preston Meade, richtig? -, haben Sie sonst jemandem von Amandas Besuch erzählt?«

»Nein.«

»Ihren Eltern?«

»Nein.«

»Ihren Schwestern?«

»Ich sagte doch, dass ich niemandem etwas erzählt habe«, fauchte sie.

Howell arbeitete gut für sein Schlussplädoyer in drei Wochen vor. Er fragte Kate nicht, warum sie es niemandem erzählt hatte, da er wusste, dass sie antworten würde, dass Amanda sie angefleht hatte, es nicht zu tun. Stattdessen wollte er den Eindruck hinterlassen, dass die Sache nicht ernst genug gewesen war, um einzugreifen. Ich machte mir Notizen, um diese Frage bei meiner nächsten Vernehmungsrunde mit Kate Meade zu klären.

»Nicht einmal Ihrem Kindermädchen?«, fragte Howell. »Sie haben doch sicherlich eine Nanny für Ihre Mädchen?«

»Ja, das haben wir«, sagte sie, erneut aus der Fassung gebracht. »Ich habe sie einfach vergessen, Euer Ehren. Ich… äh… ich wollte nichts verbergen.«

Howell setzte seine sanfteste Miene auf, um sie zu beruhigen. »Das wollte ich damit nicht sagen. Ich bin sicher, dass Ihnen die damaligen Ereignisse nicht mehr ganz so frisch in Erinnerung sind. Haben Sie dem Kindermädchen erzählt, warum Amanda Quillian bei Ihnen blieb?«

»Nein. Sie wusste, dass Amanda meine beste Freundin war. Ich brauchte ihr nichts zu erklären.«

»Weil sie einfach nur für Sie arbeitete, richtig?«

»Genau«, antwortete Kate in einer Art und Weise, die ihr nicht gerade die Sympathien der Mehrheit der Geschworenen einbringen würde.

Howell war schlau und versuchte mit subtilen Mittel die bereits bestehende Kluft zwischen ihnen und meiner Zeugin aus den oberen Zehntausend noch weiter zu vergrößern.

»Das müssen Sie mir genauer erklären, Mrs Meade. Wann haben Sie jemandem, egal wem, zum ersten Mal erzählt, dass Amanda Quillian in jener Nacht Brendan verlassen und bei Ihnen übernachtet hatte?«

Kate überlegte. »An dem Tag, an dem ich Ms Cooper traf. Die Detectives brachten mich am Vormittag des vierten Oktober in die Bezirksstaatsanwaltschaft. Da habe ich Ms Cooper davon erzählt.«

»Das war also - große Güte - das war vier, nein viereinhalb Jahre nach der Nacht, die Sie beschrieben haben, richtig?«

»Das ist wohl richtig.«

Howell würde nicht nachfragen, warum Sie sich so genau an das Datum erinnern konnte. Ich hatte ihm Kates Terminkalender überlassen, in den sie dieses erste flüchtige Anzeichen einer Ehekrise ihrer Freundin eingetragen hatte.

»Wir alle wissen, dass wir uns an Ereignisse, an Gespräche, an Einzelheiten, die Monate oder Jahre zurückliegen, nicht mehr so gut erinnern können.« Howell ging jetzt vor der Geschworenenbank auf und ab, eine Hand auf dem Geländer, die andere an seiner Krawatte.

»Ich erinnere mich an alles, was mit Amanda passierte. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.«

»Außer dass Sie nicht erwähnt haben, dass Ihre Angestellte, Ihr Kindermädchen, in jener Woche zu Hause war, richtig?«

Kate war schlau genug, nichts zu entgegnen, und Howell wusste, dass er ihr fast fünfjähriges Schweigen dahingehend ummünzen konnte, dass zwischen dem Paar nichts Ernsthafteres vorgefallen war als ein gelegentlicher Ehestreit.

»Als Brendan damals, vor über fünf Jahren, zu Ihnen kam, Mrs Meade, wollten Sie da nicht von ihm wissen, was er getan hatte, um Ihre beste Freundin derart aufzuregen?«

»Nein.«

»Haben Sie ihn nicht gebeten, Ihnen die Sache aus seiner Sichtweise zu schildern?«

»Das brauchte ich nicht. Amanda hatte mir alles erzählt. «

»Sie stimmen mir doch aber sicher zu, dass jede Geschichte zwei Seiten hat? Egal ob Sie hören wollten, was Brendan zu sagen hatte oder nicht?«

Howell punktete zwei Mal. Nicht nur, dass er Kate Meade als stur und engstirnig erscheinen ließ, er könnte später noch einmal mit demselben Prinzip argumentieren, falls sein Mandant nicht in eigener Sache aussagte.

»Möglich.«

»Aber Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu fragen, richtig?« Howell sprach langsam und betonte jedes Wort mit offensichtlicher Missbilligung.

Kate Meade schwieg beleidigt.

»Sie müssen die Frage beantworten«, sagte Gertz.

»Nein.«

»Ms Cooper.« Howell blieb mit ausgestreckter Hand vor mir stehen. »Dürfte ich Beweisstück Nr. 12 der Anklage sehen?«

Ich zog das gewünschte Foto aus dem Stoß der im Verlauf meiner Befragung von Kate als Beweismaterial zugelassenen Aufnahmen und reichte es ihm.

»Würden Sie sich das hier noch einmal ansehen, Mrs Meade?«

»Natürlich.«

»Das hier ist also das Foto - das vollständige Foto -, das Sie von Mrs Quillian an dem schrecklichen Tag gemacht haben, an dem sie umgebracht wurde, stimmts?«

»Ja.«

»Und dieses Foto da von Amandas Gesicht auf der Staffelei ist ein vergrößerter Ausschnitt eben dieser Aufnahme, richtig?«

»Ja.«

»Würden Sie mir zustimmen, dass auf dem kleineren Foto mehr von der Person, von der Hintergrundkulisse zu sehen ist?«

»Ja. Man sieht die Markise des Restaurants hinter Amandas Kopf und den kleinen Bistrotisch, an dem wir sitzen. Ihre Kaffeetasse, die Sonnenbrille auf der Speisekarte. Meinen Sie das?«

»Genau.« Howell lehnte sich auf das Geländer des Zeugenstands und sah über Kates Schulter auf das Bild. »Mrs Quillian scheint einen Ring am Finger zu tragen, ist das korrekt?«

Ich wusste, worauf Howell hinauswollte, und hätte mich ohrfeigen können, dass ich es nicht während meiner Zeugenbefragung angesprochen hatte. Ich hatte das Ring-Thema erst bei meiner Vernehmung des ersten Cops am Tatort und der Haushälterin der Quillians zur Sprache bringen wollen. Howell hatte mir vor vielen Jahren beigebracht, wie ich das Vertrauen der Geschworenen gewinnen konnte, wenn ich die Schwachstellen in der Beweisführung durch die Vernehmung meiner eigenen Zeugen einführte, anstatt sie von der Verteidigung offenlegen zu lassen. Ich wusste, dass der Ring beim Auffinden von Amandas Leiche von der Polizei als vermisst - als gestohlen - gemeldet worden war. Ich hatte es verpasst, diese Tatsache in meiner Vernehmung von Kate anzusprechen.

»Ich weiß, dass Ms Cooper einen schönen Schmuckgegenstand nicht einfach übersehen würde, aber ich glaube nicht, dass wir heute schon über diesen Ring gesprochen haben, stimmts, Mrs Meade?«

»Nein. Nein, danach hat man mich nicht gefragt.«

»Dann gestatten Sie mir die Frage: Erkennen Sie den Ring, den Mrs Quillian an jenem Tag trug?«

»Ja. Ja, natürlich.«

»Ich weiß, er ist groß, er ist echt, und er ist blau.« Mr Dreierpack wandte Kate Meade den Rücken zu, um die Geschworenen anzulächeln. »Wissen Sie, was für ein Stein sich in dem Ring befand?«

»Ein Saphir, Mr Howell. Es war ein Saphirring.«

»Und wie viel Karat hatte er, aber vielleicht bitte ich Sie auch um eine Schätzung, und in dem Fall -«

»Ich brauche nicht zu schätzen. Ich war dabei, als Amanda im Schlumberger-Salon die Ringgröße bestimmen ließ. Sechs Karat. Es war ein sechskarätiger Saphir.«

Howell pfiff leise durch die Zähne. »Das war also ihr Verlobungsring?«

»Nein. Nein, das war kein Verlobungsring. Als Brendan um Amandas Hand anhielt, hätte er sich so etwas noch nicht leisten können.«

»Wissen Sie, wann sie den Ring bekommen hat oder ob sie ihn sich selbst gekauft hat?«

»Er hat ihn ihr geschenkt«, sagte Kate und neigte den Kopf in Richtung des Angeklagten.

»Er? Sie meinen Brendan? Wann war das?«

»Vor zwei Jahren. Sie feierten ihren zehnten Hochzeitstag - Preston und ich waren eingeladen - und Brendan hat ihn ihr während der Feier überreicht.«

Howell drehte leicht den Kopf und gab den Geschworenen lächelnd zu verstehen, dass ihm diese Tatsache gefiel. »Hat sie ihn oft getragen?«

»Jeden Tag.«

»Trug sie den Ring, als sie am dritten Oktober von jenem Tisch aufstand, der auf diesem Foto zu sehen ist, und sich von Ihnen verabschiedete?«

»Ja, Sir.«

»Und Sie sind sich bewusst, nicht wahr, dass der Ring verschwunden war, als die Polizei und die Haushälterin Amanda kurz darauf fanden, nachdem Sie den Notruf kontaktiert hatten?«

»Das ist korrekt.«

Howell würde argumentieren, dass dieses edle Geschenk zum Hochzeitstag ein Anzeichen dafür war, dass die Quillians ihre Differenzen auf eine sentimentale - und kostspielige - Weise beigelegt hatten. Er würde unter Hinweis auf den gestohlenen Ring argumentieren, Amandas Ermordung sei die Folge eines Raubüberfalls gewesen. Nach Ansicht von Mike Chapman, der in dem sündhaft teuren Klunker ein Geschenk sah, mit dem der Angeklagte sein schlechtes Gewissen bewiesen hatte, war der verschwundene Ring Teil einer offensichtlichen Inszenierung am Tatort - der Diebstahl des wertvollen Schmuckstücks und die verwüsteten Schubladen und Tische in unmittelbarer Nähe des Leichnams sollten einen Raubüberfall vortäuschen.

Indem Howell jetzt so unvermittelt von einem Thema zum nächsten wechselte, brachte er Kate Meade sichtlich aus der Fassung.

»Ich komme gleich noch mal auf Ihren Notruf zurück, aber gestatten Sie mir vorher noch ein paar Fragen zu dem Tag, an dem Sie Ihre Tochter mit Mr Quillian zum Schlittschuhlaufen geschickt haben.«

Kate versteifte sich wieder, als der Name ihrer Tochter das zweite Mal in diesem öffentlichen Forum genannt wurde. Sie wandte sich an Richter Gertz: »Euer Ehren, darf ich mit meiner Anwältin sprechen?«

»Meinen Sie Ms Cooper? Sie ist nicht Ihre Anwältin, Mrs Meade, sie vertritt den Staat.« Der Richter wollte sie beruhigen. »Wir ziehen Ihre Befragung durch, und dann können Sie gehen.«

Ich verschränkte die Hände auf dem Tisch und wartete darauf, dass Lern die Bombe hochgehen ließ. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass mein Kontrahent genau wusste, was Kate mir sagen wollte.

»Ich spreche von einem Tag im Februar letzten Jahres, erinnern Sie sich daran?« Howells Stimme war sanft, aber bestimmt.

Kate wurde plötzlich kreidebleich und biss die Zähne zusammen. »Ja.«

»Sind Sie gegen siebzehn Uhr zu den Quillians gegangen, um Sara nach dem Schlittschuhlaufen abzuholen?«

»Ja.«

»Einspruch, Euer Ehren. Dürfen wir näher treten?«

Artie Tramm führte Kate aus dem Zeugenstand, während Howell und ich zum Richtertisch gingen, wo ich leise meine Einwände vortrug.

»Das geht weit über meine Vernehmungsvorgaben hinaus. Meilenweit. Es gibt keinen Grund, die Kinder der Meades oder ein paar Schlittschuhrunden auf dem Eis ins Spiel zu bringen.«

»Ich habe Ihnen doch auch ziemlich viel Spielraum gelassen, Alex, oder etwa nicht?«, fragte Gertz.

»Ich komme gleich auf den Punkt, Euer Ehren«, sagte Howell. »Es geht nicht um das kleine Mädchen. Es geht um ein Gespräch, das die Zeugin mit meinem Mandanten führte. Ms Cooper hat in ihrer Vernehmung ebenfalls einige dieser Gespräche hervorgehoben. Meiner Meinung nach ist es relevant, beweiserheblich und zulässig.«

»In Ordnung, machen wir weiter. Wir werden sehen, wohin das führt.«

Artie Tramm näherte sich und beugte sich von hinten über mich. »Dauert es noch lange, Euer Ehren? Die Zeugin fühlt sich nicht wohl. Vielleicht liegt es an der Hitze. Wir wollen nicht, dass ihr im Gerichtssaal übel wird.«

»Wir machen weiter. Wenn Lern mit ihr fertig ist, machen wir Mittagspause.«

Kate ging widerwillig wieder in den Zeugenstand, und ich setzte mich auf die Stuhlkante, um Howell sofort zu stoppen, wenn er vom Thema abschweifte.

»Würden Sie sagen, dass Sie sich genauso gut an die Ereignisse vor eineinhalb Jahren erinnern wie an die Ereignisse vor fünf Jahren?«

Sie senkte den Kopf. »Ja.«

»Sind Sie an jenem Tag allein zu den Quillians gegangen?«

»Nein. Meine beiden kleinen Mädchen und die Kinderfrau waren bei mir.«

»War Amanda zu Hause?«

»Nein. Sie war in Wien, um ein paar Museen zu besichtigen. «

»Sie wussten also, dass sie außer Landes war, als Sie Brendan anriefen und ihn um einen kleinen Gefallen baten, ist das richtig?«

»Ja, aber -«

»Sind Ihr Kindermädchen und Ihre Kinder bei Ihnen und Mr Quillian geblieben?«

»Nein.« Sie sprach so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Sie ist mit ihnen ins Kino gegangen.«

»Aber Sie sind geblieben?«

Keine Antwort.

»Aber Sie sind bei den Quillians geblieben?«

Kate Meade begann sich vor meinen Augen aufzulösen. Ich hatte sie nach all ihren Gesprächen mit Brendan Quillian gefragt, aber dieses hatte sie mir vorenthalten.

»Ja. Um über Amanda zu reden.«

Ich blickte zu Lern hinüber. Mit einer Hand auf der Schulter seines Mandanten deutete er mit der anderen auf Kate Meade. Mit seiner ernsthaftesten Miene kostete er den Moment aus und genoss das Gefühl, die Zeugin in die Enge getrieben zu haben und sich selbst vor den Geschworenen als unermüdlicher Kämpfer um das Leben seines Mandanten darzustellen.

»Haben Sie an jenem Abend tatsächlich über Ihre beste Freundin, Amanda Quillian, gesprochen?«

Sie schluckte und räusperte sich. »Ja, das haben wir.«

»In welchem Raum fand die Unterhaltung statt?«

Sie hustete. »Im Kaminzimmer. Im ersten Stock.«

Howell ließ Quillian los und ging zum Zeugenstand. Er nahm den Wasserkrug, schenkte Kate ein Glas ein - Kate hatte ihr eigenes Glas noch nicht angerührt - und reichte es ihr. »Sie sehen aus, als wären Sie völlig ausgelaugt, erschöpft, verdurstet. Darf ich Ihnen das geben?«

Sie schob seinen Arm beiseite und schüttelte den Kopf. Die Schmetterlinge in meinem Bauch schienen sich in rasantem Tempo zu vermehren. Kate Meade, Brendan Quillian und Lern Howell hatten Informationen, von denen ich nichts wusste.

»Haben Sie meinen Mandanten an jenem Abend um etwas zu trinken gebeten?«

Kate sah Brendan verächtlich, ja beinahe gehässig an. »Ja.«

»Und was haben Sie getrunken?«

»Wein. Zu viel Rotwein.«

»Haben Sie das Gespräch zu Ende geführt?«

»Ja.«

»Sind Sie dann gegangen, Mrs Meade? Haben Sie nach dem Gespräch Brendans Haus verlassen?«

Artie Tramm ging einen Schritt auf den Zeugenstand zu. Meine Zeugin sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

»Haben Sie das Haus der Quillians nach Ihrem Plausch mit meinem Mandanten verlassen, um zu Ihrem kranken Ehemann und Ihren geliebten Töchtern nach Hause zu gehen?«

»Nicht sofort.«

»Erinnern Sie sich, was Sie als Nächstes getan haben?«

»Ich war betrunken, Mr Howell. Ich kann mich kaum erinnern -«

»Ich vertraue auf Ihr gutes Gedächtnis, das Sie nach eigenem Bekunden haben, Mrs Meade. Haben Sie an jenem Abend -«

Kate umklammerte das Geländer vor sich und sprach lauter. »Er… er hat meine… meine Situation ausgenutzt, Mr Howell.«

»Würden Sie es bitte diesen Leuten dort sagen.« Lern stand hinter mir und beschrieb mit seinem linken Arm einen großen Bogen in Richtung der Geschworenen.» Stimmt es, dass Sie aus freien Stücken mit Brendan Quillian, dem Ehemann ihrer von klein auf besten Freundin, den Geschlechtsakt vollzogen haben?«
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»An der Tür steht immer noch >Damen<, oder?«, sagte ich zu Mike.

Die vier Kabinen in der dunkelgrau gefliesten Toilette, die sich gleich um die Ecke von meinem Büro im achten Stock befand, waren leer. Ich hatte eiskaltes Wasser in ein Waschbecken laufen lassen und bespritzte mir damit das Gesicht.

»Ich wollte mich nur vergewissern, dass du nicht in die Kloschüssel gefallen bist. Wo zum Teufel bleibst du denn so lange?«

»Ich brauche einfach mal Ruhe zum Nachdenken. Keine schlauen Ratschläge, keine Anrufe vom Boss, keine Ausflüchte von Kate Meade. Ich versuche mich abzukühlen.«

»Dabei ist das hier drin die reinste Sauna.«

»Ich rede von meinem Gemüt, nicht von meiner Körpertemperatur. Halt mir diese Frau vom Leib, oder ich bringe sie um.«

Richter Gertz hatte uns in die Mittagspause entlassen, und ich versuchte mich nach dem Schock von Meades Zeugenaussage wieder zu sammeln. Ich trocknete mein Gesicht ab und nahm meine hellgelbe Jacke von dem Holztisch unter dem Spiegel.

»Ich dachte, Frauen schwitzen nicht.«

»Das tun wir auch nicht. Ich habe transpiriert. Ich saß diesen Geschworenen gegenüber, während Lern Howell meine Kronzeugin in seiner seidenweichen Art zerpflückte, wurde knallrot und hielt meine Tränen zurück, sodass sie mir stattdessen aus allen Poren getreten sind.«

»Ich hab dir dein Mittagessen auf den Schreibtisch gestellt. Komm endlich.«

»Mir ist übel. Ich kann nichts essen.«

Ich hatte im Gerichtssaal gewartet, nachdem der Richter die Pause verkündet und Artie Tramm die Zuschauer hinausdirigiert hatte. Dann rief ich auf dem Handy meine Assistentin Maxine an und bat sie, Mike zusammen mit seinem besten Freund und Expartner Mercer Wallace zu mir zu schicken.

Mike und der zwei Meter große Detective hatten mich in die Mitte genommen, um mich an den aufdringlicheren Presseleuten, die von mir eine Reaktion auf die Aussage meiner Zeugin erwarteten, vorbei zu den Aufzügen zu begleiten.

Ich befolgte Mercers Anweisung, einfach weiterzugehen, ohne den Kopf zu wenden, und ignorierte die lärmenden Reporter, die mehr über Kate Meade erfahren wollten und darüber, ob diese schockierende Information meine Beweisführung verändern würde.

»Hey, Alex, Sie sehen aus, als wären Sie unter die Räder gekommen. War das Ihr bestes Pferd im Stall, oder wie würden Sie das nennen?«, rief einer der Reporter und versuchte mir sein Mikrofon, an Mercers Arm vorbei, unter die Nase zu halten, während ein anderer fragte, ob ich vorhätte, den Prozessverlauf auch in den nächsten Tagen so lebendig zu gestalten.

Mike brachte mich in mein Büro zurück. Meine Sekretärin Laura würde keine Anrufe durchstellen, bis ich mich mit dem Beistand der beiden Detectives, die über ebenso viel Prozesserfahrung verfügten wie ich, wieder gefangen hatte.

Mercer, der sich gerade an der Tür mit Laura unterhielt, hielt mich am Arm zurück, als ich vorbeigehen wollte. »Kate ist im Konferenzraum hinten auf dem Gang. Du musst mit ihr sprechen.«

»Ich muss gar nichts, außer meine Strategie für den heutigen Nachmittag überdenken. Diese Zeugin hat mich zum Gespött der Leute gemacht und dabei nicht nur ihre ganze Würde, sondern auch ihre Glaubwürdigkeit verloren. Lern hat mich heute Morgen noch vorgewarnt, jetzt muss ich mir überlegen, ob es klug ist, noch weitere Freundinnen von Amanda in den Zeugenstand zu rufen. Ich muss den Geschworenen heute noch ein paar forensische Fakten geben. Sie müssen kapieren, mit welcher Brutalität dieser Mord verübt wurde. Kate Meade kann sich zum Teufel scheren.«

Ich griff zum Telefon und wählte die Nummer der Rechtsmedizin.

»Du musst sie beruhigen, Coop«, sagte Mike. »Du kannst sie nicht einfach wegschicken und den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

Ich wackelte mit dem Finger. »Seit wann belehrst du mich darüber, wie man sich anderen Leuten gegenüber richtig benimmt? Vergiss es! Kümmer du dich doch um sie! Sei du mal zur Abwechslung der Diplomatischere von uns beiden!«

Ich hatte Jerome Genco, den Rechtsmediziner, der Amanda Quillian obduziert hatte, in der Leitung. »Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen das antue, Jerry, aber ich brauche Sie in einer Stunde. Sie müssen noch heute Nachmittag in den Zeugenstand.«

»Sie sagten mir, nächste Woche. Ich habe es mir für Donnerstag im Kalender eingetragen.«

»Haben Sie gerade eine Leiche auf dem Tisch?«

»Nein. Ich bin dabei, einige tiefgefrorene Präparate herzurichten -«

»Jerry, ich brauche Sie heute. Max schickt Ihnen einen Streifenwagen vom fünften Revier - mit Blaulicht und Sirene. Legen Sie die Präparate wieder auf Eis, und retten Sie mich, okay? Sie kommen nach dem Cop, der die Leiche gefunden hat.«

Ich legte auf und ging zum Aktenschrank, in dem sich die restlichen medizinischen Befunde befanden.

»Alex«, sagte Mercer. »Kate ist deine Zeugin. Sie wird den ganzen Nachmittag rumjammern.«

»Ein bisschen Zeit zum Nachdenken wird ihrem Gewissen ganz guttun. Ich fange mit Genco an, dann müsst ihr euch mit mir zusammen etwas einfallen lassen, womit ich heute Nachmittag noch Eindruck hinterlassen kann.«

»Sei jetzt nicht stur. Sie ist hysterisch und fürchtet sich zu Tode. Sie weiß nicht, wie sie heute Abend ihrem Mann unter die Augen treten soll.«

»Das hätte sie sich überlegen sollen, bevor sie mit Brendan Quillian in die Kiste stieg.«

Mercer streckte mir seine Hand entgegen. »Brings hinter dich.«

Mike und ich folgten ihm über den Korridor. Die ohnehin schlanke Frau schien unter ihrem Kostüm noch schmaler geworden zu sein, und die Tränen hatten Spuren in ihrem geschminkten Gesicht hinterlassen.

»Ich hasse Sie!«, schrie sie, als sie uns kommen sah. »Ich hasse Sie alle! Sie haben mein Leben zerstört. Warum haben Sie es zugelassen, dass dieser Mann mir das antut?«

»Mrs Meade, es gab für mich nur eine Möglichkeit, Sie vor so etwas zu schützen, wenn Sie mir nämlich genau diese Information gegeben hätten«, sagte ich, es wäre mir nie von allein in den Sinn gekommen, dass zwischen ihr und Quillian etwas gewesen sein könnte. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass Sie unbedingt offen und ehrlich zu mir sein müssen.«

»Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich schwörs.«

Ich stützte mich gegenüber von Kate auf den Tisch. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich über jede einzelne Konversation zwischen Ihnen und Brendan Bescheid wissen muss - von dem Zeitpunkt an, als Amanda ihn das erste Mal verlassen wollte, von jener Nacht an, in der er sie geohrfeigt hat. Sie haben nie erwähnt, dass Sie allein mit ihm waren und nach dem Schneesturm im Kaminzimmer eine Flasche Wein mit ihm getrunken haben, ganz zu schweigen davon, dass Sie -«

»Dieser… dieser Vorfall hat mit dem Mord an Amanda nichts zu tun.«

»Aber er hat sehr viel mit Brendan zu tun, nicht wahr? Wie konnten Sie denken, dass er das nicht ausnutzen würde, diesen… wie würdest du es nennen, Mercer?« Ich blickte kurz zu ihm, dann wieder zu Kate. » Vorfall trifft es meines Erachtens nicht ganz. Dieses Stelldichein? Diesen Verrat an Ihrer besten Freundin?«

Ich bemühte mich, meine Wut und meine Zunge im Zaum zu halten. Wir hätten ihr Leben ruinierst? Wie lange hatte sie schon darauf gewartet, davon geträumt, mit Quillian ins Bett zu gehen?

»Amanda hat ihn nicht mehr geliebt. Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ihre Versöhnung war ein Kompromiss, damit Brendan weiter in der Firma bleiben konnte. Deshalb hat Amanda ihrem Vater, der noch am Leben war, nichts davon gesagt, dass sie Brendan verlassen wollte. Nach seinem Tod musste sie die Charade fortsetzen, oder Brendan hätte sich mit der Hälfte des Keating-Vermögens aus dem Staub gemacht.« Kate schnitt eine Grimasse. »Es ging nur ums Geld«, bellte sie.

»Und Ihnen? Worum ging es Ihnen?« Ich versuchte ihr in die Augen zu sehen, aber sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Ich hatte damals auch Probleme. Die keinen von Ihnen etwas angehen.« Sie zeigte mit dem Finger auf uns. »Und Sie, Ms Cooper, warum sind Sie nicht aufgestanden, als dieser… dieser Winkeladvokat fertig war? Warum haben Sie mich nicht gebeten, die Umstände des damaligen Abends zu erklären? Sie hätten -«

Ich sah sie erstaunt an. »Wie hätte ich wissen können, dass Sie noch etwas zu Ihrer Ehrenrettung zu sagen hatten, wenn ich nicht einmal von Ihrem One-Night-Stand wusste? Sie haben Brendan Quillian praktisch eine geladene Waffe in die Hand gegeben, mit der er meine ganze Beweisführung und uns beide aus dem Weg räumt. Haben Sie auch nur eine Minute lang gedacht, er würde diesen Abend nicht benutzen, um Ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen?«

»Das ist mir nie in den Sinn gekommen.«

»Von Ihren Drogen, Mrs Meade, hätte ich auch gern ein paar«, sagte Mike.

»Es gibt Regeln, Detective«, sagte sie mit abgehackter, wütender Stimme. »Es gibt ein paar Dinge, die man nie -«

»Träumen Sie weiter, meine Liebe. Vielleicht gibt es in Ihren Kreisen ein paar Regeln, von denen ich nichts weiß, aber dieses Schwein steht verdammt noch mal wegen Mordes vor Gericht. Quillian hat einen Killer auf seine Frau angesetzt, und wenn Sie dachten, er würde den Mund halten, damit Sie ihn dort in aller Ruhe vor der Öffentlichkeit an den Pranger stellen können, als hätten Sie nie die Beine für ihn breit gemacht, dann haben Sie nicht alle Tassen im Schrank.«

Bestimmt hatte so noch niemand mit Kate Meade gesprochen. Sie richtete sich auf und fauchte Mike wütend an. »Ich habe nicht darum gebeten. Ich wollte nie als Zeugin vor Gericht aussagen. Das wäre nie passiert, wenn Sie mich damals im Oktober nicht gezwungen hätten, hierher in dieses Büro zu kommen. Wie soll mein Leben denn jetzt weitergehen?«

»Mrs Meade, Sie waren diejenige, die den Notruf angerufen hat«, sagte ich. »Sie sind der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der gehört hat, was Amanda zu ihrem Mörder gesagt hat. Sie haben mir letzten Herbst sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie alles Menschenmögliche tun würden, um uns bei der Suche nach dem Mörder Ihrer besten Freundin zu helfen. Niemand hat Sie zu irgendetwas gezwungen.«

»Ich bereue, dass ich jemals auch nur einem von Ihnen etwas davon gesagt habe, was ich gehört habe«, sagte sie und brach wieder in Tränen aus.

»Im Moment interessiert mich nur, ob das, was Sie im Gerichtssaal gesagt haben, wahr ist.«

Sie legte den Kopf auf ihre verschränkten Arme und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.

»Was sagten Sie?«

»Warum hätte ich lügen sollen?«

»Weil mir scheint, dass Ihre Gefühle für Brendan Quillian, gelinde gesagt, ein bisschen kompliziert sind. Mr Howell wird die Geschworenen auffordern, Ihre gesamte Aussage zu ignorieren. Glauben Sie mir, er wird einen Grund finden: entweder weil Sie Brendan dafür hassen, was er Ihnen an jenem Abend angetan hat, oder weil er nach jenem Abend nicht genug für Sie getan hatte. Vielleicht erzählt er den Geschworenen sogar, dass Sie ihn ans Messer liefern wollen, weil Sie sich schuldig fühlen, Ihre beste Freundin betrogen zu haben.«

Sie schüttelte den Kopf, so als sei ihr dieser Gedanke noch nie gekommen. »Warum verachten die Geschworenen Brendan nicht ebenso sehr wie ich? Er ist es doch, der Amanda betrogen hat, und das nicht nur ein Mal.«

Kate wusste, dass ich noch mehr Beweise für die Untreue des Angeklagten hatte. Aber ich hätte gut und gern darauf verzichten können, dass sie den Geschworenen diesen Tatbestand so drastisch und persönlich vor Augen führt.

»Und was bekommen Sie?«, fragte Mike, der bereits an die Schlagzeilen in den morgigen Boulevardzeitungen dachte. »Den Preis als >Desperate Housewife des Jahres< der Park-Avenue-Nachbarschaftsvereinigung? Sie haben unsere gesamte Beweisführung zunichtegemacht. Die Geschworenen werden keinem einzigen Wort Ihrer heutigen Aussage Bedeutung beimessen.«

Mikes Pager piepste, und er verließ das Zimmer.

Kate Meade holte hörbar Luft. »Sie meinen, es war alles umsonst? Ich… ich habe mich dieser öffentlichen Erniedrigung für nichts und wieder nichts ausgesetzt?«

»Fürs Erste haben Sie ein größeres Problem«, sagte ich. »Wir müssen Sie durch die Hintertür hinausbringen, damit Sie den Fotografen nicht in die Arme laufen. Meine Assistentin wird dafür sorgen, dass die Polizei Sie nach Hause bringt.«

»Fotografen warten auf mich? Warum sollten -« Sie stockte mitten im Satz, als sie sich die Antwort darauf bewusst machte. Sie stand auf und kam auf mich zu. »Sie müssen mitkommen, Ms Cooper. Ich kann meiner Familie nicht allein unter die Augen treten.«

»Ich muss in einer Dreiviertelstunde wieder vor Gericht erscheinen. In der Sache kann ich Ihnen nicht helfen. Ich bin Staatsanwältin, Kate, keine Sozialarbeiterin.«

»Ich bringe Sie nach Hause. Ich bleibe bei Ihnen, bis Ihr Mann nach Hause kommt,« sagte Mercer. Er war seit zehn Jahren in der Sonderkommission für Sexualverbrechen tätig, einer der wenigen afroamerikanischen Detectives mit dem obersten Dienstgrad der New Yorker Polizei. Genau wie ich mochte er die spezielle Herausforderung dieser Verbrechenskategorie, deren emotional aufgeladene Situationen besonderes Feingefühl erforderten. Mike Chapman hingegen liebte seinen Job als Mordermittler. Er war glücklieh, wenn er kein Händchen zu halten hatte und der sterblichen Hülle eines Mordopfers und den physischen Beweisen die kalten, harten Fakten entlocken musste.

Kate Meade zupfte an Mercers Ärmel wie ein Kind, das nicht verloren gehen will. »Sie müssen dafür sorgen, dass keine Bilder in die Zeitungen kommen.«

»Ich gestatte Detective Wallace, Sie nach Hause zu bringen, Mrs Meade. Aber nur unter einer Bedingung: Sie erzählen ihm in allen Einzelheiten, was zwischen Ihnen und Ihrem Freund Brendan vorgefallen ist, egal wie intim oder peinlich das ist. Sollte Lern Howell heute Abend, wenn ich Mercer wiedersehe, noch immer mehr wissen als ich, dann kenne ich kein Pardon mehr.«

Ich wandte mich zum Gehen, um in meinem Büro auf Jerry Genco zu warten.

»Langsam, langsam«, sagte Mike und zog mich in die Nische neben dem Konferenzraum. »Tu mir einen Gefallen: Spiel heute nicht Lotto.«

»Was ist denn jetzt wieder passiert? Steckt Genco im Stau?«

»Jemand hat sich Marley vorgeknöpft.«

»Wie? Was meinst du damit? Er ist doch auf Rikers Island.« Mike hatte einen Zeugen gefunden, einen zweiunddreißigjährigen Jamaikaner, der zum Zeitpunkt des Mordes an Amanda Quillian wegen mehrerer Einbruchsdiebstähle im Untersuchungsgefängnis saß.

»Nicht mehr. Er wanderte direkt vom Gefängnis in den OP-Saal des Bellevue Hospital.«

»Weswegen?« Es hatte Wochen gedauert, mit Marleys Anwälten eine Kooperationsvereinbarung auszuhandeln, damit er aussagte, dass Brendan Quillian ihm sechs Monate vor Amandas Tod zwanzigtausend Dollar für die Ermordung seiner Frau angeboten hatte.

»Spitzelfieber.«

Die einzigen Gefangenen, denen es im Gefängnis noch dreckiger erging als Kinderschändern, waren Informanten. »Ist er krank?«

»Das wärst du auch, wenn man dir ein Messer zwischen den fünften und sechsten Brustwirbel rammt, während du auf dem Gefängnishof deine Gymnastikübungen machst.«

»Du glaubst, es gibt einen Zusammenhang mit diesem Fall? Wird er durchkommen?«

»Und ob es einen Zusammenhang gibt. Verlass dich drauf. Sein Zustand ist kritisch, aber stabil.«

Ich ging kopfschüttelnd weiter. »Vielleicht ist es nur ein Streit unter -«

»Sie haben ihm ein paar von seinen Dreadlocks abgeschnitten und sie ihm ins Maul gestopft, um ihn zu ersticken. Die Botschaft ist ganz eindeutig: Da ist jemand, der nicht will, dass er redet.«
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Die Streifenpolizisten, die von der Leitstelle zum Haus der Quillians losgeschickt wurden, waren innerhalb von sechs Minuten nach Eingang des Notrufs dort. Zwar befanden sie sich schon in der Nähe, aber man hatte sie vor einem Deli, wo sie gerade Sandwiches kauften, zugeparkt, danach mussten sie vorm Metropolitan Museum of Art hinter den Schulbussen bleiben, bis die Kinder eingestiegen waren. Der Polizeibeamte Timothy Denton stützte sich bei seiner Aussage mit Erlaubnis des Gerichts auf seine Notizen.

»Als Sie in die Straße zwischen der Fifth und Madison Avenue einbogen, ist Ihnen da irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein, Maam.«

»Haben Sie Fußgänger gesehen?«

»Ja, Maam. Hauptsächlich Kinder. Ein paar Erwachsene, alles Frauen.«

»Haben Sie jemanden vom Haus weglaufen sehen?«

»Nein, ich habe niemanden weglaufen sehen.« Der junge Cop war mindestens so nervös wie Kate Meade.

»Konnten Sie das Haus der Quillians betreten?«

»Nicht sofort. Die Tür war abgeschlossen. Mein Partner klingelte, während ich nachsah, ob der Dienstboteneingang offen war«, sagte Denton. So verstrich kostbare Zeit, während Amanda Quillian im Wohnzimmer auf dem Fußboden lag. »Dann kletterte ich auf das Treppengeländer, um zu sehen, ob ich ein Fenster öffnen konnte, aber es ging nicht wegen der Fenstergitter.«

»Was haben Sie als Nächstes getan?«

»Ich hatte bereits per Funk Verstärkung angefordert. Ich gab noch einen Funkspruch durch und bat um die ESU.«

»Würden Sie den Geschworenen bitte erklären, wofür diese Initialen stehen?«

»Entschuldigung. Das ist die Emergency Services Unit. Sie sind für Rettungsaktionen zuständig und so Sachen. Leute, die in Aufzügen feststecken oder von Brücken springen wollen. Ich hab sie gerufen, weil sie Rammböcke haben, mit denen man Haustüren aufbrechen kann.«

»Wer kam als Nächstes zum Haus der Quillians?«

Denton sah auf seinen Notizblock und las den Namen ab, den er dort aufgeschrieben hatte.

»Das war ungefähr zehn Minuten später. Eine junge Frau - mit Schlüsseln. Sie sagte, sie arbeite für Mrs Meade, die Dame, die den Notruf angerufen hatte. Es war ihre Babysitterin.«

»Sind Sie in das Haus gegangen?«

»Ja, ich und mein Partner. Er hat die Tür aufgeschlossen. Wir baten die Frau, draußen zu warten, und gingen ins Haus.«

»Können Sie uns sagen, was Sie gefunden haben?«

Denton fuhr sich mit dem Handrücken über seine Igelfrisur und schluckte. »Mein Partner, Bobby Jamison, ging vor mir rein. Wir gingen in die Diele. Er muss etwas gesehen haben -«

»Einspruch.«

»Sagen Sie uns einfach, was Sie beobachtet und getan haben«, ermahnte Richter Gertz den jungen Cop.

»Ja, Sir.« Denton wandte sich an die Geschworenen. »Er ging nach links, in einen - na ja, einen Salon. Ich ging weiter geradeaus. Da, äh, da hörte ich dieses Geräusch. Ein leises Röcheln. Ich ging also zurück.«

»Was haben Sie gesehen?«

»Ich sah die Leiche, die Dame auf dem Boden.«

»Sie röchelte?«, fragte Gertz, der alle Fakten des Falles zu kennen meinte, ungläubig.

»Dieses Geräusch, das Sie gehört haben«, unterbrach ich ihn, um mir nicht wieder die Kontrolle über meinen Zeugen entziehen zu lassen, nachdem man mich vor den Augen der Geschworenen schon einmal sabotiert hatte. »Woher kam das?«

»Von ihr?«, fragte Gertz wieder.

Denton sah abwechselnd mich und den Richter an. »Nein, Sir. Die Leiche war bereits tot.« Yogi Berra hätte es nicht besser ausdrücken können. Denton sah die Geschworenen verlegen an und beantwortete dann meine Frage. »Es war mein Partner, Officer Jamison. Er übergab sich. Es war seine erste Leiche.«

Obwohl ich Denton stundenlang auf seinen Auftritt vor Gericht vorbereitet hatte, schien er nach wie vor stärker auf Jamisons Reaktion als auf Amanda Quillians Zustand fixiert zu sein.

Ich ging mit ihm den Geschehensablauf durch, um Lern Howell möglichst wenig Gelegenheit zu geben, die beiden jungen Polizisten als unerfahrene Grünschnäbel hinzustellen. Bobby Jamisons körperliche Reaktion auf den Leichenfund hatte offensichtlich einen Teil des Tatorts kontaminiert. Nein, keiner der Männer hatte Latexhandschuhe oder Füßlinge getragen. Ja, Denton hatte die Leiche etwas bewegt, um sie von dem von seinem Partner verursachten Problem wegzuziehen. Und nein, sie hatten die Mordkommission erst angerufen, nachdem sie das Erbrochene aufgeputzt hatten.

»Gab es irgendwelche Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens?«

»Nein, Maam.«

Howell würde argumentieren, der Mörder sei von der Straße her hinter Amanda ins Haus geschlüpft, bevor die Tür zugefallen war. Angesichts der Tatsache, dass Brendan Quillian praktischerweise verreist war und die Haushälterin ihren freien Tag hatte, war Chapman der Meinung, der Angeklagte habe dem Mörder Zugang zum Haus verschafft, wo dieser auf Amanda gewartet hatte.

Howells Kreuzverhör war eine gut strukturierte Frageliste nach den Tätigkeiten, die noch der nachlässigste Fernsehzuschauer von der Polizei am Tatort erwartete. Tim Denton hatte so gut wie alle Vorschriften missachtet, als er sich an jenem Herbstnachmittag um seinen unpässlichen Partner kümmerte, und die Litanei von negativen Antworten auf Howells Fragen schien kein Ende zu nehmen.

»Ich habe keine weiteren Fragen an Officer Denton«, sagte ich, als Howell seine Vernehmung beendet hatte und mir lächelnd zunickte.

Der Eingangsbereich des Hauses und die unmittelbare Umgebung von Amanda Quillians Leiche war durch die beiden ersten Cops am Tatort hoffnungslos beeinträchtigt worden. Falls der Mörder irgendwelche Spuren hinterlassen hatte, hätte ihm nichts Besseres passieren können als die rechtzeitige Ankunft von Jamison und Denton.

»Möchten Sie eine kurze Pause machen, bevor Sie Ihren nächsten Zeugen in den Zeugenstand rufen?«

»Geben Sie mir zehn Minuten?« Ich persönlich brauchte die Zeit nicht, aber ich verließ mich darauf, dass die Geschworenen sich die Beine vertraten, um sich in neuer Frische einem überzeugenderen Zeugen zu widmen.

»Natürlich«, sagte Gertz. »Gönnen wir den Geschworenen eine kurze Pause.«

Max signalisierte mir von ihrem Platz in der dritten Reihe, dass Jerry Genco im Zeugenzimmer auf mich wartete. Artie Tramm brachte mich in den kleinen Raum auf dem abgesperrten Flurabschnitt, und ich sprach mit dem Rechtsmediziner noch einmal schnell die Punkte durch, die wir in seiner Zeugenaussage abhandeln würden.

»Dr. Genco«, sagte ich, als der Prozess weiterging, nachdem er seine Ausbildung zum Rechtsmediziner und damit seine Qualifikation als Sachverständiger dargelegt hatte. »Wie lange arbeiten Sie schon im Rechtsmedizinischen Institut der Stadt New York?«

»Drei Jahre.«

»Ich würde gerne mit Ihnen über einen Tag im letzten Herbst sprechen, den Spätnachmittag des dritten Oktober. Erinnern Sie sich an diesen Tag?«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Welchen Dienst hatten Sie an diesem Tag?«

»Ich hatte Bereitschaftsdienst.« Er wandte sich auf professionelle Art an die Geschworenen, wie jemand, der schon oft vor Gericht ausgesagt hatte. »Ich stand zwischen acht Uhr morgens und sechs Uhr abends auf Abruf, um auf eventuelle Tötungsdelikte zu reagieren.«

Da er sich auf einen Arbeitstag im Labor eingestellt hatte, trug Jerry Genco ein lässiges Sportsakko und Khakis. Er brauchte dringend einen Haarschnitt und eine kleine Schraube für den Bügel seiner Brille, den er mit einem Pflaster am Brillengestell fixiert hatte, aber seine intelligente, ruhige Art stand in scharfem Kontrast zu Kate Meades Nervosität.

»Würden Sie uns bitte sagen, um welche Uhrzeit Sie im Haus der Quillians eintrafen und wer noch anwesend war?«

»Das war um 16:30 Uhr, und ich wurde von Detective Michael Chapman von der Mordkommission Manhattan North ins Haus gelassen. Es befanden sich noch zwei Streifenpolizisten vom neunzehnten Revier, drei weitere Mordermittler und Hai Sherman von der Spurensicherung dort.«

»Irgendwelche Zivilisten?«

»Eine Frau wurde mir als Haushälterin vorgestellt, aber ich habe nicht mit ihr gesprochen. Jemand hatte sie kontaktiert, und sie kam zeitgleich mit mir an.«

»Was ist geschehen, nachdem Sie das Haus betreten haben?«

»Chapman führte mich durch das Vestibül in einen angrenzenden Raum mit einigen Sesseln und einem Sofa, so ähnlich wie ein kleiner Salon. Mitten im Raum lag die Leiche von Amanda Quillian, auf dem Teppich.«

»Würden Sie uns beschreiben, was Sie gesehen haben?«

Genco wandte sich an die Geschworenen und lieferte ihnen eine sachliche Beschreibung des Tatorts. »Ich sah die Leiche einer Weißen, zirka Mitte dreißig, vollständig bekleidet, auf dem Rücken liegend. Sie war offensichtlich tot.«

Weitaus eloquenter als Tim Denton beschrieb er die grotesken Verfärbungen an ihrem schlanken Hals, die Zunge, die ihr aus dem Mund hing, und die punktförmigen Blutungen in ihren offen stehenden Augen.

Genco beschrieb im Detail, was er tat, um die Todesursache zu ermitteln und zu bestimmen, dass es sich um ein Tötungsdelikt und nicht um einen natürlichen Tod handelte. Die Ursache, der medizinische Befund für den Auslöser ihres Todes, war zwar jedem klar, der sich den Hals des Opfers besah, konnte aber erst durch die Autopsie rechtskräftig bestätigt werden.

Im Gegensatz zu anderen Fällen war es hier nicht so wichtig, den genauen Todeszeitpunkt, die Leichenstarre, die Totenflecke, Körpertemperatur und Augenhintergrundsveränderungen zu bestimmen. Durch die Uhrzeitangabe auf dem Digitalfoto, das beim Mittagessen entstanden war, die Anrufe von Amanda Quillians Handy in dem Moment, als sie sich mit ihrem Mörder konfrontiert sah, und den Notruf von Kate Meade war der Zeitraum schon genau eingegrenzt.

Also spannte Dr. Genco den Bogen von dem geschmackvoll eingerichteten Salon, in dem er den Leichnam der Frau zuerst gesehen hatte, zu der nüchternen Bahre in dem nach Formaldehyd riechenden Kellerraum des Leichenschauhauses.

Er beschrieb, wie er die Leiche fotografiert, ausgezogen, gewaschen und obduziert hatte. Er wusste mit Sicherheit, dass die letzte Mahlzeit der Toten ein Cobb-Salat mit Blauschimmel-Dressing gewesen war, und das, ohne die Rechnung des schicken Bistros gesehen zu haben, wo sich die Freundinnen zum Essen getroffen hatten. Dass er den Mageninhalt noch mit dem bloßen Auge erkannt hatte, sprach ebenfalls für einen kurz darauf folgenden Todeseintritt. Möglicherweise hatte der Genuss von zwei Gläsern Weißwein sie in ihrer Reaktionsfähigkeit beeinträchtigt, sodass sie sich dem Angreifer gegenüber nicht mehr zur Wehr setzen konnte.

»Konnten Sie Amanda Quillians Todesursache nach ärztlichem Ermessen mit eindeutiger Sicherheit feststellen, Doktor?«

»Ja, Ms Cooper.«

»Würden Sie den Geschworenen bitte Ihre Schlussfolgerungen darlegen?«

»Mrs Quillian starb infolge von Asphyxie, durch Zudrücken des Halses oder anders ausgedrückt: Strangulation.«

»Was ist Asphyxie, Dr. Genco?«

»Das ist in der Tat ein weit gefasster Begriff für einen Zustand, der immer dann eintritt, wenn die Zellen keinen Sauerstoff mehr aufnehmen und transportieren und kein Kohlendioxid mehr abgeben können. Kein Körpergewebe kann ohne Sauerstoff auskommen. Das gilt insbesondere für das Gehirn, da es zwanzig Prozent der gesamten Sauerstoffmenge des Körpers verbraucht.«

»Gibt es mehrere Kategorien von Asphyxie?«

»Ja, in der Regel sind es drei. Erstens die chemische Asphyxie, zum Beispiel wird bei einer Kohlenmonoxid- oder Zyanidvergiftung das Gehirn nicht mehr mit Sauerstoff versorgt. Zweitens gibt es die Asphyxie durch Ersticken oder eine Blockierung der Luftröhre.«

»Wenn ich Sie hier kurz unterbrechen darf, Dr. Genco. Ist es korrekt, dass der Tod durch eine chemische Asphyxie oder durch Ersticken eine Folge von Gewalteinwirkung sein könnte?«

»Ja, Ms Cooper. Das stimmt unter gewissen Umständen. Aber in beiden Fällen kann der Tod auch auf einen Unfall zurückzuführen sein. Der Erstickungstod ist häufig durch das Opfer selbst verschuldet.« Genco nannte noch ein paar Beispiel für die Geschworenen. »Jemand erstickt möglicherweise, weil er versehentlich einen Gegenstand verschluckt hat, der die Luftröhre blockiert, beispielsweise einen Weinkorken oder eine Kugelschreiberkappe. Oder einfach auch einen Bissen Essen.«

Einige Geschworene nickten zustimmend.

»Dr. Genco, worin besteht die dritte Form von Asphyxie?«

»Im Zudrücken des Halses, Ms Cooper, in der Regel durch Strangulation.«

»Gibt es verschiedene Methoden der Strangulation?«

»Ja, auch hier unterscheiden wir drei Varianten: Erhängen, Erdrosseln und Erwürgen.«

»Können Sie bei einem Fall von Asphyxie durch Strangulation erkennen, ob es sich um einen Unfall oder um einen Mord handelt?«

Genco richtete seine Antwort selbstsicher an die Geschworenen, die am weitesten vom Zeugenstand entfernt saßen. »Meistens natürlich. Bei Tod durch Erhängen handelt es sich meistens um Selbstmord, als Tötungsmethode findet Erhängen eher selten Anwendung.«

Die Geschworenen lauschten aufmerksam seiner Analyse. »Was die Erdrosselung angeht, das heißt Strangulation unter Zuhilfenahme eines Strangwerkzeuges, kommt es zwar auch hin und wieder zu Unfällen, aber nahezu in allen Fällen handelt es sich um Mord, das ist wahrscheinlich die gebräuchlichste Form von homizidaler Asphyxie.«

»Würden Sie uns bitte noch sagen, was genau man unter einem Strangwerkzeug versteht?«

»Natürlich, Ms Cooper. Ich meine damit jede Art von Strang - ein Elektrokabel, ein Seil, ein Stück Draht, eine Krawatte - ein Objekt, mit dem man jemandem den Hals horizontal abschnüren kann, um die Blut- und Sauerstoffzufuhr zum Gehirn zu unterbinden.«

»Und genau darin besteht der Unterschied zum Erwürgen, richtig?«

»Genau so ist es. Eine manuelle Strangulation - wobei der Hals mit den Händen zusammengedrückt wird - kann nur Mord sein.«

»Würden Sie den Geschworenen bitte sagen, warum das so ist, Dr. Genco?«

Er rückte seine Brille gerade und sah die Geschworenen ernst an. »Weil man sich nicht selbst erwürgen kann. Dieser Druck auf den Hals ist eine äußerst intentionale, bewusste Handlung. Der exzessive Druck bewirkt zunächst eine Ohnmacht. Würde man sich selbst würgen, könnte man den Griff in der Ohnmachtsphase nicht mehr aufrechterhalten. Man würde also das Bewusstsein wiedererlangen, sobald man loslässt.«

Ich wollte, dass er jede Sekunde von Amanda Quillians Todeskampf durchging. Die Geschworenen sollten kapieren, dass sie ihre letzten Minuten von Angesicht zu Angesicht mit ihrem Mörder gewesen war, nur durch eine Armlänge von ihm getrennt, während er das Leben aus ihrem Körper gedrückt hatte.

»Können Sie uns sagen, wie lange Mrs Quillian aller Wahrscheinlichkeit nach bei Bewusstsein war, während man ihr den Hals zudrückte?«

Genco nahm sich Zeit, um die Dynamik dieser Todesart zu erklären, ohne dass Howell Einspruch wegen Voreingenommenheit einlegte. »Der Tod durch Strangulation tritt nicht so schnell ein wie der Tod durch einen Kopfschuss oder einen Messerstich ins Herz. Wir haben Beweise, dass sich die Tote trotz ihrer zierlichen Statur zur Wehr setzte, und zwar äußerst heftig.«

Einige Geschworene rutschten nervös auf ihren Sitzen hin und her. Genco bat Richter Gertz um Erlaubnis, an die Staffelei zu gehen und seine Erläuterungen an einem vergrößerten Autopsiefoto zu veranschaulichen, das ich eine halbe Stunde zuvor als Beweisstück in die Verhandlung eingebracht hatte. Ich reichte ihm einen Zeigestab.

»Diese Markierungen am Hals der Toten zeugen von Gewaltanwendung durch ihren Mörder.« Er zeigte auf mehrere große blaue Flecken an ihrem Hals. »Genauer gesagt, einer wiederholten Gewaltanwendung, was nahelegt, dass sie sich heftig wehrte. Durch die Gegenwehr wurde der Vorgang der Strangulation verlängert.«

Die Würgemale kamen mir riesengroß vor und hatten nicht nur die äußerlichen Hämatome, sondern auch die Einblutungen tief in der Muskulatur verursacht, die Genco durch die Autopsie zum Vorschein gebracht hatte. Ich hatte die Bilder monatelang studiert und mir ständig vorgestellt, was für große, kräftige Hände man haben musste, um solche Verletzungen zu verursachen. Jedenfalls größere Hände als die von Brendan Quillian, welche die Detectives zum Zeitpunkt seiner Festnahme untersucht hatten.

»Gibt es weitere physische Beweise, die darauf hinweisen, dass Mrs Quillian nicht sofort nach dem Angriff bewusstlos wurde?«

»Ja, Ms Cooper. Alle medizinischen Anzeichen einer Strangulation mit der bloßen Hand sind vorhanden.«

»Würden Sie diese bitte den Geschworenen schildern?«

Genco zeigte auf die kleinen, halbmondförmigen Abdrücke neben den größeren Verfärbungen. »Sehen Sie diese kleinen Halbkreise?«, fragte er die Geschworenen. Die meisten nickten. »Diese Abschürfungen stammen nicht vom Mörder. Sie stammen von den Fingernägeln der Toten.«

Brendan Quillian hatte eine Pose gespielten Kummers angenommen. Er ließ die Schultern hängen, hatte den Kopf aufgestützt und schüttelte ihn, völlig fassungslos darüber, dass jemand seiner Frau so etwas antun konnte.

Manche Geschworene wirkten überrascht, bis Genco in seiner Erklärung fortfuhr. »Mrs Quillian wehrte sich, um Luft zu bekommen, sie kämpfte um ihr Leben. Wie jedes Opfer einer Strangulation, dem die Hände nicht gefesselt sind, versuchte sie die Hände des Angreifers wegzureißen. Sie wollte sich nicht selbst verletzen, aber jedes Mal, wenn der Angreifer fester zudrückte, wollte sie seine Hände wegreißen. Strangulation ist eine sehr langsame und vorsätzliche Art, jemanden umzubringen.« Genco rückte seine Brille wieder gerade und blickte auf. »Es ist ein besonders schmerzhafter Tod.«

Howell verzichtete auf Einspruch. Die Aussage des Pathologen war nicht rückgängig zu machen, und die Verteidigung würde einfach argumentieren, dass der Mord von einem unbekannten Gewaltverbrecher begangen worden und Brendan Quillian zu dem Zeitpunkt weit weg gewesen war. Im Verlauf der drastischen Beschreibung von Amandas Todeskampf strich Howell seinem Mandanten wie zum Trost über den Rücken.

Ich ging mit Genco alle Kratzwunden durch, um den Geschworenen zu veranschaulichen, wie Amanda Quillian das vierte, fünfte, sechste Mal ihre Nägel in die riesigen Hände geschlagen hatte, um Luft zu bekommen. Ich schielte zur Geschworenenbank, als der Mediziner erklärte, die Abschürfungen am Kinn der jungen Frau rührten daher, dass sie den Kopf gesenkt hatte, um ihren exponierten Hals zu schützen.

»Ich wiederhole meine Frage, Dr. Genco: Können Sie abschätzen, wie lange Mrs Quillian kämpfte, bevor sie das Bewusstsein verlor?«

»Ja, das kann ich, Ms Cooper. Wird beispielsweise ein konstanter Druck auf die Halsschlagader ausgeübt, ist man innerhalb von fünfzehn, zwanzig Sekunden bewusstlos. Aber das war hier nicht der Fall.«

Genco wiederholte die Autopsiebefunde: die zyanotische Verfärbung von Amandas Gesicht; die blauen Druckstellen am Hals, wo die Kompression erfolgte; die Petechien, die Blutungen, in den Augen und auf den Augenlidern; und das gebrochene Zungenbein, ein hufeisenförmiges Gebilde am Mundboden unterhalb der Zunge, das gewaltsam zerdrückt worden war.

»Ich würde sagen, dass man aufgrund der Art und Anzahl der Verletzungen auf Mrs Quillians Hals und Gesicht sowie ihrer inneren Verletzungen davon ausgehen muss, dass dieser Kampf ungefähr zwei bis drei Minuten andauerte. Vielleicht waren es auch vier.« Genco sah auf die Uhr über der Eingangstür des Gerichtssaals.

In meinem Schlussplädoyer würde ich die medizinischen Befunde noch einmal wiederholen und schweigend stehen bleiben, während der Sekundenzeiger langsam um das Ziffernblatt wanderte, um die Geschworenen daran zu erinnern, wie lange diese Zeit war. Amanda Quillians Todeskampf war so entsetzlich gewesen, dass ich mir keine Gelegenheit entgehen lassen würde, das immer und immer wieder zu betonen.

Zu dem Zeitpunkt würde ich der Jury auch unsere Vermutungen unterbreiten, dass ihr der große Saphirring auf Brendan Quillians Anweisung hin abgenommen und der noch warme Körper in einer verwüsteten Umgebung zurückgelassen worden war, um einen fehlgeschlagenen Einbruch vorzutäuschen. Der Mörder konnte von Glück sagen, dass er das Haus knapp zwei Minuten, bevor die ersten Cops in die Straße einbogen, verlassen hatte.

Ich war mit meiner Vernehmung fast am Ende und musste nur noch ein paar Punkte klären. Nach dem unerwarteten Unterhaltungswert, den ihnen die Zeugin Kate Meade am Vormittag beschert hatte, schien Jerry Gencos Auftritt die Geschworenen und die Zuschauer wieder ernüchtert zu haben. »Haben Sie Brendan Quillian kennen gelernt?«

Genco schob die kaputte Brille hoch und sah zu dem Angeklagten, der sich aufrichtete und seinen Blick erwiderte. »Ja, das habe ich. Er kam am nächsten Tag, am vierten Oktober, in mein Büro.«

Ich hielt mich nicht mit Fragen nach seinem Auftreten auf. Ich würde argumentieren, dass es Teil seines Plans gewesen war, den trauernden Witwer zu spielen. »Hat er Ihnen gesagt, wo er am dritten Oktober war?«

»Ja, er erwähnte, dass er in Boston gewesen sei. Dass er am späten Abend nach New York zurückgeflogen sei, nachdem Detective Chapman ihm den Tod seiner Frau mitgeteilt hatte.«

»Haben Sie das Gesicht oder Körperteile des Angeklagten untersucht?«

»Ja, das habe ich.«

»Wonach haben Sie gesucht?«

Quillian hatte die Hände zusammengefaltet vor sich auf den Tisch gelegt. Er hatte lange, schlanke Finger, die - wie wir von Anfang an gewusst hatten - kaum als Mordwaffe in Frage kamen.

»Detective Chapman und ich waren überzeugt, dass der Mörder bei diesem Kampf ebenfalls Verletzungen davongetragen haben musste. Nach meiner Einschätzung hätte er zahlreiche Schnitt- und Kratzwunden im Gesicht und an den Händen haben müssen, die ihm das verzweifelt kämpfende Opfer beigebracht hatte, vorausgesetzt, wir würden ihn früh genug finden.« Genco sah den Angeklagten direkt an. »Mr Quillian hatte keine derartigen Verletzungen.«

Ich wollte meinen Zeugen gerade an Lern Howell übergeben und überflog zum letzten Mal meine Checkliste, um dann den Richter zu bitten, die grauenvollen Fotos den Geschworenen zu übergeben.

Die Stille, die auf Gencos Schilderung von Amandas letzten Minuten folgte, wurde von lautstarken Stimmen zerrissen, die aus dem hinteren Teil des Gerichtssaals kamen. Wie bei allen medienträchtigen Prozessen in Manhattan war der Saal brechend voll, und der Rest drängte sich draußen auf dem Gang in der Hoffnung, irgendwann einen Platz zu ergattern.

Der Gerichtspolizist, der allein für Ordnung zu sorgen hatte, rang mit einem großen, blassen Mann in einem blauen Seersucker-Anzug, der an ihm vorbeiwollte.

Ich sah mich um, als Richter Gertz mit dem Hammer auf den Tisch schlug und den Saal zur Ordnung rief.

Preston Meade, Kates gehörnter Ehemann, kam an meinen Tisch gerannt, der von den Zuschauerreihen durch ein Geländer abgetrennt war, und rief dabei laut meinen Namen.
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»Er wollte dich nur öffentlich demütigen, Kid. So wie du es heute Vormittag mit ihm gemacht hast.«

»Ich? Ich habe gar nichts getan außer -«

»Außer den Charakter deiner ersten Zeugin völlig falsch eingeschätzt zu haben«, sage Mike. »Wahrscheinlich hoffte Mr Meade, dass er als Unruhestifter im Gerichtssaal für mehr Schlagzeilen sorgen würde als seine untreue Ehefrau.«

Richter Gertz hatte die Ruhe wiederhergestellt und die Geschworenen länger als geplant zurückgehalten, indem er Lern Howell erlaubte, den Verhandlungstag mit dem Kreuzverhör von Dr. Genco zu beenden. Es war bereits nach sechs Uhr, als ich mit Mike in mein Büro zurückging, um die für den nächsten Tag vorgesehenen Zeugen anzurufen und ihr Erscheinen zu bestätigen.

»Änderst du die Reihenfolge?«

Ich strich ein paar Namen von der Liste und verschob einige Zeugen auf die nächste Woche. »Und ob. Fürs Erste halte ich mich an die Forensik. Kalte, klinische Fakten.«

Ich wählte die Pager- und Privatnummern sowohl der Spurensicherungsexperten, die das Stadthaus der Quillians erfolglos nach Fingerabdrücken abgesucht hatten, als auch die des forensischen Biologen, der in stundenlanger Kleinarbeit vergeblich versucht hatte, winzige Spuren von DANN an oder in der Nähe der Leiche zu finden. Um Viertel nach sieben hatte ich meine Präsentation für den nächsten Tag umstrukturiert und war bereit, Feierabend zu machen.

»Schauen wir doch mal, wie der heutige Tag im Fernsehen rüberkommt«, sagte Mike und steuerte in Richtung des PR-Büros im Hauptkorridor des achten Stocks. Es war Aufgabe der Pressesprecherin, Brenda Whitney, die Berichterstattung über alle Fälle der Staatsanwaltschaft in den Medien - Fernsehen und Printmedien - zu verfolgen und dem langjährigen Bezirksstaatsanwalt Paul Battaglia täglich darüber zu berichten.

»Hat Brenda dir die Schlüssel dagelassen?« Eine ganze Reihe von Fernsehgeräten lief den ganzen Tag, damit die Mitarbeiter die landesweiten Nachrichten verfolgen konnten - Battaglias kreative Ermittlungen gegen die White-Collar-Kriminalität wirbelten häufig die gesamte Geschäftswelt durcheinander - und auch die ständig sich wiederholenden Meldungen der diversen Lokalsender.

Mike ließ den Schlüssel über die Schulter baumeln, während er mein Büro verließ. »Komm mit. Wir schauen uns einen Nachrichtenblock an, und dann kannst du mich zum Abendessen einladen. Wir treffen uns in einer Stunde mit Mercer.«

»Ich hab doch gesagt, dass ich nichts essen kann.« Ich packte ein paar Ordner zusammen, die ich nach Hause mitnehmen wollte, und schaltete das Licht aus.

»Du musst für den Rest der Schlacht bei Kräften sein. Ich glaube, Lern hat sich schon die Zähne geschliffen, um dich in Stücke zu zerreißen.«

Wir schlossen den Presseraum auf, und Mike schaltete eins der Fernsehgeräte an. Der lokale Nachrichtensender wiederholte seine Schlagzeilen drei Mal pro Stunde, also konnte es sich nur um Minuten handeln, bis die Aufnahmen von den Stufen vor dem Gerichtsgebäude noch einmal gesendet wurden.

Mercer hatte gute Arbeit geleistet. Er war mit Kate Meade durch den Hinterausgang entschlüpft, sodass die Presse keine Aufnahmen hatte, mit denen sie ihre Berichterstattung unterlegen konnte. Stattdessen gab es Aufnahmen von Preston Meade, der von drei uniformierten Polizisten aus dem Gebäude geführt wurde.

Der telegene Lern Howell strich sich das Haar zurück und lächelte in die Kameras. Ihm war jedes Mikro recht. »Ich glaube, Sie werden sehen, dass die Staatsanwaltschaft in dieser tragischen Angelegenheit voreilige Schlüsse gezogen hat«, sagte er zu dem Reporter, der nach einem Zitat aus dem Munde eines der Protagonisten in diesem Prozess gierte.

»Haben Sie eine Ahnung, wer der echte Mörder ist?«

»Genauso wenig wie die Staatsanwältin.«

»Gönn deiner flinken Zunge mal eine Pause«, rief Mike dem Bildschirm zu und schaltete auf einen anderen Sender. »Du bist gar nicht so schlecht weggekommen, Kid.«

»Ja, aber nur weil Preston Meade noch keinen Weg gefunden hat, um sich bei Battaglia zu beschweren.«

»Komm schon, Blondie. Bei deinem Glück hab ich heute vielleicht Chancen bei Jeopardy!, und danach fahren wir zum Essen, in Ordnung?«

Seit ich Mike Chapman kannte, schaltete er, wann immer es ging, die letzten fünf Minuten der beliebten Quizsendung ein, um mit den jeweiligen Anwesenden auf die letzte Jeopardy!-Frage zu wetten. In der Regel traf es Mercer oder mich, und je nachdem was gefragt wurde, betrug der Wetteinsatz mindestens zwanzig Dollar. Mike hatte schon Kommissariatsleiter, Staatsanwälte, Leichenschauhausbedienstete und Leichen warten lassen, um sein eigenes Wissen mit dem der Kandidaten in der Sendung zu messen.

AlexTrebek lächelte uns nach der Werbepause an. »Die heutige Kategorie ist >Griechische Mythologie<. Dann wollen wir mal sehen, wie die Antwort lautet, Leute.«

»Doppelt oder nichts«, sagte Mike. Bevor er zur New Yorker Polizei gegangen war, hatte er am Fordham College Geschichte studiert, er besaß ein schier enzyklopädisches Wissen, was amerikanische und internationale Militärpersönlichkeiten und -ereignisse anging. Falls es um einen griechischen Krieger aus der Antike ging, hätte ich keine Chance. »Wenn du Glück hast, kommen Leda und die Schwäne dran.«

»Bleibt mir etwas anderes übrig?«, fragte ich und nahm die Geldscheine aus meiner Geldbörse.

Trebek enthüllte die Frage auf dem riesigen blauen Monitor und las vor: »Eine Ikone der Wüste, deren ursprünglicher griechischer Name >der Würger< bedeutet«, sagte Trebek und wiederholte das Wort, das ich an diesem Abend eigentlich nicht mehr hatte hören wollen: »der Würger.«

»Brendan Quillian ist kein Grieche, oder?«, sagte Mike. »Ich hab keinen blassen Schimmer. Wo gibt es in Griechenland eine Wüste?«

»Ich bin auch draußen«, sagte ich und wedelte mit den Geldscheinen. »Das ist für unsere Drinks.«

»Es tut mir leid, dass keiner von Ihnen richtig geraten hat«, sagte Trebek zu den drei enttäuschten Kandidaten. »Die Sphinx. Die große Sphinx von Gizeh, die für viele Leute das Symbol für das Land Ägypten ist, wurde nach dem griechischen Wort für ein Fantasiewesen mit dem Kopf einer Frau, dem Körper eines Löwen und den Flügeln eines Vogels benannt. Der Legende nach hat sie Reisende, die das ihnen gestellte Rätsel nicht lösen konnten, erwürgt.«

Mike drückte zum Ausschalten auf die Fernbedienung. »Ich gebe dir hundert Kröten, wenn du das in dein Schlussplädoyer einbaust. >Meine Damen und Herren, wie der Angeklagte in diesem Gerichtssaal aussagte, nicht länger schweigsam wie die Sphinx, die mythenumwobene Würgerin der Wüste -<«

»>Halb Mensch, halb Bestie.< Abgemacht. Vorausgesetzt, dass ich Lems Antrag überstehe, die Anklage fallenzulassen. Wo bist du mit Mercer verabredet?«

»Im Primola.« Das Primola war unser Lieblingsitaliener auf der Upper East Side, in der Nähe meiner Wohnung. Das tolle Essen, die lockere Atmosphäre und die persönliche Aufmerksamkeit, die uns von Seiten des Besitzers und seiner Angestellten zuteilwurde, machten das Restaurant zu einer meiner Stammadressen. »Mein Auto steht in der Baxter Street. Warte unten vorm Eingang, ich hole dich ab.«

Wir fuhren gemeinsam im Lift nach unten, und ich plauderte mit dem Beamten des fünften Reviers, der dem Sicherheitsdienst in der Eingangshalle zugeteilt war, der an diesem warmen Sommerabend eine ruhige Kugel schob. Als Mike vor Battaglias Stellplatz hielt, der durch orangefarbene Kegel markiert war, begleitete mich der Cop zum Auto und hielt mir die Autotür auf. Ich warf die Papiertüten mit den leeren Kaffeebechern und gebrauchten Servietten auf die Rückbank und setzte mich auf den Beifahrersitz.

Mike Chapman und ich waren ungleiche Partner. Ich war Ende April siebenunddreißig geworden, sechs Monate nach Mike, aber außer unserem Alter hatten wir nur wenig gemeinsam. Sein Vater Brian galt als eine Legende in der New Yorker Polizei und war für seinen Straßeninstinkt, seinen Mut und seinen Ermittlungsstil bekannt gewesen. Als er nach sechsundzwanzig Dienstjahren in den Ruhestand ging und seine Waffe und Dienstmarke abgab, starb er nur achtundvierzig Stunden später an einem Herzinfarkt. Seine in Irland geborene Ehefrau erfüllte ihr Versprechen, Mike auf ein College zu schicken, war aber ebenso stolz, als er noch an seinem Abschlusstag der Polizei beitrat, um die Fähigkeiten zu nutzen, die er anscheinend von seinem Vater geerbt hatte.

Ich lehnte meinen Kopf an die Lehne. An der Einmündung in den FDR Drive in nördlicher Richtung blendete mich das grelle Scheinwerferlicht von oben, sodass ich meine Sitzhaltung veränderte und Mike anstarrte, bevor ich die Augen schloss. Er besaß die Intuition eines großartigen Cops, und darüber hinaus die Vorzüge einer guten Ausbildung. Bereits im ersten Dienstjahr hatte er für seinen Einsatz bei einer Drogenschießerei am Weihnachtstag und die waghalsige Rettung einer schwangeren Jugendlichen, die von der George-Washington-Brücke springen wollte, die begehrte goldene Dienstmarke der Detective-Abteilung erhalten.

»Müde?«

»Ich bastele an meinem Schlussplädoyer.«

»Bis dahin hast du mit etwas Glück noch ein paar Wochen Zeit.«

»Das ist eine Sache, die ich von Lern Howell gelernt habe«, sagte ich. »Du schreibst dein Schlussplädoyer, bevor du dich das erste Mal vor die Geschworenen stellst. Das zwingt dich, deinen Fall gründlich und logisch zu strukturieren, sodass dir die Geschworenen mühelos folgen können, wenn du die einzelnen Puzzleteile zusammenfügst.«

Mike sah mich an und lächelte sein herzliches, strahlendes Lächeln, bei dem mir immer warm ums Herz wurde, egal in welcher Stimmung ich war. »Du musst wohl wieder von vorn anfangen, hm, Coop?«

»Meine Bemerkungen über Kate Meade als >Stütze der Gesellschaft< kannst du vergessen. Die sind gestrichen. Weißt du was Neues von Marley Dionne, oder muss ich den auch abschreiben?«

»Das Rastadesaster? Er redet vielleicht nicht, aber er wirds überleben.« Mike fuhr sich mit der rechten Hand durchs Haar. »Er hat die OP überstanden.«

In den letzten sechs Monaten hatte sich Mikes Humor rargemacht. Seine Verlobte war bei einem tragischen Skiunfall ums Leben gekommen, und er hatte sich von Mercer und mir, die ihm sowohl beruflich als auch privat am nächsten standen, zurückgezogen.

Ich war über eine ganz andere Schiene in den Staatsdienst gekommen. Ich war in Harrison, New York, einem noblen Vorort von New York City aufgewachsen. Meine Eltern führten eine stabile, glückliche Ehe, obwohl sie sehr unterschiedlicher Herkunft waren: Meine Mutter war die Nachfahrin finnischer Einwanderer, die sich an der Wende des neunzehnten Jahrhunderts auf einer Milchfarm in Massachusetts niedergelassen hatten, mein Vater das Kind russischer Juden, die noch vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs mit seinen älteren Brüdern in die Vereinigten Staaten geflohen waren, wo meine Großmutter zwei Jahre später ihren ersten »amerikanischen Sohn« auf die Welt gebracht hatte.

Von meiner Mutter Maude habe ich die grünen Augen und langen Beine geerbt. Sie hat ihren Beruf als Krankenschwester aufgegeben, um meine Brüder und mich großzuziehen, und hat mir eine ausgeprägt fürsorgliche, mit hoher Einfühlsamkeit gepaarte Seite mitgegeben, die ich mir zunutze mache, wenn ich als Juristin mit Opfern sexueller Gewalt zu tun habe.

Mein Vater Benjamin hat Medizin studiert und stand kurz vor dem Abschluss seines kardiologischen Praktikums, als er eines Abends nach einer Zwölfstundenschicht mit drei Freunden vor dem Montparnasse, damals der berühmteste Jazzclub in Manhattan, anstand. Ein Feuer hatte aus der Küche auf die gesamte Etage des brechend vollen Restaurants übergegriffen, angeheizt durch die gestärkten Tischdecken und luftigen Kostüme der Chorus Girls, und Dutzende von Opfern gefordert. Über mehrere Stunden hinweg transportierte mein Vater zusammen mit seinen Kollegen die zahlreichen Verletzten ins Krankenhaus, dabei verliebte er sich in die schöne und unerschrockene junge Krankenschwester, die noch in der Ausbildung war. Sie war zusammen mit ihrem Begleiter dem Inferno entkommen und hatte sich der kleinen Gruppe freiwilliger Helfer angeschlossen.

Als ich zwölf Jahre alt war, änderte sich unser Lebensstil schlagartig, als mein Vater und sein Partner ein kleines Plastikventil entwickeln und patentieren ließen, das unter dem Namen Cooper-Hoffman-Ventil bekannt wurde. Das kleine Wunderding wurde zu einem wesentlichen Bestandteil von Bypassoperationen; über zehn Jahre lang kam es in Operationen auf der ganzen Welt zum Einsatz und wurde ständig in Einklang mit den neuesten medizinischen Entwicklungen modifiziert.

Diese lebensrettende Erfindung finanzierte mir die Ausbildung am Wellesley College, einem hervorragenden Frauencollege, wo ich einen Abschluss in Anglistik machte, bevor ich an der Universität von Virginia mein Jurastudium absolvierte. Die Treuhandfonds für mich und meine Geschwister ermöglichten es mir, ein Haus auf Marthas Vineyard zu kaufen und ein deutlich privilegierteres Leben zu führen als die meisten meiner Kollegen, die eine Laufbahn im Staatsdienst eingeschlagen hatten.

Ich hatte erwartet, dass ich wegen meines eigenen tragischen Erlebnisses - nämlich dem Tod meines Verlobten Adam Nyman, der auf dem Weg zu unserer Hochzeitsfeier bei einem Autounfall ums Leben gekommen war - Mikes Verhalten nach Vals Tod besonders gut verstehen würde. Aber Mike hatte komplett dichtgemacht, und meine Erinnerungen an den Tag, an dem mein eigenes Glück durch einen sinnlosen Tod zunichtegemacht wurde, kamen wieder an die Oberfläche, als wäre seitdem kaum Zeit vergangen.

»Ich warte schon lange auf den richtigen Zeitpunkt, um dich zu fragen, wie es dir in letzter Zeit geht«, sagte ich. Mikes markantes Profil hob sich im Licht der Straßenlampen gegen das Autofenster ab. »Willst du reden?«

»Jetzt nicht.« Er nahm den Blick nicht von der Straße.

»Ich mache mir Sorgen -«

»Mach dir in den nächsten Wochen lieber Sorgen um dich und deinen Fall. Bei dir drehen die Leute reihenweise durch, im Gerichtssaal und außerhalb. Ich? Egal wie das Urteil ausfällt, ich werde in aller Seelenruhe auf meinem Barhocker im Forlinis sitzen. Aber dass uns jemand Marley Dionne aufspießt, konnten wir wirklich gar nicht gebrauchen.«

Mike ließ mich noch immer nicht an sich ran. Aber selbst, wenn er mich anfauchte und mir auswich, sagte das etwas über seinen Zustand aus. Zwar sprachen wir wieder einmal nur über die Arbeit, aber ich verließ mich darauf, dass er sich mir anvertrauen würde, wenn er so weit war.

»Versuchst du morgen, mit Marley zu sprechen?«, fragte ich.

»Noch bevor ich in deinem Büro aufkreuze, werde ich mich neben sein Bett in der Intensivstation setzen und hin und wieder an seiner Infusionsnadel ziehen, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Vielleicht gehts ihm ja wie Samson.«

»Was meinst du - «

»Jemand hat ihm die Rastalocken gestutzt, vielleicht sind dabei auch seine Eier geschrumpft.« Mike fuhr vom FDR Drive zur York Avenue und dann einmal um den Block zur Second Avenue.

Wir parkten gegenüber dem Restaurant und drängelten uns durch die Menge an der Bar zu dem Fenstertisch, wo Mercer mit Giuliano, dem Besitzer, saß.

»Ciao, Alessandra«, sagte Giuliano und stand auf, um uns zu begrüßen. »Detectivo, come stai?«

»Jetzt, da ich hier bin, benissimo«, sagte Mike und klopfte dem größeren Mann auf den Rücken.

»Fenton, subito«, rief der Besitzer dem Barkeeper zu und schnippte mit den Fingern. Giuliano zwinkerte mir zu, während er mir den Stuhl zurechtrückte. »Nach allem, was ich von Mr Mercer gehört habe, braucht Signorina Cooper heute Abend einen Doppelten.«

Unsere Cocktail-Präferenzen waren hier so bekannt, dass uns die gut gelaunten Kellner - Adolfo, Tony oder Dominick - die Drinks an den Tisch brachten, sobald wir durch die Tür kamen.

»Wir nehmen als Vorspeise frittierte Zucchini«, sagte Mike zu Giuliano, der anbot, selbst die Bestellung aufzunehmen. »Die Prinzessin hier will schon den ganzen Tag nichts essen. Machen Sie ihr einen Riesentopf Ziti mit Basilikum-Tomatensoße. Vor lauter Arbeit hat sie weder Zeit zum Schneiden noch zum Kauen. Aber das rutscht die Kehle von allein runter.«

»Und Ihnen, meine Herren, kann ich heute Abend unseren köstlichen Streifenbarsch empfehlen.«

Mercer nickte, und Mike fuhr mit der Bestellung fort: »Zwei Mal und eine Portion Schinken mit Feigen. Blondie kann zusehen.«

»Danke, dass du Kate Meade ohne Paparazzi nach Hause bekommen hast. Gut gemacht!«Ich hob mein Glas Dewars, um mit den beiden anzustoßen.

»Keine Ahnung, ob sie den Hintereingang ihres Hauses überhaupt schon jemals gesehen hat oder ob sie wusste, dass im Keller Handwerker arbeiten, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie ihnen nächstes Weihnachten ein gutes Trinkgeld gibt.«

»Wie war die Fahrt nach Uptown?«

»Ich hätte nie gedacht, dass menschliche Tränendrüsen so viel Flüssigkeit produzieren können. Sie hörte nicht auf zu heulen.«

»Habt ihr noch geredet, bevor ihr Mann nach Hause kam?«, fragte ich.

»Alex, diese Frau war so damit beschäftigt, über die Zukunft ihrer Ehe, ihrer Kinder und ihres Lebens nachzudenken, dass ich sie nicht ernsthaft befragen konnte.«

»Hast du denn gar nichts aus ihr herausbekommen?«

»Anscheinend hatte sie ihren Mann ein paar Monate vorher in flagranti ertappt. Sie machten eine Zeitlang eine Paartherapie, waren aber beide zu steif, um mit dem Therapeuten über ihre Probleme zu reden.«

»Also hat Kate den direkteren Weg gewählt«, sagte Mike und schwenkte die Eiswürfel in seinem Wodkaglas. »Sie hat es ihm heimgezahlt. Wahrscheinlich war sie schon seit der Highschool auf Brendan scharf. Auf diese stillen Mäuschen muss man aufpassen. So übellaunige Emanzen wie Coop lassen hin und wieder mal die Sau raus, aber überlegt mal, wie lange es sich schon in der anständigen Mrs Meade aufgestaut hat. Da wird manch eine Nonne, die ihr Mathe, Manieren und Moral beibrachte, heute Abend beim Rosenkranzbeten Überstunden einlegen müssen. «

»Was ist passiert, nachdem Preston nach Hause kam?«, fragte ich.

Ich hielt eine Hand über die Ohrmuschel und beugte mich zu Mercer über den Tisch, um seine Antwort zu hören. Das Stimmengewirr an der Bar hinter mir wurde durch die Geräusche einer Schar neu angekommener Gäste unterlegt, und von draußen war plötzlich Sirenengeheul zu hören.

Mike zog die weiße Gardine zurück und schaute durch das Fenster. »Die Feuerwehr.«

»Was hast du gesagt?«, fragte ich Mercer erneut.

»Warte, bis sie vorbei sind«, sagte er und zeigte aufs Fenster.

Aber der Lärm ließ nicht nach. Ich hob den Vorhang auf meiner Seite und sah einen riesigen, roten Feuerwehrwagen, der wegen einiger Autos, die die Kreuzung blockierten, nicht weiterkam. Sein Sirenengeheul wurde von einem Hupkonzert beantwortet, sodass Mike, durch die ständig wachsende Zahl von Streifen- und Krankenwagen neugierig geworden, aufstand und zur Tür ging.

Gerade als er sein Handy aufklappte und eine Taste drückte - wahrscheinlich die Kurzwahltaste für sein Büro -, begann auch Mercers Pager zu vibrieren.

Mercer nahm den Pager von seinem Gürtel und sah stirnrunzelnd auf das Display. »1033.«

Ich kannte die meisten Notrufnummern der New Yorker Polizei nur allzu gut: von der 1013, der dringenden Bitte eines Kollegen um Verstärkung, bis zur vertrauten 1034, die einen Überfall signalisierte.

Ich griff nach Mercers Arm, als er vom Tisch aufstand. »Was ist los?«

»Vielleicht eine Bombe, Alex. Es wird eine Explosion gemeldet.«

Mike hielt sich ein Ohr zu, lauschte seinem Telefon und drehte sich dann zu Mercer um. »Eine große Explosion in Midtown, irgendwo in den West Thirties. Bring Coop nach Hause, ja? Sie muss morgen früh frisch und munter sein, um das heutige Fiasko wettzumachen. Ich muss los. Meine ganze Einheit ist mobilisiert.«

Ich hätte erwartet, nach diesem Tag kein Adrenalin mehr im Körper zu haben, aber jetzt begann es wieder durch meine Adern zu pumpen. »Das liegt doch nicht einmal in deinem Zuständigkeitsbereich. Das gehört zu Manhattan South.«

Die schrecklichen Ereignisse des elften September hatten sich in mein Gehirn eingebrannt, und ich wusste, dass Mike sich für seinen Job nur allzu bereitwillig in Gefahr begab.

»Sie trommeln die gesamte Terror-Taskforce zusammen. Könnte ein Anschlag sein. Trink noch einen kräftigen Schluck Scotch, Kid, und geh nach Hause!«
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Ich konnte kaum mit Mercers langen Schritten mithalten, als wir uns zu seinem Zivilfahrzeug in der 64. Straße vorarbeiteten, damit er mich die kurze Strecke nach Hause fahren konnte.

Die Fußgänger schienen nicht weiter auf die vielen Rettungsfahrzeuge zu achten, die in südlicher Richtung vorbeifuhren, aber aus den Bars strömten die Menschen, die auf den dort eingeschalteten Fernsehgeräten offensichtlich dieselben Nachrichten hörten wie wir im Radio.

Der Nachrichtensprecher forderte die New Yorker auf, Ruhe zu bewahren und weitere Informationen abzuwarten. Über uns kreisten mit lautem Geknatter Polizeihubschrauber, die ihre Suchscheinwerfer auf die Straßen des nördlichen Midtown richteten.

»Was ist da passiert? Was glaubst du?«, fragte ich Mercer.

Er lächelte mich an. »Du weißt, dass ich ungern kritisch bin, Mädchen. Stell dir einfach vor, was Mike an meiner Stelle darauf antworten würde.«

»Als Erstes würde er eine abschätzige Bemerkung über meine blöde Frage machen, dann würde er mir raten, nicht immer gleich ans Schlimmste zu denken, und mich an die bewundernswerte Haltung der Briten während des Blitzkriegs, der jahrelangen IRA-Attentate und nach dem Al-Qaida-Anschlag auf die Londoner U-Bahn erinnern.«

Mercer parkte am Ende der Zufahrt zu meinem Haus und legte seinen eingeschweißten Polizeiparkausweis in die Windschutzscheibe.

»Fährst du nicht nach Hause?«, fragte ich. Mercer wohnte mit seiner Frau, die ebenfalls Polizistin war, und ihrem gemeinsamen kleinen Sohn in Queens.

»Vickee hat Urlaub und ist mit Logan zu ihrer Familie nach Georgia gefahren. Ich bleibe bei dir, bis Mike sich meldet.«

Der Portier öffnete uns die Tür. »Hallo, Ms Cooper. Wir haben einen Anruf von der Hausverwaltung bekommen. Die Stadt hat die Terroralarmstufe auf Orange erhöht. Vor einer Stunde ist etwas passiert.«

»Danke, Vinny.« Wir gingen zum Lift und fuhren in den zwanzigsten Stock.

Mercer ging ins Wohnzimmer und stellte den Fernseher an, während ich uns Drinks einschenkte.

»…berichten live, mein Name ist Julie Kirsch«, sagte die elegante junge Reporterin, während im Hintergrund Rauchsäulen in den Nachthimmel aufstiegen. »Wir melden uns in wenigen Minuten mit einer wichtigen Nachricht des Bürgermeisters von New York City zurück.«

Julie zog sich eine weiße Kunststoffmaske über den Mund, als giftig aussehende Dämpfe um ihren Kopf wehten und der Sender eine Werbepause einlegte. Mercer zappte durch die Kanäle, aber offenbar nutzte jeder Sender die Gelegenheit für Werbung, während sich die Politiker auf ihren Auftritt vorbereiteten.

Als die Liveberichterstattung fortgesetzt wurde, musste Kirsch in ihr Mikro schreien, um die Männer, die sich im Hintergrund Anweisungen zubrüllten, und das Sirenengeheul ständig neu ankommender Fahrzeuge zu übertönen. »Wir sind wieder an der Ecke 30. Straße West, Tenth Avenue«, sagte sie und zeigte auf die vielen Feuerwehrautos, »ungefähr einen halben Straßenzug vom Ort der Explosion entfernt.«

»Wer leitet den Einsatz, Julie?«, fragte der Nachrichtensprecher im Studio.

»Der Polizeipräsident, aber es sind auch die Feuerwehr und Ambulanzen im Einsatz. Wie Sie sich vielleicht erinnern, wurde nach den schrecklichen Ereignissen im Jahr 2001, als totale Verwirrung über die Zuständigkeiten der einzelnen Behörden herrschte, festgelegt, dass die New Yorker Polizei in solchen Situationen die Einsatzleitung übernimmt.«

»Weiß man schon, ob die Explosion Opfer gefordert hat?«

Kirsch schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Das Feuer wütete noch, als die ersten Helfer eintrafen. Es muss erst unter Kontrolle gebracht werden, bevor man hinuntergehen und den Schaden einschätzen kann. Wir hoffen, dass uns die späte Stunde nützlich ist, es waren wohl nicht allzu viele Arbeiter in der Nähe.«

»Wo hinuntergehen?«, fragte ich.

Mercer hatte sein Glas auf den Fußboden gestellt und sich auf die Sesselkante gesetzt, um mitzubekommen, was im Hintergrund gesprochen wurde und um nach den Gesichtern von Kollegen zu suchen. »Muss der Tunnel sein.«

Die Kamera schwenkte auf die Offiziellen, die auf einem Podium mitten auf der von den Feuerwehrfahrzeugen abgesperrten Straße Posten bezogen hatten.

»Welcher Tunnel?«

Unterhalb Manhattans befand sich ein wahres Labyrinth an Verbindungswegen. Unter dem Hudson führten Straßen durch den Holland- und den Lincoln-Tunnel nach New Jersey, Brooklyn war durch den Battery-Tunnel angebunden, Long Island durch den Queens-Midtown-Tunnel; und das U-Bahn-Netz, die Hauptverkehrsader der Stadt, umfasste über vierzehn Strecken.

»Dort. In der 30. Straße.« Mercer legte den Finger auf die Lippen, um mir zu signalisieren, still zu sein.

Ich erkannte den Bürgermeister erst, als Mercer auf ihn zeigte. Er trug eine gelbe Regenjacke, einen grünen Schutzhelm und schwere, kniehohe Gummistiefel. Der Polizeipräsident trat neben den Bürgermeister auf das Podium, und der Leiter der Feuerwehr, sichtlich unglücklich, nur die zweite Geige zu spielen, trat mit grimmiger Miene ein paar Schritte zurück.

»Guten Abend, liebe Mitbürger und Mitbürgerinnen von New York. Der Polizeipräsident und ich befinden uns hier am Eingang des Wassertunnels Nummer drei. Wie Sie wahrscheinlich bereits wissen, wurde vor knapp zwei Stunden, kurz vor einundzwanzig Uhr, eine Explosion im Tunnel, in der Nähe des Eingangs, gemeldet. Die meisten von Ihnen werden diesen Ort nicht kennen, obwohl er in unserem Leben eine wesentliche Rolle spielt. Es besteht absolut kein Grund zur Beunruhigung oder gar zur Panik«, sagte der Bürgermeister. Nach dem elften September war diese Aufforderung, angesichts einer unbekannten Situation ruhig und gelassen zu bleiben, zur Norm geworden.

Nach einer fünfminütigen Beschwichtigungsrede begann die Vorstellung der Parteien, die das Krisenmanagement übernommen hatten. Der Bürgermeister spielte ganz offensichtlich auf Zeit, so lange bis man ihn über das Gefahrenpotenzial für die Stadt unterrichtet hatte.

»Bislang gibt es keine Hinweise auf einen terroristischen Anschlag. Die tapferen Männer, die seit Beginn dieses Projekts vor fast vierzig Jahren - im Jahr 1969 - unter der Erde arbeiten, sehen dem Tod tagtäglich auf eine für uns unvorstellbare Weise ins Auge. Diese unterirdische Welt, der ganz New York seine tägliche Wasserversorgung verdankt, wird buchstäblich aus dem Grundgestein gesprengt. Wir gehen davon aus, dass die Explosion des heutigen Abends und die dabei entstandenen Schäden lediglich auf einem schrecklichen Unfall beruhen, und nicht auf einem vorsätzlichen Plan, unsere Stadt lahmzulegen. Dennoch«, fuhr der Bürgermeister fort und winkte den von ihm ernannten Polizeipräsidenten zu sich ans Mikro, »möchte ich Polizeipräsident Scully bitten, Sie über die Vorkehrungen zu informieren, mit denen wir Sie und Ihre Familien schützen wollen.«

»Ich hasse diese verdammten >Abers<«, sagte Mercer. »Rückt endlich mit den schlechten Neuigkeiten raus!«

Der Polizeipräsident überragte den Bürgermeister um einen Kopf. Er nahm seinen Schutzhelm ab, reichte ihn einem Assistenten und beugte sich dann zum Mikro. Ich kannte Keith Scully seit über fünf Jahren, als er noch Leiter der Detective-Abteilung gewesen war, seit seiner Ernennung zum Polizeipräsidenten vor zwei Jahren waren seine Haare immer grauer und die Furchen in seiner Stirn immer tiefer geworden.

»Seit der Tragödie des elften September sind wir uns äußerst bewusst, wie angreifbar unser Tunnelsystem ist. Unsere Terrorabwehrpläne sehen vor, an allen Ein- und Ausgängen mehr Leute sowie Videokameras und Sprechgeräte zu positionieren«, begann Scully und stellte dann noch einige komplizierte Technologien vor, die nach den Explosionen in der Moskauer U-Bahn, den Bombenanschlägen in Madrid im Jahr 2004 und den Anschlägen in London im Jahr 2005 adaptiert und verbessert worden waren.

»Internationale Überwachungsorgane und das Department of Homeland Security haben wiederholt Drohungen aufgefangen, die sich gegen das veraltete Wasserversorgungssystem der fünf Stadtbezirke richten«, fuhr Scully fort und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Die ursprünglichen Tunnel - Wassertunnel Nummer eins und zwei - sind seit über einem Jahrhundert in Betrieb. Sie sind«, er hielt wie zur Bekräftigung inne, »sie sind extrem veraltet und baufällig.«

Scully drehte sich zum Bürgermeister um, der ihm kopfnickend die Erlaubnis erteilte, die schlechten Neuigkeiten mitzuteilen. »Sollte einer der alten Tunnel Risse oder größere Schäden davontragen, so führt dies unweigerlich zu einem Zusammenbruch des gesamten Systems.«

Wir hörten, wie die Reporter hinter den Holzabsperrungen Scully die Frage zuriefen, was das bedeutete. Er war offensichtlich nicht bereit, Fragen zu beantworten.

»In Zusammenarbeit mit dem Umweltamt haben wir unsere Leute an alle Baustellen dieses monumentalen Bau-Projekts in den fünf Stadtbezirken geschickt. Wir möchten zum jetzigen Zeitpunkt dringend an die Bevölkerung appellieren, den Wasserverbrauch so weit wie möglich einzuschränken.« Scully gab noch ein paar Hinweise, wie das in Privathaushalten und Unternehmen zu geschehen habe, und forderte die New Yorker auf, ihre Mineralwasservorräte aufzustocken.

Die Reporter verlangten jetzt lautstark nach einer Erklärung, die für die Zuschauer einen Sinn ergeben würde.

Der Bürgermeister schob den Polizeipräsidenten mit dem Ellbogen zur Seite, trat wieder ans Mikro und sprach auf seine entspannte, volksnahe Art, so als ließen sich die Gefahren dadurch herunterspielen.

»Meine Damen und Herren, wer von Ihnen die Geschichte nicht kennt, der wird vielleicht nicht verstehen, dass einer so großartigen Stadt wie New York eben das Element fehlt, das sie zum Überleben braucht. Es gibt vieles, ohne das wir auskommen können, aber ohne Wasser können wir nicht überleben. Und auf dieser Insel gibt es keine Trinkwasservorkommen. Kein einziges.«

»Du gewöhnst dir besser an, deinen Scotch pur zu trinken.« Mercer lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Wodka. »Man dreht jeden Tag den Wasserhahn auf und denkt nicht mal darüber nach, wo das Wasser herkommt. Das ist das gottverdammte >Aber< bei der Sache. Aber falls das alte Tunnelsystem, das buchstäblich unsere Lebensader ist, explodiert oder in sich zusammenfällt, hat die Polizei für Manhattan einen Plan, der sich mit einem Wort zusammenfassen lässt.«

»Und das wäre?«, fragte ich.

»Evakuieren.«
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»Das ist Teddy OMalley«, sagte Mike, als er, gefolgt von einem Mann, kurz nach Mitternacht in meine Wohnung kam. »Er arbeitet in der Nähe des Explosionsortes. Der Polizeipräsident hat jedem Detective einen Arbeiter zugeteilt, damit wir uns schnellstens mit dem Tunnelsystem vertraut machen.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Teddy und blieb verlegen neben der Perserbrücke in der Diele stehen. »Entschuldigung, dass ich so viel Dreck mache.«

»Kein Problem. Machen Sie es sich bequem.« Ich ging ins Esszimmer voraus, damit Mike die beiden großen Pizzaschachteln auf dem Tisch ablegen konnte. »Sie müssen halb verhungert sein.«

Teddys T-Shirt, seine Jeans und die mit Stahlkappen besetzten Arbeitsstiefel waren schlammverkrustet. Sein sommersprossiges Gesicht und seine muskulösen Arme waren mit Dreck bespritzt, während sein gelocktes rötliches Haar wohl durch einen Helm geschützt gewesen war, als die Explosion erfolgte.

»Teddy wird eine Woche lang für mich den Blindenführer spielen. Wir sind auf dem Weg in die Bronx, also dachte ich mir, wir schauen schnell auf einen Happen bei dir vorbei. Kommst du morgen vor Gericht auch ohne mich zurecht?«, fragte Mike.

»Natürlich. Das hier ist um einiges ernster als der Quillian-Prozess. Wahrscheinlich geht die Hälfte der Geschworenen wegen der Nachrichten morgen sowieso nicht aus dem Haus. Geht es Ihnen gut, Teddy?«

»Mir gehts gut, Maam. Ich war nicht dort, als es passierte. Ich bin Gewerkschaftsvertreter, also bin ich nur noch mal reingefahren, um sicherzugehen, dass die Cops alles haben, was sie brauchen. Man hat mich aber gleich wieder weggejagt und diesem Kerl da zugeteilt.« Er zeigte auf Mike. »Er versucht jetzt schon einen Bullen aus mir zu machen.«

Mike wandte sich an Mercer. »Wie? Sie hat noch gar nicht gepackt? Wie konntest du sie daran hindern, sich aus dem Staub zu machen? Wahrscheinlich zieht sie jeden Augenblick ihre Leggins und dieses hübsche Hemd da aus… Mal sehen, welches Monogramm auf den Manschetten ist. Das ist bestimmt von irgendeinem Typen, den sie aus ihrem Bett geworfen hat. Und ich dachte, sie hätte schon ihren Schutzanzug angezogen, den sie unterm Bett versteckt hält, und wäre unterwegs in Richtung Grenze.«

»Ich hatte kurz daran gedacht, die Stadt zu verlassen, aber Mercer erinnerte mich daran, dass ich niemanden mehr hätte, der mich ärgert, wenn ich dich zurücklasse. Stell dir vor, wie einsam ich wäre.«

»Was ist eurer Meinung nach passiert?«, fragte Mercer, während ich Teller aus der Küche holte. »Teddy, was möchten Sie trinken?«

»Ich würde meinen rechten Arm für ein Bier geben.«

»Schon unterwegs.«

Mike war der Erste, der Mercer antwortete. »Das lässt sich noch nicht sagen. Als wir aufbrachen, konnten die Feuerwehrleute noch niemanden in den Tunnel schicken, weil immer noch dicke Rauchwolken aus dem engen Schacht kamen.«

Mercer servierte die Getränke, während ich Servietten verteilte und Teddy die erste Pizzaschachtel aufklappte.

»Keine Sardellen für unsere Blondine, OMalley. Leichen stören Coop weniger, aber bei kleinen Fischen in Öl ist sie heikel. Sie nimmt lieber Peperoni.«

»Ist das Bombeneinsatzkommando vor Ort?«, fragte Mercer.

»Ja, es hat fürs Erste das Sagen.« Mike streute gemahlenen Chili über seine Pizza. »Du gehst besser ins Bett, Kleine. Du musst morgen in die Schule. Lern Howell ist bestimmt schon in der Tiefschlafphase und träumt davon, wie er dich morgen blamieren kann.«

»Das ist nicht dein Ernst. Niemand wird heute Nacht auch nur ein Auge zumachen. Mich bekommst du nicht von den Nachrichten weg. Was ist da draußen los?«

»Leider gibt es ein paar Leute, die diese ganze Terrorsache ernst nehmen. Der Idiot im Rathaus, der die Schnapsidee hatte, mit der Nachricht an die Öffentlichkeit zu gehen, hat uns das Leben nicht gerade leicht gemacht.«

»Ja«, sagte Mercer, »aber wenn man es nicht publik macht, würden Köpfe rollen, weil es tatsächlich Angriffsdrohungen gegen das Wasserversorgungssystem gegeben hat.«

»Heute Nacht kommt jedenfalls kein ängstlicher New Yorker, der sich in den Hamptons oder einer ruhigen Ecke in Connecticut verschanzen will, schnell vom Fleck. Der Verkehr in Richtung der Brücken ist jetzt schon schlimm genug, und die Polizei macht Stichproben an den Mautstellen und Tunneleingängen.«

Teddy OMalley war bei seinem zweiten Stück Pizza.

»Du glaubst nicht an einen terroristischen Hintergrund?«, fragte ich.

Mike sah Mercer an. »Ich weiß nicht. Es passt nicht in das Muster, das wir erwarten würden, aber zum jetzigen Zeitpunkt will es niemand ausschließen. Al Qaida hätte sicher mehrere Explosionen an verschiedenen Stellen des Systems durchgeführt, entweder gleichzeitig oder in Abständen von ein, zwei Stunden. Außerdem hätten sie wohl eher die alten, original erhaltenen Tunnel angegriffen. Eine große Explosion dort hätte verheerende Folgen. Die ganze Stadt hätte mindestens ein Jahr lang kein Wasser.«

Teddy nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche, bevor er sprach. »Das war niemand von außerhalb. Unter uns gibts genug Stunk, um uns alle ins Jenseits zu pusten. Das möchte ich sehen, wie so ein Scheißkerl á la Bin Laden mit einem Turban auf dem Kopf an den Daugherty-Brüdern und den McCourts vorbeikommen will, wenn die Wache schieben.«

»Gesprochen wie ein echter >Sandhog<.« Mike nahm sich lachend sein zweites Stück Pizza.

»Ein was?«

»Teddy ist ein >Sandhog<, ein Tunnelbauer, Alex. Das ist so ähnlich wie Skull and Bones, nur für Iren. Eine Geheimgesellschaft, die ihre beste Arbeit vorwiegend unter der Erde leistet. Du hast noch nie einen getroffen, stimmts?«

»Nein.«

»Wir erzählen dir noch davon, aber eh ichs vergesse, vielleicht kann Mercer an meiner Stelle morgen früh ins Krankenhaus fahren. Einer von uns muss Marley Dionne einheizen, damit er weiter auf unserer Seite bleibt.«

»Wird erledigt«, sagte Mercer und wandte sich wieder an Teddy OMalley. »Was meinten Sie damit, als Sie sagten, dass es unter Ihnen genug Ärger gibt, um so was auszulösen?«

»Wissen Sie, wie wir arbeiten?« fragte Teddy und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, während er zum dritten Pizzastück griff.

»Nicht genau.«

»Erst einmal lässt sich nie ein Unfall ausschließen, wenn man sich fast zweihundert Meter unter der Erde durch das Grundgestein sprengt.«

»Zweihundert Meter?«, fragte ich.

»Ja, Maam. Sechzig Stockwerke tief. Wir machen einen gefährlichen Job. Und dann sind da auch noch all die politischen Machenschaften drum herum. Einerseits die mächtige Gewerkschaftsorganisation und andererseits wie üblich der korrupte Beamtenapparat. Da wird massenhaft geschmiert, um jeden bei Laune zu halten. Es gibt auf beiden Seiten haufenweise unzufriedene Leute - Gewerkschaftler, Stadträte, Karrierepolitiker, Mafiosi, die bei der Gewerkschaft einen Fuß in die Tür kriegen wollen. So dreht sich das Rad immer weiter, und Bestechung ist schon längst an der Tagesordnung.«

»Ist das alles?«, fragte Mercer.

Teddy sah Mike an.

»Nichts, worüber er nicht Bescheid wüsste,Teddy. Glauben Sie, Mercer hätte bis zur Spitze aufsteigen können, ohne zu erfahren, was Rassismus ist?«

Mercer nickte. » Da erzählen Sie mir nichts Neues. Ich dachte, ihr Tunnelbauer seid eine verschworene Gemeinschaft - ein einig Volk von Brüdern.«

Teddy schnaubte und schien fertig gegessen zu haben. »Das sind wir auch. Meistens jedenfalls. Aber es gibt da zwei sehr unterschiedliche Völkchen, und in letzter Zeit geht es ziemlich übel zu.«

»Haben die irischstämmigen Amerikaner die Tunnelbaubranche nicht praktisch gepachtet?«

»Von Anfang an, Detective, seit über hundert Jahren. Wer hätte die Arbeit denn sonst machen wollen?«, fragte Teddy. »Ungebildete, ungelernte, dickschädelige Einwanderer. Sie haben gutes Geld mit der Buddelei verdient. Aber kurz darauf kamen die Westindier, aus dem gleichen Grund. Früher hießen sie Eisenmänner. Wir waren die Grubenarbeiter und Lader - wir mussten schaufeln -, und die starken Kerle aus der Karibik hämmerten diese gebogenen Stahlteile für die Tunnelauskleidung fest.«

»Und es hat bisher nie Spannungen zwischen den beiden Gruppierungen gegeben? Schwer zu glauben.«

»Hin und wieder, klar. Aber wenn man mit jemandem ein paar Hundert Meter unter der Erde ist, muss man ihm bei jeder Schicht sein Leben anvertrauen, auch wenn man - Sie entschuldigen, Detective - ihn nicht mit der eigenen Schwester verheiraten würde.«

»Was ist jetzt der Streitpunkt?«, fragte Mercer.

»Viele Tätigkeiten der Tunnelbauer werden heute von neuen, modernen Maschinen erledigt, sodass die Männer ihren Arbeitsplatz nicht mehr einfach an ihre Söhne weitergeben können, so wie es über Generationen hinweg der Fall war. Die Schwarzen beschweren sich, dass sie die Ersten sind, die rausgeekelt werden, obwohl sie oft genauso lange, sprich seit Generationen, dabei sind wie wir. Ich gebe Mike die Namen der Leute, mit denen er sprechen muss. Es betrifft nicht jeden.«

Mike ging an den Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Milch ein, dann lehnte er sich hinter mich an die Esszimmerwand. »Man denkt, man weiß, mit wem man es zu tun hat, aber glaub mir, man weiß gar nichts.« Er sprach mit einem Akzent, aber ich wusste nicht, wen er nachzumachen versuchte. »Das hat mir der Staatsanwalt immer gesagt, in Chinatown… Vergiss es, Jake, du bist in Chinatown.«

Ich rieb mir die Augen. »Was hat diese Explosion mit Chinatown zu tun?«

»Jetzt klingst du wirklich wie eine doofe Blondine. Hast du meine tolle Jack-Nicholson-Imitation nicht erkannt? John Huston? Chinatown - der Film, nicht das Viertel. In dem Streifen gings drum, Wasser zu klauen, um es nach Los Angeles zu schaffen, erinnerst du dich nicht? Du könntest die gleiche Story über New York erzählen - wir mussten das Wasser auch irgendwo abzapfen, nur will sich jetzt keiner mehr daran erinnern.«

Ich ging ins Wohnzimmer, um einen Blick auf den Fernseher zu werfen. Julie Kirsch berichtete immer noch live von der Tenth Avenue und stellte wilde Spekulationen über die Ursachen der Explosion an.

»Kannst du mir und Teddy eine Kanne Kaffee machen, bevor wir wieder an die Arbeit gehen?«

»Klar.«

»Wie alt sind Sie, Teddy?«, fragte Mike. »Dreiundvierzig.«

»So alt wie Mercer. Sind Sie verheiratet?«

Er nickte und kaute an einer Pizzakruste.

»Siehst du, Coop, du solltest dich unter der Erde nach einem Mann umsehen, der schwarzen Kaffee, English Muffins und zum Abendessen stinkigen Käse und alte Cracker mag.« Mike wandte sich wieder an OMalley: »Mehr hat sie kulinarisch nicht zu bieten. Coop ist zu haben, und ein Kerl, der einen Vorschlaghammer fest im Griff hat, wird vielleicht auch mit ihr fertig. Stammt Ihre Frau auch aus einer Tunnelbauerfamilie?«

»Natürlich. Vater, Großvater, Bruder.« Teddy lächelte. »Kein anderer versteht das.«

»Was genau sind denn nun >Sandhogs<?«, fragte ich.

Mike antwortete: »Die Gewerkschaft der Tunnelarbeiter. Insgesamt rund fünfzehnhundert Leute.«

Teddy gab eine ausführlichere Antwort.

»Ortsgruppe 147, Druckluft- und Luftschacht-, Tunnel-, Fundament-, Caisson-, U-Bahn-, Kastendamm-, Abwasserkanal-Arbeiter von New York, New Jersey und Umgebung.«

»Also spart ihr Zeit, indem ihr euch nur >Sandhogs< nennt - aber woher genau kommt dieser Name?«

Teddy antwortete mit einer Gegenfrage. »Sie kennen doch die Brooklyn Bridge?«

Man wäre kein echter New Yorker, wenn man nicht in das achte Weltwunder verliebt wäre, dieses grandiose Bauwerk, das 1867 aus John Roeblings Idee hervorgegangen war, über den East River die längste Hängebrücke der Welt zu bauen, um damit die bis dato separaten Städte New York und Brooklyn zu verbinden.

»Natürlich, ich kann sie von meinem Büro aus sehen.«

Die Brücke, die so imposant unten am Hafen stand, war eine der Lebensadern der Stadt, und mit ihren gewaltigen Steintürmen und der erhöhten Promenade bot sie nach wie vor die schönste Aussicht auf die sich ständig verändernde Skyline von Manhattan.

»Wissen Sie, was ein Caisson ist?«, fragte Teddy.

»Eigentlich nicht.«

»Roebling hatte eine sehr riskante Idee, Alex. Das Gelingen seines Plans hing einzig und allein von der Stärke der Brückenpfeiler ab, und um sie zu bauen musste man riesige Holzkästen - 27 500 Tonnen schwere Caissons, jeder ein halber Häuserblock lang - ins Flussbett versenken.«

»Wie hat man das gemacht?«

»Diese großen Senkkästen hatten keinen Boden, obendrauf kamen Felsbrocken zum Beschweren, um sie zu versenken und unten zu halten. Das Revolutionäre an der Sache war, dass Roebling zum Versenken Kompressionsluft anwandte und die Caissons mit Beton auffüllte, um sie ein für alle Mal am Platz zu fixieren.« Teddy nahm einen Schluck Bier. »Dann ließ man die Männer in die Caissons hinab, damit sie das Fundament für die Brückenpfeiler ausheben konnten.«

»Ich verstehe nicht, wie sie das geschafft haben.«

»Teddy, Kumpel, Sie haben es mit einer Frau zu tun, die schon von einem Toaster überfordert ist«, sagte Mike. »Die einzigen Werkzeuge, mit denen sie umgehen kann, sind eine Eismaschine und eine rasiermesserscharfe Zunge, also erklären Sie es ihr schön langsam und mit einfachen Worten.«

Teddy drehte lächelnd seinen Stuhl um und legte seine verschränkten Arme vor sich auf die Rückenlehne. »Hören Sie, Alex, solange die Menschheit auf und unter der Erde gebaut hat, hatte es so etwas Großes wie diese Caissons noch nicht gegeben. Es waren riesige Kästen, die in die trügerischen Fluten des East River hinabgelassen wurden. Dazu brauchte es Männer - durch und durch furchtlose Männer, die in diese Stahlzylinder kletterten - Kompressionsschleusen nannte man sie, lange Rohre, die mit den Caissons verbunden waren. Sobald die Jungs unten waren, buddelten sie sich in das Flussbett, um die Fundamente zu bauen.«

»Aber was ist mit dem Wasser?«

»Ja, genau das ist der springende Punkt, nicht wahr? Die schon erwähnte Druckluft wurde von oben durch Rohrleitungen in die Caissons gepresst, um das Wasser zu verdrängen und zu verhindern, dass die Männer ertrinken. Diese Luft war brennend heiß, wie aus einem Hochofen. Es muss auf dem Trommelfell und in den Lungen gebrannt haben, als würde einem jemand glühende Nadeln hineinjagen.«

»Sie konnten sie weder sehen noch riechen oder anfassen«, sagte Mike. »Aber es war die Druckluft, der die Männer ihr Leben verdankten.«

»Oder sie tötete«, fügte Teddy hinzu. »Sie kennen doch sicher ein paar Geschichten aus Ihrer Verwandtschaft, von den Männern, die in den Caissons arbeiteten?«

Mike nickte.

»Die Männer erzählten, dass ihnen der Brustkorb ums Doppelte anschwoll, wenn sie überhaupt sprechen konnten, dann nur mit hohen Fistelstimmen, und sie hatten höllische Kopfschmerzen. Am schlimmsten war die Caisson-Krankheit, wie man sie damals nannte.«

»Die Dekompressionskrankheit«, sagte Mike.

»Sie ruiniert die Gelenke, man hat schreckliche Unterleibsschmerzen, hohes Fieber und Schweißausbrüche. Jede Schicht in diesen Kästen kam einem wie eine Ewigkeit vor, dabei konnte man sowieso nicht länger als drei, vier Stunden da drin aushalten.«

»Aber warum -«, begann ich.

»Weil man gerade mit dem Schiff angekommen war und nicht wusste, wie das Essen auf den Tisch kommen sollte«, sagte Mike. »Es war alles, was man tun konnte.«

»Wenn der Luftdruck nicht stark genug war oder die Männer fünfzehn Meter unter Wasser auf Felsgestein stießen, dann kam das Wasser wie ein Geysir aus dem Caisson geschossen und riss die Arbeiter mit sich fort. Sie ertranken oder wurden in den Schlamm gedrückt, der Druck brachte ihre Lungen zum Platzen - es gab viele Arten, wie ein Mann dort unten sterben konnte.« Teddy hielt inne. »Als man einige Jahre später mit dem Bau der Tunnel unter dem Hudson River begann, musste man Gestein und Erde schaufeln, aber das Schlimmste war der Sand unter dem Flussbett. Wie Treibsand, ständig in Bewegung - man konnte kaum bis fünf zählen, und schon steckte man bis zum Hals im Schlamm. So bekamen wir unseren Namen. Vor hundert Jahren hießen wir Sandhogs, und so heißen wir heute noch.«

Mike nahm seinen Blazer von der Stuhllehne und warf ihn sich, den Zeigefinger im Aufhänger, über die Schulter.

»Seit über einem Jahrhundert bauen die Sandhogs ein ganzes Reich unter der Erde von New York: U-Bahn- und Zuglinien, Versorgungs- und Autotunnel, Bahnhöfe. Alles, was es uns erst ermöglicht, hier zu leben. Ohne all das würde es diese Stadt überhaupt nicht geben. Aber wir machen uns nicht oft Gedanken über diese Stadt unter der Stadt, und die meisten von uns bekommen sie nie zu Gesicht. «

»Dafür gibt es einen Grund, Mike, einen guten Grund.« Teddy stand ebenfalls auf. »Diese Bestie unter uns ist eine Stadt des Todes.«
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Artie Tramm plauderte mit mir, seit ich um halb elf Uhr vormittags den Gerichtssaal betreten hatte. Ich war um sieben Uhr mit dem Auto ins Büro gefahren, auch wenn es auf der Straße genauso langsam vorwärtsging wie unter der Erde, wo der U-Bahn-Verkehr auf der West Side noch immer wegen der Ermittlungen beeinträchtigt war. Für die normalerweise zwanzigminütige Fahrt hatte ich über eine Stunde gebraucht.

»Ich würde nie im Leben in so einen Tunnel runtergehen.« Artie lehnte hinter mir am Geländer und stocherte mit einem kleinen Taschenmesser zwischen seinen Schneidezähnen. »Ich bin da echt - wie sagt man? - klaustrophobisch veranlagt? In der Zeitung steht, dass der Tunnel so tief ist wie das Chrysler Building hoch. Sechzig Stockwerke. Könnten Sie da jeden Tag runterfahren?«

Ich ordnete meine Akten und wartete auf die anderen Prozessbeteiligten, um mit der Verhandlung fortzufahren.

Es war Donnerstag, und wir hatten morgen frei, da ich schon vor Wochen einen Urlaubstag beantragt hatte. »Nie im Leben. Ich bin da ganz Ihrer Meinung. Frische Luft und viel Tageslicht.« Ich musste daran denken, wie ich im vergangenen Winter während einer Ermittlung im Poe Park vorübergehend in einem Holzverschlag gefangen gewesen war. Allein bei dem Gedanken daran lief es mir kalt über den Rücken.

»Wahrscheinlich fragen wir uns noch in ein paar Jahren, ob in unserem Leitungswasser, das wir trinken, noch die Finger oder Zehen von diesen Typen rumschwimmen.«

»Von welchen Typen?«

Auf den Gerichtskorridoren verbreiteten sich die Gerüchte wie ein Lauffeuer. Unterwegs hatte ich Radio gehört, aber keine Meldungen über etwaige Tote.

»Die armen Schweine, die es bei der Explosion erwischt hat. Die Tunnelarbeiter, deren DANN schon bald in Ihren Küchenausguss tropfen wird.« Artie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und klappte das Messer zu.

»Wie bitte?«

»Sie kennen doch Billy, den Captain vom Gerichtssaal 62? Ein Schwager von seinem Cousin arbeitet im Tunnel. Er sagt, es werden drei Leute vermisst. Anscheinend haben die Cops, als sie heute Morgen runter sind, ein paar Leichenteile gefunden.«

Kurz vor elf Uhr öffnete sich die Tür zum Amtszimmer des Richters. Gertz betrat den Gerichtssaal, zog sich seine Robe über und ging zu seinem Platz.

Hinter ihm verließ Lern Howell das Zimmer und setzte sich auf die Kante meines Tisches. Es hatte keinen Sinn sich darüber zu beschweren, dass er vor Sitzungsbeginn unter vier Augen mit dem Richter gesprochen hatte. Sie waren langjährige Freunde und würden beide abstreiten, sich über den Quillian-Fall unterhalten zu haben.

»Artie, wie viele Geschworene sind da?«

»Bis jetzt neun.«

»Hat sich von den anderen jemand gemeldet?«

»Ja, Nummer zwei.« Artie ging zur Richterbank. »Sie kam bis zur Penn Station und geriet in Panik, als die Cops ringsherum Jugendliche anhielten, um deren Rucksäcke zu durchsuchen. Ich sagte ihr, sie solle ein Taxi nehmen. Der Rest wird wohl in der U-Bahn feststecken, Euer Ehren. Im Radio haben sie durchgesagt, dass es auf allen Strecken zu Verspätungen kommt.«

»Also, Mr Howell, Miss Cooper, was schlagen Sie vor? Was sollen wir bis dahin tun?«

Lern tat gern so, als würde er privat mit mir plaudern, um seine Nase in meine Papiere zu stecken, in der Hoffnung, er würde spitzkriegen, welche Beweise ich in den nächsten Tagen vorlegen würde.

»Ich hatte gehofft, Euer Ehren, dass Ms Cooper uns verraten wird, wie sie dieses Chaos in Midtown gestern Abend eingefädelt hat. Vor lauter Aufregung um dieses alte Erdloch sind die Schlagzeilen um Kate Meade völlig untergegangen. Ich weiß, dass Alexandra etwas damit zu tun hat.« Lern nahm einen blauen Aktendeckel von meinem Tisch und schwenkte ihn über dem Kopf. »Das hier ist ihre Akte mit den >schmutzigen Tricks<, Euer Ehren.«

»Nur eine von vielen, Mr Howell. Ich habe in meiner Anfangszeit unter Ihrer Anleitung durchaus ein paar Dinge gelernt«, sagte ich zu Lern, bevor ich mich an den Richter wandte. »Haben wir einen Stenographen? Wären Sie bereit, Euer Ehren, jetzt meine Gründe anzuhören, warum ich die Sachverständige für häusliche Gewalt in den Zeugenstand rufen will?«

»Gute Idee. Artie, schauen Sie nach, ob Sie die Stenographin auf dem Flur sehen.«

Lern trat an die Richterbank und versuchte sich beim Richter einzuschmeicheln, bevor wir die Verhandlung offiziell fortsetzten. »Mir scheint, dass die Geschworenen nichts hören müssen, was über das normale Verständnis hinausgeht. Wir reden hier nicht über wissenschaftliche Methodologie, oder? Es steht ihr nicht zu, in dieser Frage eine Sachverständige in den Zeugenstand zu rufen. Alexandra hat nicht ein Fünkchen, nicht ein Fitzelchen, nicht ein Fleckchen an medizinischen Beweisen, die darauf hindeuten würden, dass es in der Beziehung der Quillians zu Gewaltanwendung kam. Keine Verletzungen, keine Polizeiberichte.«

»Danke, dass du mir bei meiner Beweisführung hilfst, Lern. Genau deshalb brauche ich diese Zeugin.«

Artie Tramm kam mit der Stenographin zurück, die mit ihrer kompakten Maschine und ihrem Stativ nach vorne ging.

Es war klug von Lern, Beweise einzufordern, ohne die der Richter meine Zeugin ablehnen könnte. Indem er mich zu diesem frühen Zeitpunkt im Prozess zwang, meine Karten offen auf den Tisch zu legen, musste ich dem Richter - und der Verteidigung - vorab einen Einblick in meine Beweisführung geben. Sollte sie Lücken aufweisen, würde es meiner Srategie sehr schaden.

»Holen wir den Angeklagten«, sagte Gertz mit einer Handbewegung in Tramms Richtung. »Bringen Sie ihn herein. «

Jetzt, da weder Geschworene noch Zuschauer anwesend waren, öffneten die Gerichtspolizisten die Tür auf der anderen Seite der Richterbank, und ich sah, wie sie Brendan Quillian die Handschellen abnahmen. Im Gegensatz zu den meisten Straftätern, die vor Gericht erschienen, war er kooperativ und gefügig, hielt ihnen die Arme hin wie ein Gentleman und bedankte sich bei ihnen, als sie ihn von den Handschellen befreiten.

Jonetta Purvis eröffnete die Sitzung, der Richter notierte den Grund für den verspäteten Sitzungsbeginn, und ich stand auf, um mit meiner Beweisführung zu beginnen. Quillians Stuhl quietschte auf dem Boden, als er sich so setzte, dass er mich ansehen konnte, und als ich aufsah, blickte ich in sein kaltes, totes Auge.

»Wer ist die Sachverständige, die Sie in den Zeugenstand rufen wollen, Miss Cooper?«, fragte Gertz.

»Ihr Name ist Emma Enloe. Dr. Enloe. Sie ist Ärztin beim Gesundheitsamt der Stadt New York.«

»Ich dachte, Sie hätten Mr Howell gesagt, dass die Verstorbene nie wegen irgendwelcher Verletzungen behandelt wurde?«

»Das ist richtig, Euer Ehren. Dr. Enloe hat Amanda Quillian weder getroffen noch untersucht. Ihr Fachgebiet ist Gewalt in Partner-Beziehungen.«

Die Rechtsprechung hatte diesen Bereich erst spät anerkannt. Bis in die 1980er Jahre hinein galt häusliche Gewalt vor den amerikanischen Gerichten als Privatangelegenheit. Ehepaare, unverheiratete Paare, Expartner, deren Auseinandersetzungen eskalierten, bis es zu körperlichen Misshandlungen kam, wurden von der Staatsanwaltschaft, der Polizei und den Gerichten nach Hause geschickt, damit sie ihre Probleme untereinander lösten. Ein Gewalttäter, den das Opfer kannte, wurde selten als ebenso gefährlich eingeschätzt wie ein Fremdtäter, und nur selten wurde der Letalitätsfaktor - die potenzielle Bedrohung für Leib und Leben - bei der Festsetzung der Kaution oder der Ausstellung eines Kontaktverbots berücksichtigt.

»Was muss man darüber schon wissen?«, fragte Gertz. »Juristisch gesehen spielt es bei Mord, Gewaltverbrechen und Vergewaltigung keine Rolle, ob der Täter mit dem Opfer verheiratet ist oder es nie zuvor gesehen hat.«

»So steht es vielleicht im Strafgesetzbuch«, sagte ich, »aber Tatsache ist, dass die Opfer häuslicher Gewalt in der Mehrheit nach wie vor anders behandelt werden. Von der Polizei, vom Gericht, vom Arzt und natürlich auch von der Öffentlichkeit, aus der sich unsere Geschworenen rekrutieren.«

»Und was wird uns diese Dame erzählen?«

»Lauter Humbug«, sagte Lern Howell. »Geschwafel. Nichts, was Sie nicht schon wissen.«

»Dr. Enloe hat vor zwei Jahren die Ergebnisse eines von ihr geleiteten Forschungsprojektes publiziert. Eines streng wissenschaftlichen Forschungsprojektes, für den Fall, dass es Mr Howell glücklich macht. Über einen Zeitraum von vier Jahren untersuchte sie alle weiblichen Mordopfer in New York City auf die Todesursache und Todesart. «

»Wie viele waren das?«

»Allein in diesem Zeitraum über zwölfhundert Tötungsdelikte - Femizide -, alles Frauen über sechzehn. In über fünfzig Prozent der Fälle, die aufgeklärt wurden, konnte man feststellen, ob es eine Beziehung zwischen dem Opfer und dem Mörder gegeben hatte, ob sie sich kannten oder ob sie sich noch nie zuvor gesehen hatten.«

Die richtungsweisenden Ergebnisse dieser Studie hatten es auf die Titelseite der New York Times geschafft und sich unter Juristen schnell herumgesprochen, aber aus der Art, wie Gertz mich mit schief gehaltenem Kopf ansah, konnte ich schließen, dass er sie nicht kannte.

»Fahren Sie fort, Ms Cooper.«

»Die Hälfte der Frauen wurden nach dieser Studie von ihrem Mann oder Freund ermordet. Fünfzig Prozent.«

»Ich glaube, der Richter weiß selbst, dass fünfzig Prozent der Hälfte entsprechen, Alexandra«, sagte Lern.

»Ich bin noch nicht fertig, Mr Howell«, sagte ich. »Das hat nichts mit Pseudopsychologie zu tun, Euer Ehren. Enloes Bericht basiert auf Autopsieberichten, Tatortfotos, toxikologischen und ballistischen Befunden. Er ist absolut faktenorientiert.«

»Warum ist das für den vorliegenden Fall relevant, Ms Cooper?«, fragte Gertz.

»Es gibt viele Informationen über häusliche Gewalt, vieles, was über das Wissen der Geschworenen oder auch, bei allem Respekt, des Gerichts hinausgeht.«

Lern ging jetzt hinter seinem Mandanten auf und ab, um den Richter von meiner Beweisführung abzulenken, und lachte gekünstelt in sich hinein. »Etwas, was über das Wissen des Gerichts hinausgeht? Ich habe dir vor langer Zeit beigebracht, dass man einen Richter nicht so respektlos behandeln sollte, Alexandra.«

»Erstens war der Anteil aller Gewaltverbrechen in New York innerhalb des Untersuchungszeitraums ständig im Sinken begriffen, außer bei den Verbrechen, die auf häusliche Gewalt zurückgehen.« Ich blickte auf meine Notizen, um die Resultate des Berichts aufzuzählen. So hatte der Anstieg der Streifeneinsätze zwar zu einem enormen Rückgang auf dem Gebiet der Straßenkriminalität einschließlich Crackdealen geführt, aber das, was sich hinter verschlossenen Türen im Intimleben der Leute abspielte, wurde dadurch nicht im Geringsten tangiert.

»Im vergangenen Jahr rückte die Polizei 247000-mal aus, um wegen häuslicher Gewalt einzuschreiten, das sind fast siebenhundert Notrufe pro Tag.«

»Aber Mrs Quillian hat nie die Polizei gerufen oder Anzeige erstattet. Weder im letzten Jahr noch in irgendeinem anderen Jahr. Euer Ehren, ich erhebe Einspruch dagegen, dass Ms Cooper diese nutzlosen kleinen Pseudofakten der Jury vorführt.«

»Dann werde ich über ein Thema sprechen, das Mr Howell in seinem Eröffnungsplädoyer und in seiner Vernehmung meiner ersten Zeugin an die große Glocke gehängt hat. Ein Thema, das er in diesen Fall eingebracht hat. Nämlich die Tatsache, dass Brendan Quillian keine Vorstrafen hat und vor seiner Verhaftung, soweit wir wissen, nie als gewalttätig aufgefallen ist. Nach Dr. Enloes Studie waren die Täter in dreißig Prozent der Tötungsdelikte vorher nie durch körperliche Gewalt auffällig geworden.«

Richter Gertz stützte den Kopf auf die linke Hand und begann sich mit der rechten Notizen zu machen.

»Frauen werden in der Tat auf andere Art und Weise ermordet als Männer«, fuhr ich fort. »Männer werden meistens erschossen oder erstochen. Sie werden auf der Straße, am Arbeitsplatz oder sonst wo in der Öffentlichkeit umgebracht, während Frauen in ihren eigenen vier Wänden angegriffen werden. Wird eine Frau von einem Partner umgebracht, dann geschieht das normalerweise über einen sehr persönlichen - sozusagen handgreiflichen - Weg und mit weitaus mehr Brutalität. Sie werden zu Tode geprügelt, sie werden verbrannt oder aus dem Fenster gestoßen.« Ich sah den Angeklagten an. »Die Mehrheit von ihnen wird erwürgt.«

Quillian nutzte die Abwesenheit der Geschworenen, um mich höhnisch anzugrinsen. Der Blick aus seinem gesunden Auge traf mich wie ein Messer.

»Darüber hinaus, Euer Ehren, geht aus Enloes Studie auch hervor, dass es zwei Zeitpunkte gibt, zu denen Frauen in intimen Beziehungen am meisten gefährdet sind. Diese Ergebnisse decken sich mit unseren landesweit verfügbaren Daten.«

»Lassen Sie hören«, sagte Gertz.

»In Amerika sind die meisten Todesfälle bei schwangeren Frauen auf Mord zurückzuführen, Euer Ehren, eine Tatsache, die im Allgemeinen nicht -«

Lern Howell trat vor und schlug mit der Hand auf den Richtertisch. »Das hat nichts mit diesem Fall zu tun, Euer Ehren. Absolut nichts, weder mit meinem Mandanten noch mit Amanda Quillian.«

Die Tür zur Gerichtszelle öffnete sich, und ein Gerichtspolizist winkte Artie Tramm zu sich nach draußen.

»Beruhigen Sie sich, Mr Howell. Ms Cooper, Sie wollen doch nicht andeuten, dass die Tote schwanger war, oder?«

»Nein, Sir. In keiner Weise. Was das angeht, ist der Autopsiebericht eindeutig.«

»Aber was Sie da sagen, ist eine ziemlich haarsträubende Behauptung. Das klingt, als wären wir ein Dritte-Welt-Land. Und die Zahlen belegen das?«

»Ja, Euer Ehren. Genau das ist ja mein Punkt. Wie gesagt, ich versuche Ihnen nur zu zeigen, dass die neuesten Studien in diesem Bereich ein paar erstaunliche Resultate zu Tage gefördert haben. Aber wenn schon dieses Gericht die Fakten nicht kennt, dann sind sie den Geschworenen erst recht nicht bekannt. Die meisten Leute gehen davon aus, dass eine Schwangerschaft ein Grund zum Feiern ist, aber die Studie beweist, dass eine Frau, die sich in einer instabilen Beziehung befindet, innerhalb dieser neun Monate erhöhtem Stress ausgesetzt ist und dass sich dadurch ihr Risiko erhöht, Opfer einer Gewalttat zu werden.«

»Sie sprachen von zwei kritischen Zeitpunkten, Ms Cooper.« Gertz zeigte mit dem Finger auf mich. »Was wäre der andere?«

»Eine Trennung, Euer Ehren.«

Gertz brachte den erneut hochfahrenden Howell mit einer Geste zum Schweigen. »Aber die Quillians lebten zusammen. «

»Amanda Quillian hatte dem Angeklagten mitgeteilt, dass sie die Ehe als beendet betrachtete, Euer Ehren. Wie aus Dr. Enloes Bericht hervorgeht, hatten fünfundsiebzig Prozent der Frauen, die von ihren Partnern oder Expartnern umgebracht wurden, die Beziehung zu beenden versucht, beziehungsweise ihre Trennungsabsicht verkündet.«

Nach Fred Gertz Gesichtausdruck zu urteilen, hörte er diese Information zum ersten Mal. Wären diese Fakten allgemein bekannt und unumstritten gewesen - wie beispielsweise die Tatsache, dass sich die Madison Avenue einen Block östlich von der Fifth Avenue befindet - sodass man sie vor Gericht als gegeben voraussetzen konnte, hätte ich sie nicht über eine Sachverständige einbringen müssen. Aber die Studie war neu und schockierend genug, um meine Vorgehensweise zu rechtfertigen.

»Wann wollten Sie Dr. Enloe in den Zeugenstand rufen?«, fragte der Richter.

»Voraussichtlich nächste Woche, nach der Forensik.«

»Euer Ehren, Sie müssen vorher prüfen, ob die Zeugenaussage überhaupt relevant ist«, sagte Howell mit seinem Goldfüller in der Hand. »Falls Ms Cooper keine Beweise vorlegt, die meinen Mandanten mit dem Mord in Verbindung bringen, dann könnte der vorverurteilende Charakter dieser Zeugenaussage ihren beweiserheblichen Wert bei Weitem übersteigen.«

Howell spürte, dass Gertz langsam auf meine Seite umschwenkte. Er wollte mich zwingen, die Sachverständige hintanzustellen, vor allem da er hoffte beziehungsweise wusste, dass ich auf die Aussage meines Informanten Marley Dionne verzichten müsste.

»Es macht mir nichts aus, Dr. Enloes Zeugenaussage zurückzustellen, bis diese Verbindung hergestellt ist«, sagte ich. Ich würde mir von Lern Howell nicht die Reihenfolge meiner Beweisführung diktieren lassen, aber es wäre sicherlich auch ein geschickter Schachzug, die Geschworenen direkt im Anschluss an Enloes Aussage in die Beratung zu entlassen.

»Ich stelle meine Entscheidung über Ihren Antrag noch zurück, Ms Cooper. Im Augenblick neige ich dazu, die Aussage der Ärztin zuzulassen, sobald Sie Ihre Argumentation durch Beweise untermauert haben, also halten Sie sie in Bereitschaft.«

»Ja, Euer Ehren.«

»Holen Sie Artie wieder herein«, sagte Gertz zu den beiden Polizisten, die hinter dem Gefangenen standen.

Es war unüblich, einen Mordangeklagten von nur einer Person beaufsichtigen zu lassen, und Lern wäre normalerweise der Erste gewesen, die privilegierte Behandlung eines weißen Geschäftsmannes ohne Vorstrafen zu monieren. Die kleine, stämmige Frau mit ihrer frisch gestärkten, weißen Bluse und einer engen marineblauen Sergehose, an deren Bund sich ein Waffenhalfter wölbte, schickte ihren jungen Kollegen auf die Suche nach Artie.

Der Richter stand auf und blätterte ungeduldig in seinen Papieren. »Haben Sie irgendwelche Zeugen herkommen lassen, Alex, für den Fall, dass die Geschworenen am Nachmittag vollständig sind?«

»Ja, Sir. Ich bin bereit.«

»Nur um sicherzugehen, Euer Ehren«, sagte Lern. »Morgen haben wir doch frei, richtig?«

»Ja. Das haben wir Ms Cooper versprochen. Sie begibt sich auf mein Terrain, Lern.« Gertz signalisierte der Stenographin, dass sie nicht mehr mitschreiben sollte. »Ist das auch rechtens, Alexandra? Ist das wirklich legal?«

»Kapitel 207, Abschnitt 39 des Gesetzes von Massachusetts. Eine meiner engsten Freundinnen heiratet in meinem Haus auf Marthas Vineyard, und der Gouverneur hat ihrem Gesuch stattgegeben, dass ich die Hochzeitszeremonie durchführe. Es ist eine einmalige Sache - Ihr Job ist dadurch in keiner Weise in Gefahr.«

Wir sprachen über die Rede, die ich für den Anlass geschrieben hatte, als Artie Tramm wieder den Gerichtssaal betrat. Er zwirbelte seinen Schnauzbart mit einer Hand und gab Lern und mir ein Zeichen zurückzubleiben. Er ging direkt zur Richterbank, zog Gertz am Arm beiseite und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Gertz blieb stehen und blickte kopfschüttelnd von Lern zu mir. »Ms Cooper, Mr Howell. Würden Sie bitte näher treten?«

»Soll das wieder ins Protokoll aufgenommen werden?«, fragte die Stenographin.

»Nein. Noch nicht. Artie, würden Sie bitte den Angeklagten für ein paar Minuten wieder in seine Zelle bringen lassen?«

Lern und ich gingen zu Gertz, der plötzlich sehr ernst dreinblickte, während die Polizisten den Angeklagten aus dem Gerichtssaal führten.

»Artie, sagen Sie ihnen, was Sie gehört haben«, sagte der Richter. »Ich weiß nicht, was wir machen sollen.«

»Es geht um seinen Bruder. Sein Bruder ist unter den Todesopfern.«

»Wessen Bruder?«, fragte ich.

»Der Bruder des Angeklagten, Ms Cooper.«

»Ich wusste nicht, dass er einen Bruder hat, Euer Ehren. War er -«

»Weißt du darüber Bescheid, Lern? Wie soll ich damit umgehen?«, fragte der Richter.

»Ich tappe genauso im Dunkeln wie du«, sagte Lern. »Wer genau ist dieser Bruder, und wie ist er gestorben? Ich will auf keinen Fall, dass Brendan diese Nachricht im Verlauf der Hauptverhandlung hört.«

»Artie sagt, es gibt Gerüchte -«

»Es ist kein Gerücht mehr, Euer Ehren«, sagte Artie. »Der Bürgermeister wird um ein Uhr eine Pressekonferenz abhalten. Duke. Duke Quillian. Der Bruder Ihres Mandanten, Mr Howell.«

»Was ist mit ihm?« Howell ging ein paar Schritte in Richtung der Tür, die zu den Zellen führte. Er wirkte nervös und aufrichtig überrascht.

»Man hat am Explosionsort Leichenteile gefunden, Lern«, sagte der Richter leise. »Offenbar sind bei der gestrigen Explosion mehrere Arbeiter getötet worden.«

Mein Angeklagter - Master of the Universe, Millionär von der Upper East Side, ein Mitglied der feinen New Yorker Gesellschaft - hatte einen Tunnelarbeiter als Bruder?

»Er wurde ins Jenseits gepustet, Mr Howell«, sagte Artie und hielt ihm die Tür auf. »Duke Quillian ist einer von den Männern, die gestern Nacht im Tunnel von der Explosion zerfetzt wurden.«
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»Habe ich dich aufgeweckt?«, fragte ich Mike, nachdem ich von meinem Büro aus seine Privatnummer gewählt hatte.

»Nein. Ich bin gegen sechs Uhr früh aus der Bronx gekommen und hab mich für ein paar Stunden aufs Ohr gelegt. Lieutenant Peterson hat mich schon angerufen.« Peterson war der Leiter der Mordkommission Manhattan North.

»Wusstest du, dass Brendan Quillian einen Bruder hat?«

»Es kam bei den Ermittlungen nie zur Sprache. Ich dachte, ich würde ihn in- und auswendig kennen, Coop. Jetzt erzählt mir Peterson, dass er drei Brüder - inklusive des verstorbenen Duke - und eine Schwester hat. Die Brüder sind alle Tunnelarbeiter, wie bereits der Vater. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich verstehe nicht, wie ich das übersehen konnte.«

Niemand ermittelte so gründlich wie Mike Chapman. »Ich gebe dir keinerlei Schuld.«

»Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, als wir seinen Hintergrund überprüften, weder in den Telefonunterlagen, noch während unserer wochenlangen Überwachungen von Quillian. Keiner von ihnen hat sich im Bestattungsinstitut in das Kondolenzbuch für Amanda eingetragen oder Brendan im Gefängnis besucht. Es ist, als hätte man sie nach der Geburt getrennt. Komisch, wo doch diese Tunnelbauerfamilien sonst so zusammenhalten. Wie hat er auf die Nachricht reagiert?«

»Gertz war schlau genug, es ihm nicht in meiner Anwesenheit zu sagen. Er verabschiedete sich von mir und den Geschworenen bis nächste Woche. Dann überließ er Lern den Geschworenenraum und beauftragte Artie, Quillian dorthin zu bringen, damit sie es ihm unter vier Augen sagen konnten.«

»Und der Prozess?«

»Ist bis nach der Beerdigung vertagt. Bis heute hätte ich mir ja noch Chancen ausgemalt, den Prozess zu gewinnen, aber warte mal ab, bis sich das herumgesprochen hat. Apropos Sympathie-Urteil. Ich sehs schon förmlich vor mir, wie Lern in seinem Schlussplädoyer auf die Tränendrüsen drückt. Er wird es irgendwie schaffen, diese Familientragödie einzubauen.«

»Lass mich mit Mercer sprechen.«

»Er ist wieder ins Bellevue Hospital gefahren.« Das Krankenhaus hatte eine Gefängnisabteilung, wo Marley Dionne nach seiner Operation unter Bewachung stand. »Unserem Informanten war heute Morgen nicht nach Plaudern zumute. Mercer will versuchen ihm auf die Sprünge zu helfen, indem er Duke Quillians Tod anspricht. Mal sehen, ob er irgendetwas über den Bruder weiß.«

»Gut, dann hol ich Mercer dort ab.«

»Was hast du vor?«

»Peterson arrangiert ein Treffen im Gewerkschaftshauptquartier in der Nähe des Tunneleingangs. Damit wir erfahren, was sie seit heute Morgen bei den Bergungsarbeiten gefunden haben. Willst du mitkommen?«

»Klar.«

»Vier Uhr. Sei pünktlich.«

»Ist das FRV im Einsatz?« Das FRV-Forensic Response Vehicle - der New Yorker Polizei war ein mobiles Labor, mit dem man direkt an den Explosionsort fahren konnte, sodass man knapp zehn Stunden später die ersten Ergebnisse der DANN-Analyse hatte.

»Ja. Sie gehen davon aus, bis dahin einige Leichenteile identifizieren zu können. Zieh dir was Passendes an, Kid. Ich hab dich zwar schon öfter durch die schlimmsten Spelunken geschleift, aber da unten gehts wirklich rau zu.«

»Ich werde meine SpezialJeans für Crackhöhlen und Tatorte anziehen.«

»Brendan Quillian ist vielleicht der größte Glückspilz der Welt, falls sich diese Sache als ein Riesenzufall herausstellt und er als freier Mann aus dem Gericht schwebt, nur weil die Leute Mitleid mit ihm haben. Wenn du mich fragst, haben wir es hier mit einem Masterplan zu tun. Die ganze Sache stinkt gewaltig. Bis später, Coop.«

Meine Sekretärin Laura steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich mache Mittagspause. Ich bringe Ihnen einen Thunfischsalat mit, in Ordnung?«

»Gut, danke.«

»Diese junge Frau, die in der Chase Bank arbeitet, Sie wissen schon, die von einem Stalker verfolgt wird?«

»Ja, Carol Goodwin.«

»Sie ist hier, Alex.«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich diese Woche keine Zeit habe. Sie weiß, dass ich mitten in einem Prozess stecke.«

»Sie klingt wirklich verzweifelt.«

»Haben Sie versucht, jemand anderen in der Abteilung -«

»Catherine und Marisa vernehmen beide gerade Zeugen. Nan Toth hält einen Vortrag an der juristischen Fakultät der Columbia-Universität. Sie sagten doch, Goodwin brauchte jemand Erfahrenen? Ich konnte niemanden auftreiben«, sagte Laura. »Außerdem will sie nur mit Ihnen sprechen.«

Ich sah auf meine Uhr. »Verzweifelter als ich es momentan bin, kann sie gar nicht sein. Viertel nach eins. In Ordnung, ich kümmere mich drum. Um halb vier muss ich weg, weil ich mit Mike und Mercer verabredet bin.«

Laura führte Carol Goodwin in mein Büro. »Es tut mir leid.« Sie schniefte und griff nach meiner Tempobox, während sie sich setzte. »Ich meine, dass ich einfach so hier aufkreuze. Aber ich kriege die Panik, was diese Ermittlung angeht, und dem Detective von meinem Revier ist das alles egal. Er rührt keinen Finger für mich.«

Die achtundzwanzigjährige Frau arbeitete im Private Banking. Sie war intelligent und eloquent, aber offensichtlich sehr nervös, und ich bezweifelte, dass die Therapie, die sie wegen ihrer Essstörungen während ihres Studiums gemacht hatte, wirklich angeschlagen hatte. Sie war um einige Zentimeter kleiner als ich, spindeldürr und fummelte nervös an den Trägern ihrer Designer-Handtasche, während ich in meinem Aktenschrank nach ihrem Ordner suchte.

»Carol, ich glaube, das ist nicht fair. Sie arbeiten seit zwei Monaten mit Ihnen an jedem Aspekt dieser Ermittlung zusammen.«

»Warum haben sie den Kerl dann noch nicht geschnappt? Was ist, wenn er… wenn er mir vorher etwas antut? Ich bin diejenige, die ständig in Gefahr lebt. Die Polizei muss die Sache doch ernst nehmen.«

»Beruhigen Sie sich erst einmal. Es hat keinen Sinn, darüber zu reden, solange Sie so aufgewühlt sind.«

Carol Goodwin war von einem Opferhilfeverein an mich verwiesen worden. Sie wollte anfangs nur widerwillig Anklage gegen ihren Stalker erheben, aber als ich ihr anbot, den Fall zu beaufsichtigen, hatte sie sich zur Zusammenarbeit mit den Detectives bereiterklärt. Der Mann, den sie uns beschrieben hatte, stellte ihr ein, zwei Mal die Woche nach, tauchte bei ihren Geschäftsterminen auf, schickte ihr Speisekarten von den Restaurants, in denen sie am Vortag gegessen hatte, rief sie nachts von öffentlichen Fernsprechern in ihrer Nachbarschaft an - und das alles, seit er ihr an einem Frühlingsabend einen Zettel unter der Tür durchgeschoben hatte, auf den in Zeitungsschnipseln ICH KRIEGE DICH und das Foto von einer Leiche aus einem Lehrbuch geklebt waren.

»Glauben Sie, es ist leicht, die ganze Zeit in Angst zu leben? Waren Sie schon mal Opfer eines Verbrechens?«

Ich brauchte diese anstrengende Zeugin jetzt ungefähr so dringend wie eine Weisheitszahn-OP ohne Betäubung. Außerdem pflegte ich mich mit meinen Zeugen nicht über Persönliches zu unterhalten. Ich hätte ihr Geschichten erzählen können, gegen die dieser Stalker wie Goodwins bester Freund wirkte.

»Ich bin auf dem Stand der Informationen vom letzten Wochenende. Entschuldigen Sie bitte, Carol. Ich stecke gerade mitten in einem Mordprozess -«

»Muss es erst so weit kommen, damit Sie mir Ihre volle Aufmerksamkeit schenken, Ms Cooper? Würden Sie es vorziehen, dass dieser Mann mich umbringt?«

Ich stand auf. »Ich glaube, es wird Ihnen besser gehen, wenn Sie mit einer meiner Kolleginnen sprechen, Carol. Ich habe Sie offenbar enttäuscht. Ich werde Ihre Angelegenheit an jemanden in der Abteilung übertragen, der Ihnen so viel Zeit widmen kann, wie Sie brauchen.«

»Nein, nein. Darum geht es nicht. Ich möchte, dass Sie meinen Fall bearbeiten.« Sie streckte den Arm nach mir aus. »Es tut mir leid - es ist nur, ich verliere die Kontrolle und ich fühle mich so hilflos. Meine Therapeutin meint, ich solle Ihnen vertrauen. Bitte lassen Sie mich jetzt nicht im Stich.«

Ich setzte mich auf die Schreibtischkante und überflog die Akte. »Sie haben immer noch keine Ahnung, wer es sein könnte?«

Carol schüttelte den Kopf. »In der Hinsicht scheine ich den Cops überhaupt nicht weiterhelfen zu können. Ich war mir sicher, dass es mein Exfreund ist - der Typ, der vor zwei Jahren mit mir Schluss gemacht hat -, aber sie sagen, dass er nicht in Frage kommt.«

Besagter Mann war inzwischen verheiratet und wohnte in Connecticut. Die Polizeiberichte führten im Detail auf, wo er zu den fraglichen Zeiten gewesen war, und die Ermittler hatten ihn eindeutig ausgeschlossen. Seine Beschreibung deckte sich zwar mit der des geheimnisvollen Fremden, aber das traf auch auf Millionen anderer, eins achtzig großer Männer mit sandfarbenem Haar und durchschnittlichem Körperbau zu.

»Weshalb sind Sie heute gekommen?« Ich stellte die Fragen, obwohl ich mich kaum auf die Antworten konzentrieren konnte. Egal wie oft ihr die Detectives auf ihrem Arbeitsweg gefolgt waren oder sich bei gesellschaftlichen Anlässen und abendlichen Verabredungen inkognito eingeschlichen hatten, der Stalker tauchte nie auf. Mir war klar, dass ich Carol Goodwin vernachlässigt hatte, weil ich so auf die Quillian-Sache konzentriert war.

»Gestern Nacht. Gestern Nacht passierte es wieder, aber der Cop, der im Revier ans Telefon ging, wollte gar nichts für mich tun.«

»Um wie viel Uhr?«

»Halb elf. Ich war ins Deli an der Ecke gegangen, um mir noch etwas Milch zu holen. Er… äh… er stand draußen vor der Tür und wartete auf mich.« Sie putzte sich die Nase. »Er sah so bedrohlich aus, so als würde er jeden Moment über mich herfallen.«

»Was haben Sie getan?«

»Ich rannte wieder in den Laden und rief von dort aus im Revier an.«

»Hatte er eine Waffe bei sich?«

»Ich weiß es nicht, Ms Cooper. Ich bin nicht so nah an ihn ran.«

»Ist er Ihnen gefolgt? Hat der Verkäufer im Deli ihn gesehen?«

Sie sah auf ihre Schuhe. »Nein, er sagt Nein.«

»Wirklich schade. Es wäre nützlich gewesen, noch einen Zeugen zu haben.«

»Warum? Warum sagen Sie das? Glauben Sie mir nicht, dass er dort war?«

»Natürlich glaube ich Ihnen. Es wäre nur hilfreich, wenn ihn noch jemand identifizieren könnte, sobald wir den Kerl schnappen.«

Sie machte erneut einen völlig aufgelösten Eindruck und sagte mit zittriger Stimme: »Wie zum Teufel wollen Sie ihn denn schnappen, wenn die Polizei nicht einmal auf meine Anrufe reagiert? Wie denn?«

»Carol, wissen Sie, was gestern Nacht in Midtown passiert ist? Wissen Sie, dass es eine Explosion gegeben hat? Dabei sind Menschen ums Leben gekommen. Alle Polizeireviere der Stadt mussten ihre Leute dorthin schicken, können Sie das verstehen?«

»Also bedeutet ihnen mein Fall nichts, stimmts? Ich stehe ganz unten auf der Liste, stimmts? Die Zeitungen würden sich bestimmt dafür interessieren. Ich kann bestimmt einen Reporter finden, der einen Artikel darüber schreibt, wie sehr mich die ganze Sache emotional und beruflich mitnimmt.«

»Erzählen Sie Ihre Geschichte von mir aus jedem, von dem Sie glauben, dass er Ihnen helfen kann, Carol.« Ich stand auf, wohl wissend, dass ich heute auf der Feinfühligkeitsskala Punkte verlieren würde. »Drohungen ziehen bei mir nicht, also würde ich vorschlagen, dass Sie jetzt nach Hause gehen und mich meine Arbeit machen lassen. Sie sind doch unbehelligt nach Hause gekommen, oder?«

»Ich musste in dem verdammten Deli warten, bis mich ein Nachbar abgeholt hat. Der Polizei wäre es wohl egal gewesen, wenn ich die ganze Nacht dort hätte verbringen müssen.« Sie stand ebenfalls auf und kramte einen Lippenstift aus ihrer Handtasche.

»Das ist lächerlich, Carol. Die Polizei gibt sich große Mühe. Ich werde noch mal mit den Cops sprechen, aber wegen letzter Nacht müssen Sie sie entschuldigen. Wohin gehen Sie jetzt?«

»Zurück ins Büro.«

»Würden Sie sich besser fühlen, wenn ein Detective Sie hinbringt?«

»Ja, das wäre toll.«

»Dann warten Sie draußen, in Ordnung?«

Ich brachte sie, vorbei an Lauras Schreibtisch, nach draußen, ging dann wieder in mein Büro und schloss die Tür hinter mir. Ich wählte die Nummer von Steve Marron von der hauseigenen Ermittlungseinheit, ein Stockwerk über mir. »Steve, haben Sie zwanzig Minuten Zeit?«

»Jedes Mal, wenn ich Ihnen zwanzig Minuten gebe, kommt eine Stunde dabei heraus. Fünf. Zehn Stunden.«

»Kommen Sie runter. Sie müssen eine Zeugin in ihr Büro in der Wall Street fahren. Bitten Sie Joe Roman, sich unten vor den Eingang zu stellen und sich die junge Frau, die mit Ihnen rauskommt, gut einzuprägen.«

»Bin schon unterwegs, Alex.«

Als Steve Marron an meine Tür klopfte und eintrat, erklärte ich ihm die Situation. »Joe soll sie überwachen. Ich will nicht auf ihren nächsten Anruf warten. Joe soll ihr heute Abend vom Büro nach Hause folgen. In den nächsten Tagen auch umgekehrt, von der Wohnung zur Arbeit. «

»Hat man ihr denn nicht schon jemanden zugeteilt?«

»Ja, aber ich will nicht, dass sie es mitkriegt. Die anderen Detectives kennt sie. Ich will jemanden, den sie nicht kennt. Wenn sie die Wahrheit sagt, hat der Stalker die Cops wahrscheinlich schon längst identifiziert.«

»Und wenn sie nicht die Wahrheit sagt?«, fragte Steve. »Verdrehen Sie jetzt nicht die Augen.«

»Wir müssen davon ausgehen. Wir müssen es versuchen.«

Kaum eine Ermittlung war so frustrierend wie ein Stalkingfall. Die Opfer hatten verständlicherweise Angst vor Kriminellen oder psychisch Gestörten, die ihnen vor der Wohnung oder ihrem Arbeitsplatz auflauerten, sie monatelang verfolgten, oft ohne zu versuchen, sie in irgendeiner Art zu kontaktieren. Die Strafverfolgungsbehörden und Gerichte hatten die Anzeigen traditionell damit abgetan, dass »nichts« passierte. Es war aber oft nicht vorhersehbar, wann die Sache eskalierte, und bis der Fall geklärt war, musste man zugunsten des Opfers handeln. Die Bedrohungsszenarien sprießten, seit Stalking vor knapp zehn Jahren als Straftat anerkannt worden war.

Ich stellte Carol und Steve Marron einander vor, brachte sie zum Aufzug und holte dann meine Jeans und bequeme Halbschuhe aus dem Büro, um mich in der Toilette umzuziehen.

Als ich ins Büro zurückkam, saß Artie Tramm an Lauras Schreibtisch und blätterte in der Cosmo, die auf einem Stapel Anklageschriften der Abteilung lag.

»Was gibts?«, fragte ich.

»Ich glaube, Sie haben beim Verlassen des Gerichtssaals etwas verloren. Ich dachte, ich bringe es Ihnen selbst vorbei.« Er reichte mir eine Visitenkarte mit einem handschriftlichen Vermerk auf der Rückseite.

Ich hatte heute Vormittag keine Visitenkarten bei mir gehabt, als ich nach oben in den Gerichtssaal gegangen war, und nahm sie verwirrt entgegen.

Der Name, der in einer kräftigen Handschrift geschrieben war, die ich sofort wiedererkannte, weil ich sie auf unzähligen, von Brendan Quillian unterschriebenen Dokumenten gesehen hatte, sagte mir nichts: Lawrence Pritchard.

Ich drehte die Karte um und war überrascht, das Logo von Keating Properties zu sehen. Ich reichte sie Artie mit rotem Kopf zurück. »Kommen Sie, Artie. Sie wissen genau, dass diese Karte nicht mir gehört. Wir gehen besser zurück zum Richter und geben es zu Protokoll. Sie könnte Brendan Quillian gehören.«

»Sie gehört niemandem. Ich sagte doch, ich habe sie vom Fußboden aufgesammelt. Sie gehört in den Abfall, oder nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Außerdem ist Gertz schon weg und kommt erst am Montag nach der Beerdigung wieder. In der Zwischenzeit könnten Sie wenigstens herausfinden, wer dieser Kerl ist, dessen Name hier geschrieben steht. Man weiß ja nie, vielleicht könnte er Ihnen nützlich sein.« Artie steckte die Karte ein und ging zur Tür. »Ihr Fall braucht wirklich jede Hilfe, die er kriegen kann.«
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Ich parkte um Viertel vor vier an der Ecke Eleventh Avenue und 30. Straße und ging in östlicher Richtung zu dem mit Stacheldraht gesicherten Eingang der Baustelle. Ich hatte Mike auf dem Handy angerufen, und er wartete am Tor auf mich.

»Ich fass es nicht, dass du Lern von diesem Lawrence Pritchard erzählt hast, ohne dich vorher zu erkundigen, wer der Typ ist.«

»Das nennt man Moral, Mike. Sollte sich herausstellen, dass es etwas mit unserem Fall zu tun hat, wird Lern wahrscheinlich wegen eines Verfahrensfehlers eine Neuauflage des Prozesses beantragen. Und der wird beim zweiten Mal nicht besser.«

»Er will dich ködern. Das ist alles.«

»Was meinst du damit?«

»Lern Howell soll versehentlich ein Stück Papier verloren haben? Bei dem Kerl sitzt jede Schmalzlocke an der richtigen Stelle, und da soll er mit einem Anhaltspunkt oder mit dem Namen eines potenziellen Verdächtigen so nachlässig umgehen? Das ist nicht sein Stil, Coop. Das weißt du genauso gut wie ich. Du weißt, dass er dich durch diese Visitenkarte irreführen wollte. Was hat er dir gesagt?«

»Er war sehr liebenswürdig und meinte, es hätte nichts mit dem Prozess zu tun. Er bedankte sich für den Anruf und sagte, ich könnte es nächste Woche, wenn der Prozess wiederaufgenommen wird, zu Protokoll geben.«

»Der alte Schleimer«, sagte Mike und ging über die Baustelle.

»Ich hab Lawrence Pritchard gegoogelt.« Ich stapfte über riesige Bauteile und drückte mich zwischen zwei großen Kränen hindurch, um mit Mike Schritt zu halten. Auf der Baustelle herrschte ein geschäftiges Treiben. Die Tunnelarbeiter trugen ihre Arbeitsklamotten und die Detectives T-Shirts, nur die Beamten diverser städtischer Behörden standen im Anzug herum und gaben ihren Senf dazu. Ich hatte nicht mehr so viel Zigarettenrauch an einem Ort gerochen, seit ich das erste Mal um Mitternacht eine Mordkommission besucht hatte.

Keiner schien erfreut zu sein, mich am Tatort zu sehen, aber das war keine neue Erfahrung für mich.

»Was hast du herausgefunden«, rief mir Mike über die Schulter zu.

»Er war mal Chefingenieur bei diesem Projekt. Wurde vor zwei Jahren gefeuert. Ist dir sein Name schon untergekommen?«

»Pass auf, wo du hintrittst. Hier drüben, wo die Feuerwehr gestern Nacht alles abgespritzt hat, ist es ganz schön glatt.« Er blieb stehen und streckte mir die Hand entgegen. »Nie von ihm gehört.«

»Es gibt ein paar Artikel über ihn. Max besorgt sie mir gerade. Offenbar war er in Schmiergeldaffären verwickelt. Er steckte über hunderttausend Dollar in die eigene Tasche, akzeptierte gern teure Geschenke, machte mehrere Casinoausflüge und Scheindienstreisen.«

»Und Quillian kennt ihn?« Mike stand auf der untersten Stufe eines staubigen, extrabreiten Trailers, der anscheinend als Baustellenzentrale fungierte. Er ging die vier Stufen hinauf und hielt mir die mit einem schwarzen Vorhang verhängte Tür auf. »Willkommen im Sandkasten. Im Ernst, so nennen sie es.«

»Danke.« Ich blieb auf der Schwelle stehen. »Wir suchen eine Verbindung zwischen Duke Quillian und Pritchard.

Die zu finden, ist deine Aufgabe, okay? Offensichtlich wollte Brendan Lern Howell aus irgendeinem Grund auf Pritchards Spur bringen. Lern sagte, es hätte nichts mit meinem Mordfall zu tun, aber er muss wissen, dass es da eine Verbindung zu Dukes Tod gibt.«

»Wir werden von einem hohen Tier vom Umweltamt erwartet. Dem Amt untersteht das ganze Tunnelprojekt und auch sonst alles, was mit der New Yorker Wasserversorgung zu tun hat. Er ist hier, um unsere Fragen zu beantworten. Wir können ihn ja später fragen, ob er was über Pritchard weiß.«

In dem langen Raum standen haufenweise Klappstühle und einige Tische, auf denen sich Stöße von Unterlagen, kleine Werkzeuge, Lunchboxes und Aschenbecher befanden. An den Wandhaken hingen fleckige gelbe Regenjacken und Schutzausrüstungen. Am Eingang saßen mehrere Arbeiter vor einer Reihe Telefone, sichtlich erschöpft von der langen Nachtwache um ihre vermissten Kollegen. Andere verfolgten gebannt die Nachrichten vor einem Fernseher, der in der Ecke stand. Die meisten glotzten mich an, als ich an ihnen vorbeiging, ohne mich zu grüßen.

Mercer stellte mich George Golden vor, einem leitenden Geologen des städtischen Umweltamtes. »Vier Detectives sind bereits unten im Tunnel. Erwarten Sie noch jemanden?«, fragte Golden. Der Mittfünfziger hatte einen stark gebräunten Teint, schwere Augenlider und eine spitze Nase, die an den Schnabel eines Falken erinnerte.

»Nein, wir sind vollzählig«, sagte Mike. »Fangen wir hier oben an. Womit haben wir es hier zu tun?«

»Wir stehen direkt über der Hauptader des Wassertunnels Nummer drei. Ich rede von einer Rohrleitung, die hundert Kilometer lang und einhundertachtzig Meter unter der Erde ist, deren Baukosten auf über sechs Milliarden - nicht Millionen - sechs Milliarden Dollar geschätzt werden. Wenn wir Glück haben, sind wir zozo fertig.«

»Warum ist sie so tief unter der Erde?«, fragte Mike.

»Der Baubeginn von New Yorks erstem Tunnel war 1911. Seit einem Jahrhundert bauen wir hier eine unterirdische Stadt, ein wahres Labyrinth an Pipelines, das außer diesen Arbeitern nie jemand sehen wird. Dort unten sind U-Bahnen, Stromleitungen und Abwasserkanäle, und wiederum ein Stockwerk tiefer ist der zweite Wassertunnel. Also mussten wir für den hier noch tiefer graben.«

»Wie viel Wasser braucht es denn, damit die New Yorker genug zum Trinken haben?«, fragte Mercer.

»Und zum Baden. Und für die Klospülung. Mindestens fünf Milliarden Liter am Tag.«

Ich sah Mikes nachdenklicher Miene an, dass ihn die Geschichte faszinierte und er mehr über diese Tunnel wissen wollte. »Was ich nicht verstehe: Als die Holländer die Insel Manhattan im siebzehnten Jahrhundert besiedelten und die Indianer aufs Festland vertrieben, waren sie da nicht schlau genug zu realisieren, dass sie Trinkwasser brauchten?«

»Natürlich wussten sie, dass sie vollständig von Salzwasser umgeben waren, Mike. Aber vor mehreren hundert Jahren war das noch kein besonderes Problem«, sagte Golden. »Die Hauptsiedlungen befanden sich bekanntlich alle an der Südspitze der Insel.«

Die meisten New Yorker kannten die Geschichte, wie die West India Company den Lenape-Indianern Mannahatta für sechzig Gulden, umgerechnet vierundzwanzig Dollar, abgekauft hatte. Neu-Amsterdam war eine Siedlung am Hafengebiet, und die Bevölkerung breitete sich im Laufe der nächsten zwei Jahrhunderte nur langsam nach Norden aus.

»Damals gab es noch viele Süßwasservorkommen in Form von Flüssen und Bächen auf der Insel«, sagte Golden. »Shermans Creek oben in Washington Heights, Harlem Creek, Lispenard Meadows. Und es gab mehrere kills wie beispielsweise den Great Kill, direkt an der 42. Straße, und den Saw Kill im Central Park.«

»Ja, manche der kills kennen wir ziemlich gut«, sagte Mike mit einem Seitenblick zu Mercer. Im gesamten Hafengebiet von New York waren schmale Buchten und Wasserwege nach dem holländischen Wort für »Kanal« benannt.

»Das größte Naturdenkmal von Manhattan war wahrscheinlich der Fresh Water Pond. Ein dreißig Hektar großer Teich mit kristallklarem Quellwasser. Zusammen mit den Brunnen, die man in der Nähe der Häuser gegraben hatte, und den Zisternen, in denen man Regenwasser speicherte, schien es für alle mehr als genug zu sein.«

»Fresh Water Pond? Nie gehört«, sagte Mike.

»Wie wärs mit Collect Pond?«, antwortete Golden. »So hieß es, als die Engländer die Macht übernahmen. Kokk ist holländisch und bedeutet >kleines Gewässer<.«

Mike zuckte die Achseln. »Wo ist dieser Teich heute?«

Golden zeigte auf mich. »Sie arbeiten im Gerichtsgebäude, richtig? 100 Centre Street?«

»Ja.«

»Der Teich war ungefähr an der Stelle. Er erstreckte sich östlich vom Broadway fast über die gesamte Fläche von der Chambers Street bis zur Canal Street. Ihre Büros befinden sich direkt über dem Collect Pond.«

Auf diesem Areal befanden sich jetzt die Regierungsgebäude in Lower Manhattan, vom Rathaus über die Federal Plaza bis hin zu den heutigen Zivil- und Strafgerichten, die von den ursprünglichen Stadtplanern auf den Namen »Hallen der Gerechtigkeit« getauft worden waren.

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Mike. »Warum wird über einer Wasserquelle gebaut, wenn das Zeug so rar ist? Ist sie ausgetrocknet?«

»Es ist eher anzunehmen, dass die Zerstörung der geringen Süß wasservorkommen durch das Bevölkerungswachstum und die damit einhergehenden sanitären Verunreinigungen verursacht wurde. Die paar Brunnen reichten für die Tag für Tag anwachsende Menschenmenge nicht mehr aus, es dauerte nicht lange, da waren die Bäche durch tierische Kadaver und menschliche Abfälle total verseucht«, sagte Golden. »Hinzu kamen noch ein paar Seuchen. So wurde durch die Gelbfieberepidemie in den 179oer-Jahren, der sporadisch auftretenden Typhusepidemien folgten, die Aufmerksamkeit der Stadtväter zum ersten Mal auf die Sauberkeit des Wassers gelenkt. Aber erst die Choleraepidemie in den 183oer-Jahren hat sie dann endlich wachgerüttelt.«

Es war mir peinlich, dass ich mir darüber nie Gedanken gemacht hatte. Ich wusste, dass Cholerapatienten unter extremem Durst litten und dass die Krankheit ironischerweise von verseuchtem Wasser verursacht wurde.

»Wissen Sie, wie viele New Yorker im Jahr 1832 an Cholera starben?«, fragte Golden.

»Keine Ahnung«, sagte ich.

»Über dreitausendfünfhundert. Sie flohen zu Tausenden aufs Land, um eine weitere Ausbreitung der Seuche zu verhindern. Damals gab es in der ganzen Stadt kein sauberes Wasser mehr. Nicht einen Tropfen.«

»Und was hat man gemacht, um an Wasser ranzukommen?«, fragte Mercer.

»Dasselbe wie die Römer dreihundert Jahre vor Christus. Wir orientieren uns nach wie vor an den von Sklaven errichteten elf römischen Aquädukten, die alle auf dem Gesetz der Schwerkraft beruhen, nach dem Wasser nach unten fließt. Auf diese Weise konnten täglich Millionen Liter Wasser aus den Flüssen und Seen der weiter entfernten Hügel in die Stadt geleitet werden.«

»Ergo die Croton-Wasserscheide«, sagte Mike. Das heutige Croton-System bestand aus zwölf Wasserreservoirs in Westchester County, die sich aus dem Croton River speisten.

»Genau.«

»Aber das ist fast achtzig Kilometer nördlich der Stadt«, sagte Mercer.

»Diese Entfernung ist gar nichts im Vergleich zu den ersten römischen Aquädukten«, sagte Golden. »Der Croton River entspringt viel weiter nördlich, in Dutchess County. Die Wasserscheide erstreckt sich über ein Gebiet von neunhundert Quadratkilometern und liefert täglich eine Milliarde Liter Wasser.«

Mike pfiff leise durch die Zähne. »Und wie kommt es nach New York?«

»Zuerst musste man den Fluss eindämmen, indem man die Siedlungen und das Farmland hektarweise flutete. Für die Menschen, die sich in diesem fruchtbaren Teil des Staates niedergelassen hatten, war das eine absolute Katastrophe. So macht es die Regierung heute noch - sie beruft sich auf das Enteignungsrecht und zahlt den Leuten einen Apfel und ein Ei. Man verlegte kilometerlange Pipelines in südlicher Richtung durch das Westchester County, bohrte sich durch Felsen und Täler, und das Wasser wurde allein mittels Schwerkraft bergab transportiert und erreichte Manhattan auf äußerst beeindruckende Art und Weise über die High Bridge.«

Dieses grandiose Bauwerk, die älteste noch existierende Brücke zwischen der Insel und dem Festland, musste zum Zeitpunkt ihrer Entstehung, in den 184oer-Jahren, spektakulär gewesen sein. Sie bestand aus fünfzehn eleganten Bogen, die den römischen Aquädukten entlehnt waren, und leitete das Wasser über den Harlem River nach New York County.

»Wie dick waren diese Leitungen?«, fragte Mike.

»Nur zweieinhalb Meter.«

»Und wie wurde das Wasser verteilt, wenn es hier in Manhattan ankam?«, fragte ich.

»Nun, es floss in ein Auffangbecken, das einer riesigen Festung ähnelte und fast siebenhundert Millionen Liter Wasser fassen konnte.«

»Und wo war das?«

»In York Hill. Wissen Sie, wo das ist, Alex? Das Land gehörte einem Herrn namens William Mathews, damals wie heute war es in bester Immobilienlage.«

Mir sagte der Name nichts, aber Mercer lachte. »Ein Afroamerikaner, wenn ich mich nicht irre. Dekan der African Union Methodist Church, in den 184oer-Jahren. Die Gegend war das damalige Harlem.«

»Wo ist das?«, fragte ich.

»Mitten im Central Park«, antwortete Golden. »Das Auffangbecken versorgte Manhattan mit Süßwasser, bis man es im Jahr 1940 trockenlegte und auffüllte, um an der Stelle den Great Lawn anzulegen.«

»Das ist erst ein paar Generationen her? Unglaublich!«

»Gehen wir noch einen Schritt weiter. Das Wasser floss von dort in Richtung Downtown in ein Verteilerbecken, von dem aus es in die einzelnen Haushalte und Geschäfte geleitet wurde. Fifth Avenue und 42. Straße. Wo jetzt die New York Public Library ist, war einmal eine riesige Festung mit Wasser.«

»Und auf diesem Weg kommt es seit fast zwei Jahrhunderten zu uns«, sagte Mercer.

Golden strich sich über seine Adlernase und nickte. »Croton erreichte zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts sein Limit. Also verlegten die Ingenieure ihre Grabungen einfach weiter nördlich, in die Berge, und zapften den Catskill River und den Delaware River an.«

»Ich habe eine ganz neue Wertschätzung für das flüssige Gold«, sagte Mike.

Die Tür ging auf und ein Arbeiter steckte den Kopf herein. »Hey, George! Du kannst jetzt runter. Der Schacht ist freigegeben.«

»Danke. Haben die Cops sonst noch etwas gesagt?«

Wir drehten uns alle um, gespannt auf die Antwort. »Sie machen schon den ganzen Tag diese Tests - wie nennt man das schnell wieder?«

»DANN«, sagte ich. Meine drei Lieblingsbuchstaben. Bis 1989 war die Methodologie noch nicht verlässlich genug, um sie vor Gericht zuzulassen, und damals dauerte es sechs Monate, bis die wenigen Labors, die für DANN-Analysen eingerichtet waren, der Polizei und Staatsanwaltschaft die vorläufigen Ergebnisse lieferten. Heutzutage konnten wir das Erbgut von Leichen, die im Morgengrauen gefunden wurden, noch am selben Tag identifizieren.

»Ja, sie untersuchen die… äh, die Leichenteile in einem Transporter, der ein Stück weiter auf der Straße steht. Es muss Duke sein. Duke und die beiden Jungs aus Tobago.«

»Welche beiden Jungs?«, fragte Mike.

George stand auf und nahm eine Regenjacke vom Wandhaken. »Es ist wirklich ein Jammer! Mit Duke Quillian hat jeder gern zusammengearbeitet. Er machte den Job in der dritten Generation - ein Tunnelbauer durch und durch. Die anderen beiden waren noch Kinder. Cousins aus der Karibik, die zuerst nach London gegangen waren, um mit ihrem Onkel zu arbeiten. Sie haben dort beim Bau des Kanaltunnels mitgemacht. Vor zwei Monaten sind sie dann hierhergekommen.«

»Wer hat sie vermisst gemeldet?«, fragte Mike. »Ihre Familien?«

»Nein. Sie hatten hier keine Verwandten. Sie teilten sich eine Wohnung in Queens und waren gestern zur Spätschicht eingeteilt. Nach Aussage des Vermieters sind sie nicht nach Hause gekommen.«

»Es wird auch nachts gearbeitet?«, fragte ich. Der Gedanke, bei Tageslicht so tief unter der Erde zu sein, war schlimm genug, aber die Vorstellung, nachts in diesem Tunnel zu sein, war noch gruseliger.

»Sieben Tage die Woche, rund um die Uhr, Alex. Wir sind ein paar Jahre im Verzug.«

Mike folgte George zur Tür. »Was solls, Coop? Dort unten gibt es doch sowieso kein Tageslicht.«

»Sind Sie bereit, mit runterzukommen?« George zeigte mit dem Finger der Reihe nach auf Mike, Mercer und mich.

Mir blieb die Antwort im Hals stecken, aber Mike und Mercer sagten sofort zu.

George stand neben der ernsten Gruppe Tunnelarbeiter, die soeben die Neuigkeiten über ihre Kollegen aus Tobago gehört hatten. »Einer von euch muss uns runter bringen, okay?«

Fünf von ihnen standen auf, als hätten sie die Bitte nicht gehört und gingen hinaus. Die anderen stützten den Kopf auf die Hand und verfolgten die Werbung für Hämorrhoidencreme mit der gleichen Aufmerksamkeit, die sie zuvor den Nachrichtenberichten von der Explosion gewidmet hatten.

»Bobby - Bobby Hassett«, sagte Golden zu dem Mann, der als Erster durch die Tür ging. »Sei ein Gentleman, ja? Wir gehen so oder so runter.«

»Tut mir leid, Georgie. Ich habe seit heute früh ausgeholfen. Ein Kumpel wartet auf mich, um mich im Auto mitzunehmen.« Hassett hielt die Tür für die anderen auf und folgte ihnen nach draußen.

»Kommt schon, Freiwillige vor«, sagte Golden zu den Zurückgebliebenen. »Helft mir. Die Detectives sind hier, um uns zu helfen, damit so etwas nicht noch mal passiert.«

Keiner antwortete.

Golden klopfte seinem Nebenmann auf den Rücken. »Zieh deine Ausrüstung an und komm mit.«

Der Arbeiter stand mürrisch auf und stieß dabei seinen Stuhl um. »Nicht, wenn sie auch nach unten geht«, sagte er mit starkem Akzent und grinste höhnisch in meine Richtung.

Ich wollte gerade antworten, dass ich ohnehin lieber hierbleiben würde.

Meine Angst vor einer Reise tief ins Innere der Erde war größer als meine übliche Neugier, den Tatort mit eigenen Augen zu sehen, um mir ein besseres Bild von dem Tathergang machen zu können.

»Wieso stört Sie das?«, fragte Mike. »Sie war schon an Orten, an die Sie sich nie hintrauen würden, nicht mal dann, wenn ich Sie mit vorgehaltener Kalaschnikow dazu zwinge.«

Golden winkte ab und griff nach dem Türknauf. »Hören Sie nicht auf ihn, Alex. Es ist ein altes Ammenmärchen. Diese Kerle klammern sich alle an ihre Mythen und Machoscheiße. Angeblich bringt es Unglück, eine Frau in den Tunnel zu lassen.«

Nach der Reaktion auf Goldens Bitte zu urteilen, hatte dieses Ammenmärchen noch genug Anhänger.

»Unglück ist noch milde ausgedrückt«, sagte der Mann und ging an Mike vorbei aus der Tür. »Dort unten lauert der Tod, Georgie. Wir haben bereits über dreißig Männer verloren, seit wir mit diesem Tunnel angefangen haben. Wie viele müssen denn noch sterben?«
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»Wenn wir nicht alle reinpassen, warte ich hier oben«, sagte ich.

Nicht weit von mir entfernt standen drei Holzkisten, die an der Seite mit der Aufschrift Sprengstoff - 30 Pfd versehen waren. Vor mir befand sich ein zwei Meter hoher Metallkäfig, so in der Art wie diese Behälter, in denen man tief unter Wasser die Haie fotografierte. Der rot gestrichene vergitterte Aufzug hing an einer riesigen Winde über dem Schacht. Die Tür war mit einem Warnhinweis versehen: Achtung! Amputationsgefahr! Hände weg von der Tür!

George Golden lächelte mich an. »Steigen Sie ein, Alex. Er wird uns aushalten.«

Mike stupste mich in den Rücken, und ich stieg widerwillig in den winzigen Aufzug, der uns auf den Grund des tiefen Schachts befördern würde. Wir trugen alle die obligatorischen gelben Regenjacken, Kunststoffhelme in verschiedenen Primärfarben und Gummistiefel mit Eisenkappen, die George aus dem Werkzeugschuppen geholt hatte.

Meine waren mir viel zu groß, sodass ich mich nur schlurfend fortbewegen konnte.

Ein fünfter Mann bediente die Kontrollhebel des Aufzugs, der den neun Meter breiten Schacht auf und ab fuhr. Er trug die gleiche Schutzkleidung wie wir und hatte große Ohrstöpsel in den Ohren. »Brauchen wir die auch?«, fragte Mercer.

»Nur laut Vorschrift«, sagte George. »Im Tunnel werden sie aber nie getragen. Langfristig tragen die Arbeiter sowieso einen permanenten Gehörschaden davon - durch die Explosionen kann das Trommelfell platzen. Aber dort unten nicht zu hören, was um einen herum vorgeht, ist noch gefährlicher.«

Ich hielt mich mit einer Hand an dem Bienenwabengitter fest und drückte mich mit dem Rücken gegen die hintere Käfigwand. Der Metallkasten schepperte und schaukelte, als Mercer und Mike und als Letzter der Chefgeologe zustiegen.

»Sie wirken nervös«, sagte George zu mir. »Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben. Sie müssen nur Ihre Finger drinbehalten.«

Er zeigte auf das Warnschild, und ich ließ flugs das Gitter los. Mercer nahm meine Hand und drückte sie leicht.

Als Mike das sah, lachte er. »Coop stammt jedenfalls nicht von den Stoikern ab.«

Der Aufzugführer legte den Hebel um, und der Käfig setzte sich langsam in Bewegung.

Golden fuhr sich mit dem Finger über die Nase und beobachtete mich, als der lärmende Käfig immer schneller wurde. Um mich seinem aufmerksamen Blick zu entziehen, legte ich den Kopf in den Nacken und konzentrierte mich auf die kreisrunde Öffnung und das Tageslicht über mir.

»Man merkt immer sofort, wer sich im Tunnel nicht so wohl fühlen wird«, sagte er. »Mir gehts gut.«

»Wenn da unten Platz für eine Bar, einen Spiegel und einen Lippenstift ist, dann ist Coop mit von der Partie«, sagte Mike.

Als wir dreißig Meter zurückgelegt hatten, war die Öffnung über uns beträchtlich geschrumpft, und ich fühlte mich durch die dicken, dunklen Wände beengt. Ich schloss die Augen und öffnete sie dann wieder, um einen Blick nach unten zu riskieren. Alles, was ich durch das Metallgitter sehen konnte, waren winzige Lichtpunkte - wahrscheinlich die Glühbirnen unten im Tunnel.

»Nicht nach unten sehen, Alex«, sagte George. Seine Stimme hallte zwischen den feuchtglänzenden Felswänden.

»Tun sich auch manche der Jungs schwer damit, hier zu arbeiten?«, fragte Mercer.

»Viele sogar. Man muss schon dafür geboren sein. Manche fahren runter und checken, dass sich die Tunnel kilometerweit in beide Richtungen erstrecken, voller Tunnelarbeiter sind und dass dieser Aufzug, in den maximal acht Leute passen, der einzige Ausweg aus diesem Höllenloch ist. Manche würden die Wände hochkriechen, wenn sie könnten. Dann noch das ständige Tropfen des Wassers. Das gibt einem den Rest.«

»Sechzig Meter«, rief der Auf Zugführer.

Ich verrenkte mir den Hals, konnte aber kein Tageslicht mehr sehen.

»Kommt das Tropfen aus den alten Rohrleitungen über uns?«, fragte Mercer.

Noch eine angsteinflößende Vorstellung, die ich nicht bedacht hatte. Ich hörte das Pling-Pling, wusste aber nicht, was um Himmels willen so tief unter der Erde ein Leck haben könnte.

»Natürlich gibt es Lecks, aber dieses Wasser hier ist ein natürliches Phänomen. Es ist überall, in den Flussbetten und unterirdischen Wasserläufen, und tropft durch das Erdreich und das Gestein. In zwei Minuten sind wir einhundertfünfzig Meter unter dem Hudson River.«

Ich schauderte bei dem Gedanken, das Gewicht einer ganzen Stadt über mir zu haben. Im Moment konnte ich nur noch stur geradeaus auf Goldens Nasenspitze schauen.

»Ihnen ist doch nicht etwa kalt?«, fragte er.

»Ein bisschen.«

»Die Leute meinen immer, hier drinnen müsste es eiskalt sein. Dabei ist es hier unten das ganze Jahr über erstaunlich mild. Zirka dreizehn Grad.«

»Neunzig Meter«, sagte der Mann an den Schalthebeln, während der Aufzug immer weiter nach unten ratterte. Die Hälfte unserer vierminütigen Fahrt hatten wir also hinter uns.

»Was machen die Jungs, um Frischluft zu bekommen?«, fragte Mike.

»>Frisch< ist nicht unbedingt das richtige Wort. Aber mit Hilfe von Gebläsen wird die ganze Zeit Luft in die Tunnel geblasen, die verbrauchte Luft wird über Rohre abgeleitet. Sie wird permanent auf Giftgase und Ähnliches kontrolliert.«

Giftgase! Noch eine Möglichkeit, wie man in diesem Wassertunnel ums Leben kommen konnte!

»Wer das nicht aushält«, fuhr Golden fort, »wird kreidebleich, noch bevor er aus diesem Käfig steigt. Manche sind ganz grün im Gesicht. Wie Kinder, die zum ersten Mal Achterbahn fahren. Man hat so ein flaues Gefühl im Magen.«

Flau wäre ein gutes Gefühl gewesen. Mir war in der Zwischenzeit übel, und ich klammerte mich an Mercers Hand, während der Käfig vibrierte und gegen die Wand schlug.

»Einhundertzwanzig Meter.«

»Überlegen Sie mal«, sagte George. »Drüben im Rockefeiler Center fährt man rauf, um vom Rainbow Room die fabelhafte Aussicht zu genießen. Von dort oben sieht man den Hudson hinauf und glaubt, Kanada förmlich berühren zu können. Noch eine Minute, und Sie sind tiefer unter der Erde als dieser Wolkenkratzer in den Himmel reicht.«

Die Luft war von der gestrigen Explosion noch immer stickig und verräuchert. Ich hustete hinter vorgehaltener Hand und betete, mich in dem engen Aufzug nicht übergeben zu müssen.

Golden nahm mehrere kleine Plastikbeutel aus seiner Jackentasche, entnahm einem von ihnen etwas, das darin zusammengefaltet war, und reichte es mir. »Vielleicht wollen Sie eine Maske. Nach dem Feuer fällt einem das Atmen heute noch schwerer.«

Aus einer anderen Tüte bot er mir Hustenbonbons an. »Alles muss in Plastikbeuteln nach unten gebracht werden - das Mittagessen der Jungs, ihre Zigaretten, ihre Ausweise. Das tropfende Wasser verschont nichts und niemanden. «

»Einhundertfünfzig Meter.«

Die aus den betonverstärkten Wänden heraustretenden Tropfen hatten sich in kleinen Rinnsalen gesammelt und drangen durch das Gitter in die Kabine.

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, und dachte an den herrlichen Junitag, der mich nach meiner Rückkehr an der Oberfläche erwartete. Als wir fast unten waren, tauchte das künstliche Licht unter uns das scharlachrote Aufzuggitter in einen gespenstischen Schein.

Der Aufzugführer schob den Hebel zurück, um den Käfig anzuhalten, und kündigte unser Kommen durch einen schrillen Pfeifton an, damit die Landeplattform geräumt wurde. Der Käfig vibrierte an der riesigen Kette, die ihn mit der Winde verband.

Golden öffnete die Tür und trat auf eine Holztreppe hinaus, die zum Boden des Schachts hinabführte, einhundertachtzig Meter unter Midtown Manhattan.

»Willkommen am Mittelpunkt der Erde«, sagte er, als Mike ihm die Stufen hinabfolgte. Golden strich mit der Hand über die nasse Wand. »Außer den Tunnelarbeitern - und Ihnen - wird dieses Gestein, diesen Tunnel, der New York über die nächsten Generationen hinweg am Leben erhalten wird, nie jemand zu Gesicht bekommen.«

Mercer hielt mich nach wie vor an der Hand, und ich folgte ihm aus dem Käfig. Ich blieb neben dem Aufzug stehen und blickte nach oben, als ich laute Klopfgeräusche über mir hörte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und wand sich aus meinem Griff. »Komm schon, Alex. Wir dürfen nicht den Anschluss verlieren. Ich verspreche dir, dass ich dich wieder heil nach oben bringe.«

Ich hielt mich am Geländer fest, weil ich zum einen am liebsten auf der hölzernen Plattform geblieben wäre und zum anderen aufpassen musste, meine geliehenen Stiefel nicht zu verlieren.

Golden zeigte Mike und Mercer, der bereits ein paar Stufen vorausgegangen war, den Tunnel, während ich noch immer wie angewurzelt dastand. Der Aufzug ruckelte und begann seinen geräuschvollen Aufstieg, aber das furchterregende Klopfen schien immer lauter zu werden.

»Beeil dich«, sagte Mercer. Er kam wieder die Stufen herauf und streckte mir eine Hand entgegen.

Dann sah ich sein Gesicht, als er mich anschrie, in Deckung zu gehen.

Als ich mich vorbeugte, glitt mir der Helm vom Kopf und polterte über die Treppenstufen in den Schlamm hinunter. Direkt hinter mir bohrte sich etwas Spitzes in die Holzplanken - ein Stemmeisen.
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»Bringen Sie sie von dort weg!«, befahl Golden.

Ich richtete mich auf und schlurfte, so schnell ich konnte, vom Fuß des Schachts in den Schlamm.

»Was zum Teufel war das?«, schrie Mike ihn an. »Holen Sie den Aufzug zurück, ich fahre wieder nach oben. Dieses verdammte Ding hätte sie fast umgebracht.«

»Niemand kann Alex von oben sehen. Es muss -«

»Erzählen Sie mir keinen Scheiß!« Mike wickelte das Stemmeisen in sein Taschentuch. »Da hat uns jemand eine sehr deutliche Nachricht geschickt. Sie sind als Letzter zu- und als Erster ausgestiegen, also wusste derjenige ganz genau, dass es Sie nicht erwischen würde. Wenn Sie mich fragen, war das für einen von uns gedacht.«

Mein Herz raste, und ich glaubte es so laut klopfen zu hören wie zuvor das Stemmeisen, als es die Felswände herunterklapperte. Mike trat so dicht an Golden heran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.

»Ihr bleibt hier und macht euren Job«, sagte Mercer und trennte die beiden. »Ich sehe nach, wer oben ist.«

»Ich komme mit. Ich hole den Käfig wieder runter.« Golden ging die Treppe zur Schaltstelle hinauf und zeigte in den Tunnel. »OMalley wartet auf Sie.«

Ich blinzelte in den langen schwarzen Tunnel vor uns, der, so weit ich sehen konnte, mit Gleisen ausgelegt war, und sah in ungefähr zehn Meter Entfernung Teddys massige Gestalt, die sich im Dunst abzeichnete.

»Beeilen Sie sich, Alex«, sagte er. »Der Letzte, den wir hier unten verloren haben, hatte die schlechte Angewohnheit, bei der Aufzugtür zu trödeln. Als es im Frühjahr taute, brach ein Eiszapfen von der Wand im Schacht ab und spaltete ihm den Schädel wie eine Wassermelone.«

Alles an dieser Arbeit war gefährlich. Diese unterirdische Welt war in Dunkelheit und Nebel gehüllt, nur vereinzelt baumelte eine Glühbirne an einem Draht, der mit Klebeband an der Decke befestigt war. Die grellen Farben der Schutzhelme und Regenjacken bildeten einen starken Kontrast zu den vorherrschenden Schwarz- und Grautönen.

»Es tut mir leid, ich kann nicht schneller.«

»Vorsicht bei den Gleisen«, sagte Teddy. »Zwischen den Schwellen steht überall Wasser.«

»Wofür braucht man die Gleise?«, fragte Mike, während wir im Gänsemarsch vorsichtig erst den einen, dann den anderen Fuß über die Schwellen setzten und dabei mit jedem Schritt im Schlamm einsanken.

»Können Sie sehen, was vor Ihnen ist?«

Wir blickten beide in den düsteren, ungefähr dreieinhalb Meter breiten Tunnel, durch den nebeneinander zwei Gleise verliefen.

Mike bejahte.

»Dieser Tunnel hier wird fünfzehn Kilometer in südlicher Richtung verlaufen und an einen identischen Tunnel in Brooklyn anschließen«, sagte Teddy. »Hier unten wird alles auf Schienenwaggons transportiert. Sie werden durch denselben Schacht, durch den Sie gekommen sind, in den Tunnel gebracht und dann hier unten montiert.«

Mike drehte sich um und blickte über meine Schulter. »Und was ist da hinter uns?«

»Die andere Hälfte des Tunnels, zwanzig Kilometer lang. Er verläuft von Upstate New York durch die Bronx - Sie erinnern sich an den Eingang, den wir uns gestern Nacht angesehen haben - und dann unterhalb des Central Park bis hierher.«

Ein über fünfunddreißig Kilometer langes tückisches Höhlenlabyrinth und nur ein einziger Ausgang zur 30. Straße! Ich blickte wieder nach unten, als eiskaltes Wasser über den Rand meiner Stiefel schwappte.

Teddy zog einen Plastikbeutel aus seiner Tasche und entnahm ihm eine Zigarette. Er zündete sie gerade an, als ich ihn einholte. »Die Spurensicherung wartet weiter hinten im Tunnel auf Sie, beim Maulwurf. Dort passierte die Explosion.«

»Was ist ein Maulwurf?«, fragte ich.

»Das ist die Maschine, die sich durch das Gestein frisst. Sie ist zum ersten Mal hier in den Vereinigten Staaten im Einsatz«, sagte Teddy. »Mit ihr hat man den Kanaltunnel zwischen England und Frankreich gebaut. Bis dahin wurde jeder Tunnel auf der Welt so gebaut, wie es schon die alten Römer gemacht haben - sprengen und bohren, sprengen und bohren. Man kam nur im Schneckentempo vorwärts.«

»Und jetzt?«

»Das Ding ist ein Monster«, sagte er. Seine riesigen Füße sanken in den Schlamm ein und Wasser tropfte von dem uralten Schiefergestein über uns. »Sie wiegt dreihundert Tonnen. Man hat sie in Einzelteilen heruntergeschafft und genau wie die Waggons hier unten zusammengebaut. Sie werden es sehen - sie bohrt sich durch das Gestein, die Wände sind spiegelglatt, und es geht drei Mal so schnell wie beim alten System. Deshalb sind jetzt auch so viele Tunnelbauer arbeitslos.«

Weiter hinten bewegte sich ein Lichtstrahl. Es sah aus, als würde jemand eine Taschenlampe kreisen lassen. Hinter mir setzte sich ratternd eine Maschine in Gang.

»Runter von den Gleisen«, sagte Teddy. »Gehen Sie an die Seite. Das ist das Signal, dass ein Waggon zum Maulwurf geschickt wird.«

Ich hielt mich an Mikes Schulter fest und drückte mich gegen die kalte, nasse Tunnelwand. Ich musste husten, als der Explosionsstaub durch die Wagenräder aufgewirbelt wurde. Die kleine Maske, die mir Golden gegeben hatte, hing an meinem Hals. Ich traute mich nicht, sie aufzusetzen, aus Angst, dass man mich nicht hören würde, wenn ich mich bemerkbar machen müsste.

»Wo fährt er hin?«, fragte Mike.

»Es ist ein Förderwagen. Nachdem sich der Maulwurf durch das Gestein gebohrt hat, muss der Schutt beseitigt werden. Er wird über ein Förderband hinter dem Schacht an die Oberfläche transportiert.«

»Warum repariert man nicht einfach die alten Wassertunnel?«, fragte ich. »Wäre das nicht einfacher als der ganze Aufwand hier?«

Teddy schüttelte den Kopf. Seine Stimme hallte durch den Tunnel. »Nennen Sie es Metallmüdigkeit oder wie auch immer, aber die gesamte städtische Wasserversorgung kann jede Minute zusammenbrechen.«

Ich sah zu den riesigen Bolzen hinauf, die das Gestein über mir zurückhielten und die ebenso überdimensional waren wie alles andere in diesem dunklen Verließ.

»Früher wurde mit Ventilen gearbeitet, Alex. Sie müssen sich das wie große Tunnelschleusen vorstellen, die man bei jeder Reparatur öffnen und schließen muss.«

Ich sank bis zu den Knöcheln im Schlamm ein und hatte das Gefühl, im Treibsand zu waten. »Ja, und?«

»Nach hundert Jahren können die Ventile dem Druck von Milliarden Litern Wasser einfach nicht mehr standhalten. Zum jetzigen Zeitpunkt ist ungewiss, ob man sie jemals wieder öffnen könnte, wenn man sie schließen würde. Man will es erst gar nicht riskieren«, sagte Teddy. »Zum Teufel, das Aquädukt, das die alten Tunnel in Upstate New York versorgt, hat so viele undichte Stellen, dass das dabei entstandene Schluckloch die halbe Stadt verschlucken könnte.«

Noch zwei Schreckensszenarien: Manhattan ohne einen Tropfen Wasser, und die gesamte Insel versank in den Fluten des Hudson und des East River.

»Also Duke Quillian war gar nicht für die gestrige Abendschicht eingeteilt?«, fragte Mike.

»Nein. Er hätte erst wieder nächste Woche Dienst gehabt. Keine Ahnung, was er hier unten wollte. Aber Sie werden die Namensliste sehen. Wir haben sie Ihren Kollegen heute Vormittag gegeben. Die beiden Jungs aus Tobago haben den Wasserhochdruckreiniger bedient. Sie waren als Einzige für diesen Tunnelabschnitt eingetragen.«

»Was ist ein Wasserhochdruckreiniger?«, fragte ich. »Was haben sie gemacht?«

»Wir haben gestern Vormittag ein paar Sprengungen durchgeführt. Sobald der Schutt weggeräumt ist, kommt die nächste Mannschaft und bläst Wasser und Luft in den neu gewonnenen Tunnelabschnitt, um ihn zu reinigen. Das haben die beiden Cousins gerade gemacht, als es zu der Explosion kam. Keine Ahnung, was Duke hier unten wollte.«

Wir waren schon gut eineinhalb Kilometer durch den Schlamm gewatet. Von überall tropfte Wasser, riesige Belüftungsrohre verliefen entlang der gewölbten Wände, und darunter hatte man Befestigungshaken für die schwarzen Elektrokabel in das Gestein gebohrt.

Als mich der nächste Hustenanfall überkam, blieb ich stehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mike ungeduldig.

»Sie wirds überleben. Es ist nur der Staub, Mike«, sagte Teddy. »Um lungenkrank zu werden, so wie es die meisten von uns sind, muss man länger hier unten bleiben.«

Obwohl ich wusste, dass er es gut meinte, baute mich sein Humor nicht gerade auf.

»Dieser Geruch.« Ich musste mich anstrengen, angesichts des intensiven süßlichen Geruchs nicht zu würgen. »Ist das Gas?«

»Dynamit. Man nennt es Gelatine-Dynamit oder Sprenggelatine«, antwortete Teddy. »Wasserabweisend. Wir brauchen das Zeugs tonnenweise.«

»Bedank dich bei Alfred Nobel«, sagte Mike. »Nitroglycerin und Kollodiumwolle. Jetzt musst du nur noch herausfinden, Coop, warum das Dynamit gestern Nacht einen unplanmäßigen Auftritt hatte.«

Wir näherten uns dem Explosionsort. An den Wänden lehnten Schaufeln, Harken und Siebe, die Werkzeuge der Bombenermittler.

»Dort ist KD«, rief Mike, als er einen der Cops von der Taskforce erkannte, Jimmy Halloran, dessen kindliches Gesicht ihm den Spitznamen Kid Detective eingetragen hatte.

Mike und Teddy hatten das Team schon begrüßt, als ich zu den beiden aufschloss und den Männern ebenfalls die Hand schüttelte.

Gegen die riesige Maschine, die hinter ihnen im Tunnel stand, wirkten die hoch gewachsenen Männer wie Zwerge.

Das war also die fantastische Bohrmaschine, die sich mit einer Geschwindigkeit von dreißig Metern am Tag ihren Weg durch das alte Gestein unterhalb New Yorks fraß.

KD brachte Mike auf den neuesten Stand. »Für gestern Abend war keine Sprengung vorgesehen. Soweit man weiß, waren die zwei Cousins hier an dem Ende und machten sauber. Wir haben die Namen der acht anderen, die in derselben Schicht arbeiteten, aber sie sagen alle, dass sie vor der Explosion nichts gehört haben.«

»Hat jemand mit ihnen gesprochen?«

»Ja, sie sind den ganzen Tag von der Mordkommission vernommen worden.«

»Warum sollten sie vor der Explosion etwas gehört haben?«, fragte ich.

»Ihr müsst sie entschuldigen«, sagte Mike. »Tunnelbuddeln war kein Pflichtseminar am Wellesley College.«

»Im Tunnel finden fast täglich Sprengungen statt«, sagte Teddy und nahm sich die nächste Zigarette aus der Plastiktüte. »Die Arbeiter präparieren den Bereich, indem sie Löcher für die Dynamitstangen in die Wände bohren. Man sprengt nicht einfach so drauflos.«

»Und die Stelle wird vorher geräumt, richtig?«, fragte KD.

»Natürlich. Man muss einen Mindestabstand von fünf Kilometern einhalten, wenn man sich nicht bis nach Brooklyn pusten lassen will. Drei Minuten vor der Sprengung geht ein Warnsignal raus und dann noch eins eine Minute vor der Sprengung. Jeder, der bei Sinnen ist, verschwindet so schnell wie möglich aus dem Umkreis.«

Der leere Zug, der uns unterwegs überholt hatte, hatte Waggons wie die einer Spielzeugeisenbahn; sie waren oben offen und konnten zum Entladen zur Seite gekippt werden.

KD Halloran trat zur Seite und tippte Hai Sherman auf den Rücken. Der beste Spurensicherer der New Yorker Polizei kniete im Schlamm und fotografierte akribisch die Holzschienen, die bei der Explosion Feuer gefangen hatten.

Er blickte auf und warf mir ein Küsschen zu. »Was ist als Nächstes dran?«

KD sagte ihm, dass die Arbeiter den bereits untersuchten Schutt auf die Waggons verladen wollten, um ihn aus dem Tunnel zu schaffen.

Ein Tunnelarbeiter ging ans Ende der Gleise und nahm einen langen schwarzen Wasserschlauch in die Hand. Die Förderwagen kippten zur Seite, um ihre Ladung aufzunehmen. Während zwei Männer den Schutt in die Wagen schaufelten, spritzte der dritte alles ab.

»Was zum Teufel machen Sie da?«, fragte KD.

Teddy antwortete. »Sie müssen das Geröll mit Wasser abspritzen, weil wir sonst alle ersticken würden. Das ist so üblich.«

»Aber wir müssen oben alles noch einmal untersuchen«, sagte der Detective.

Teddy signalisierte den Arbeitern aufzuhören. »Ich dachte, Sie wären fertig.«

KD blickte hilfesuchend zu Mike. »Wir haben alles bereits zwei Mal untersucht, so gut es bei den Lichtverhältnissen hier unten möglich ist. Wir haben oben hinter dem Kran ein paar Planen ausgelegt, um uns alles noch einmal gründlicher anzusehen.«

»Was habt ihr bis jetzt gefunden?«

»Leichenteile«, sagte KD. »Wegen des Dynamitgeruchs riecht man es hier unten gar nicht.«

»Schwarz und weiß?«, fragte Mike in Bezug auf die Hautfarbe der Opfer.

»Ja. Einige Zähne, einige Kleidungsfetzen. Ich sags dir: Wenn ich mich das nächste Mal über einen Tatort in irgendeiner alten, verwanzten Kaschemme beklage, erschieß mich! Dieses Sprengstoffzeugs ist der reinste Albtraum.« KD zeigte auf eine Stelle hinter mir. »Nach Auskunft der Sprengstoffermittler war das Zentrum der Explosion ungefähr dort, in zirka sechs Meter Entfernung, aber die Teile hat es ziemlich weit geschleudert.«

»Habt ihr irgendeine Zündvorrichtung gefunden? Irgendwelche Anhaltspunkte?«

KD bückte sich und nahm mit seiner behandschuhten Hand eine Dynamitstange aus einer Pappschachtel, die zwischen den Gleisen stand.

Die Stange war ungefähr zwanzig Zentimeter lang und vier Zentimeter im Durchmesser und war in Wachspapier gewickelt, das von dem Nitroglycerin ölgefleckt aussah.

»Wir haben auch eine Zündschnur gefunden«, sagte er. »Sie war wahrscheinlich durch die Dynamitstangen gewunden. Es ist alles unterwegs ins Labor.«

Mike blickte sich um. »Also was sollen die Arbeiter als Nächstes tun?«

»Den Schutt auf die Wagen schaufeln und zum Förderband bringen. Ich will nicht, dass sie alles abspritzen und damit unter Umständen Beweise vernichten.« KD klang verärgert.

Mike nickte Teddy zu, und die Männer machten sich wieder an die Arbeit.

KD stand neben dem zweiten Förderwagen und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Schutt, der aufgeladen wurde. Als er in der Asche etwas glänzen sah, befahl er den Jungs aufzuhören.

»Was ist das?« Mike trat vor.

»Sieht wie eine Gürtelschnalle aus.« KD hielt den Gegenstand hoch, damit wir ihn besser sehen konnten. Es war eine silberne Schnalle mit zerfetzten Lederenden an beiden Seiten.

»Leuchte noch mal her!« Mike zog ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Gesäßtasche und steckte förmlich seine Nase in den rußigen Wagen. »Genau hier.«

KD leuchtete Mike über die Schulter, während ich neben ihm in die Hocke ging.

Ich legte die Plastikmaske vor den Mund, als ich den dicken, weißen Finger oben auf dem Geröll sah.

»Eintüten, KD. Dieser Finger ist nicht von einer Bombe abgerissen worden«, sagte Mike. »Schau her, Coop.«

Er kratzte die Asche weg, sodass man den Finger von der Spitze mit dem erdverkrusteten Fingernagel bis hinab zu dem fleischigen Fingerknochen sehen konnte.

»Warum -«

»Der Schnitt ist zu gerade. Nach einer Explosion wäre der Finger viel zerfetzter. Ich wette auf ein Sägemesser«, sagte Mike. »Da hat jemand dem Kerl bei lebendigem Leib den Finger abgesäbelt. Abgeschnitten, als wärs ein Stück Steak.«
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»Was meinst du, Mercer? Ob sie danach gleich aus dem Bett springt und unter die Dusche rennt?«

Mercer schenkte gerade Drinks ein, als ich in Polohemd und Jeans aus dem Schlafzimmer kam und meine nassen Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte. »Sauber ist gut, Mr Chapman«, sagte er. »Ich war nicht halb so lang unten wie ihr zwei, aber ich kann es auch kaum erwarten, den Geruch aus der Nase zu bekommen.«

»Ich kenne keine Frau, die so oft duscht wie du. Magst du es nicht ein bisschen schmutzig? Ein bisschen verwegen?«

»Alles, was mit verwegen zu tun hat, kann mir dieses Wochenende fürs Erste gestohlen bleiben. Was hat die Rechtsmedizin gesagt?«

»Ah, Ms Cooper schaltet in ihren Vineyard-Relax-Modus. Ein Spaziergang am Strand, eine Massage am frühen Abend, ein Bad im Meer bei Sonnenuntergang. Und schon vergisst sie, dass Manhattan bald kollabieren wird. Hab ich Recht, Mercer?«

»An diesem Wochenende dreht sich alles um Joans Hochzeit, Jungs. Ihr könnt es euch immer noch anders überlegen. Ich kann euch noch bei mir unterbringen.«

Joan kannte Mike und Mercer fast so gut wie ich und hätte sich aufrichtig über ihr Kommen gefreut. Aber Mike hatte Vals plötzlichen Tod immer noch nicht verarbeitet, und als er Joans Einladung erhielt, sagte er ihr, dass er ihr durch seine Trübsal und distanzierte Art nicht den Tag verderben wolle. Mercer wiederum würde auf keinen Fall ohne Mike auf die Hochzeit gehen.

Mike lenkte das Gespräch wieder auf die Ermittlungen im Wassertunnel.

»Nach Auskunft von Dr. Kestenbaum ist der Finger vor dem Tod amputiert worden. Einblutungen im Gewebe. Er glaubt, dass es der hier ist.« Er wackelte mit dem Zeigefinger. »Duke Quillian - das mobile Labor hat die DANN bestätigt - war noch am Leben, als sich dieser Finger von seiner Hand verabschiedete.«

»Sind seine Fingerabdrücke gespeichert?«, fragte ich.

»Nein. Er war nicht vorbestraft.«

»Hast du schon rausgefunden, wie wir die Verbindung zu Brendan übersehen konnten?«

»Ich habe den ganzen Tag immer wieder darüber nachgedacht. Es verblüfft mich genauso wie dich. Aber es gibt keinen einzigen Anruf, der darauf hindeutet, dass die Brüder im letzten Jahr miteinander gesprochen haben.«

»Irgendwelche Neuigkeiten, was das Stemmeisen angeht?« Ich setzte mich mit meinem Scotch aufs Sofa.

»Sauber wie der sprichwörtliche Babypopo, Alex«, sagte Mercer. »Nichts.«


»Nimms nicht zu persönlich, Kid«, sagte Mike und schaltete von den Nachrichten zu den letzten Minuten von Jeopardy! »Damit wollte uns nur jemand signalisieren, dass Eindringlinge unerwünscht sind.«

»Diese Tunnelarbeiter wollen uns nicht dort unten haben«, sagte Mercer. »Es ist fast so, als wollten sie die gesamte Ermittlung selbst in die Hand nehmen. Was in Wassertunnel Nummer drei passiert ist, bleibt Sache von Wassertunnel Nummer drei. Keiner, mit dem wir gesprochen haben, hat jemanden in der Nähe des Schachts gesehen, als das verdammte Ding runterfiel, oben auf der Baustelle sind keine Videokameras installiert, und die Cops waren allesamt damit beschäftigt, die Reporter abzuwimmeln, sodass sie auch nicht mehr wissen.«

»Unsere Zuständigkeit erstreckt sich doch auch bis unter die Erde, oder?« Mike schaltete den Ton ein, als Alex Trebek sich für die letzte Frage zum Monitor umdrehte.

»Battaglia würde auch noch bei einem intergalaktischen Verbrechen auf seine Zuständigkeit pochen; da braucht nur ein Lichtstrahl von einem anderen Planeten auf den Gehsteig von Manhattan zu fallen. Einhundertachtzig Meter unter der Erde? Kein Thema.«

»Ich verlass mich darauf. Es gäbe nichts Schlimmeres, als einen Verdächtigen zu finden, ihn als Täter zu überführen und dann hilflos zusehen zu müssen, wie irgend so ein Arschloch von Anwalt mit der Behauptung, wir hätten unterhalb des U-Bahn-Systems keine Befugnisse, den Fall bis vors höchste Gericht schleift. Das sind deine Kollegen mit ihrem verdammten Juraabschluss, Coop, die so etwas machen.«

»Gefiederte Freunde«, sagte Trebek. »Dieses Thema hatten wir schon lange nicht mehr, meine Herren. Gefiederte Freunde.«

»Ich passe.« Mike stand auf und ging in die Küche. »Ich bin ein Stadtmensch. Die einzigen Vögel, die ich kenne, sind Tauben. DANN auf meinem Auto und manchmal auch auf meinem Kopf.«

»Zwanzig Mäuse«, sagte ich. »Jeder spielt mit.«

»Apropos Vögel: Hast du was zu essen im Haus? Käse und Cracker?«

»Nicht einmal das. Tut mir leid. Ich bestell uns was von P.J. Bernsteins, wenn ihr so weit seid.«

»Wegen seines herrlichen Federkleids und seiner großen Flügelspannweite ist dieser Vogel, der noch vor kurzem als ausgestorben galt, auch als Herrgottvogel bekannt«, las Trebek von dem blauen Monitor ab.

Zwei der drei Kandidaten brachten es nicht einmal fertig zu bluffen. Der dritte kritzelte eine kurze Antwort auf seinen Bildschirm.

»Weißt dus, Coop?«, fragte Mike und lehnte sich an den Türrahmen.

»Keine Ahnung.«

»Pekingente«, sagte er.

»Große Flügelspannweite und herrliches Federkleid?«

»Nicht Trebeks Vogel. Der Vogel, den mir Mercer heute Abend zum Essen spendiert.«

»Euch beiden könnte etwas mehr Religiosität nicht schaden«, sagte Mercer, als Trebek dem Feuerwehrmann aus Nashville für seinen Dodo zweitausend Dollar vom Konto abzog. »Was ist ein Elfenbeinspecht?«

»Ein was?«, fragte Mike. »Bist du in deiner Freizeit Vogelbeobachter?«

»Nein, aber ich kenne die Sümpfe und Tupelowälder von Alabama«, sagte Mercer. »Meine Großmutter väterlicherseits hat mir in meiner Kindheit alles über ihn erzählt. Man nennt ihn Herrgottvogel, weil die Leute bei seinem Anblick immer >Herrgott< riefen. Sie hatte ein ausgestopftes Exemplar vom Flohmarkt auf dem Speicher, und ich war jedes Mal wieder zu Tode erschrocken. Es war wirklich ein Herrgottvogel.«

»Jetzt kannst du dir mehr leisten als Dinner vom Deli, stimmts, Mercer? Sollen wir auf Chinesisch upgraden?«, frage Mike.

»Von mir aus.«

Ich kramte in der Schublade der Anrichte nach der Speisekarte vom Shun Lee Palace.

Während ich Mikes und Mercers Wünsche notierte, vibrierte Mikes Pager auf der Bar. Es war sinnlos, die Bestellung aufzugeben, bevor er zurückgerufen hatte.

Er verließ das Zimmer und kam nach ein paar Minuten wieder. »Lass die Kerzen und das Kristall im Schrank, Coop. Ich muss los.«

Mercer war sofort auf den Beinen. »Wohin?«

»Ins Sheriffsbüro von Westchester County. Man hat vor einer Stunde zwei Männer am Kensico-Staudamm festgenommen«, sagte Mike. »Das ist eine der wichtigsten Stationen des Croton-Reservoir-Systems, über die das Wasser in die Stadt geleitet wird. Sie haben den Zaun mit Drahtscheren aufgeschnitten.«

»Tunnelbauer?«, fragte ich.

»Wohl kaum. Saudis. Einer der beiden hatte eine Karte des gesamten Tunnelsystems bei sich, einschließlich des Einstiegs in der 30. Straße West.«

»Sprengstoff?«

»Man hat keinen Sprengstoff gefunden, weder an ihrem Körper noch in der Umgebung, der Fahrer, der auf sie wartete, konnte entkommen. Sie reden nicht, aber vor einer Viertelstunde meldete sich ein anonymer Anrufer und sagte, die Männer hätten einen chemischen Anschlag geplant. Angeblich wollten sie ein bakterielles Pathogen in die Wasserleitung der Stadt kippen.«
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Ich hatte die Sicherheitskontrollen am LaGuardia Airport für meinen 9:30-Uhr-Flug nach Marthas Vineyard passiert. Es war Freitagvormittag, und ich wartete immer noch auf ein Update von Mike. Obwohl ich mich seit Monaten auf die Hochzeit meiner Freundin Joan Stafford freute, konnte ich an nichts anderes als an die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden denken.

In der Lounge hatten die meisten Passagiere ihren Blick auf den Fernsehbildschirm an der Wand gerichtet. Julie Kirsch, dieselbe Reporterin, die auch über die Explosion im Tunnel berichtet hatte, stand jetzt auf einem dicht bewaldeten Hügel in Valhalla, einem Vorort im Westchester County, in dem sich das Kensico-Reservoir befand.

»Das lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen«, beantwortete Kirsch gerade eine Frage des Nachrichtensprechers im Studio. »Polizeibeamte aus New York City haben die ganze Nacht hindurch mit den örtlichen Behörden zusammengearbeitet, aber es ist nach wie vor unklar, ob zwischen den beiden Vorfällen ein Zusammenhang besteht.« Julie Kirsch blickte auf ihre Notizen. »Obwohl die Regierung wegen der Bedrohung durch biologischen oder chemischen Terrorismus in großer Sorge ist, wird das Risiko einer Massenverbreitung der tödlichen Substanz durch Einzelne von den Experten im Großen und Ganzen als relativ gering eingestuft.«

»Warum ist dem so, Julie?«, unterbrach der Studiomoderator.

»Ganz einfach aufgrund der Wassermassen, die aus Upstate New York in die Stadt geleitet werden. Auch nach Meinung der Terroragenten, mit denen ich heute Morgen gesprochen habe, wäre die Giftchemikalie so stark verdünnt, dass der Schaden sich höchstwahrscheinlich in Grenzen halten würde. Aber lassen Sie mich auf die grausige Entdeckung zurückkommen, die gestern in einem Tunnel in Manhattan gemacht wurde.«

»Höchstwahrscheinlich« war nicht gerade ein vertrauenerweckendes Wort. In nächster Zeit würde ich jedenfalls kein Leitungswasser trinken.

Der Nachrichtensprecher wollte es noch genauer wissen. »Würden Sie uns vorher noch sagen, welchen chemischen Wirkstoff man dafür verwenden würde? Wir erinnern uns alle an das tödliche Sarin-Gas in Tokio.«

»Nun, man hat mich gebeten, die Zuschauer nicht unnötig zu beunruhigen.« Sie zögerte. »Zum Beispiel hätte ein Gramm einer Typhuskultur ungefähr die Wirkung von vierzig Pfund Zyankali. Auch wäre es denkbar, dass jemand, der wenige Schlucke unbehandeltes, mit Salmonella typhi verunreinigtes Wasser aus einem Reservoir dieser Größe trinkt, todkrank wird.«

Ich war dankbar, als die Hostess von U.S. Airways die Nachrichten unterbrach, um zu verkünden, dass das Flugzeug - eine Turboprop mit zweiundvierzig Sitzen - zum Einsteigen bereit war.

An diesem wolkenlosen Vormittag hatte man während des fünfzigminütigen Flugs über den Long Island Sound einen fantastischen Blick auf die Küstenlandschaft, die mir seit Jahren vertraut war: North Fork, Montauk Point, kurz darauf Block Island, und dann der Landeanflug auf Marthas Vineyard über Cuttyhunk Island und die Kliffküste von Aquinnah.

Mein Hausmeister hatte mein Cabrio am Flughafen geparkt, und ich fuhr die kurze Strecke zu meinem Haus mit offenem Dach. Die kurvenreiche Straße wand sich neben den Radwegen durch die Wälder von West Tisbury und über die sanft geschwungenen Hügel von Chilmark, vorbei an jahrhundertealten Steinmauern, die die einzelnen Farmgrundstücke voneinander trennten.

Ich war überglücklich, die Hochzeit von Joan und Jim ausrichten zu dürfen, obwohl es auch schmerzliche Erinnerungen an meine eigene Verlobung wachrief, die kurz nach meinem Juraabschluss ein so tragisches Ende fand. Bis vor kurzem hätte ich es nicht für möglich gehalten, an dem Ort zu stehen, wo Adam und ich hätten heiraten sollen, und das Glück von jemand anderem zu feiern. Aber in den letzten Jahren hatte ich durch meine großartigen Freunde und die Frauen, die mir in meiner täglichen Arbeit ihr Leben anvertrauten, Trost und Kraft gefunden.

Ich parkte neben der Scheune und blieb einen Augenblick stehen, um den Ausblick über den Rasen hinaus aufs Meer zu genießen - eine Aussicht, die immer wieder Balsam für meine Seele war.

Der Anrufbeantworter war voll. Ich schleuderte meine Schuhe von mir, öffnete die Verandatüren und setzte mich auf die von blassblauen Hortensienbüschen gesäumten Stufen, um die Nachrichten abzuhören.

»Ich bins. Wir sind gestern Abend angekommen. Ruf mich sofort an, wenn du da bist.« Joans Stimme sprühte vor Glück, so wie sie selbst, seit Jim ihr den Heiratsantrag gemacht hatte.

Sie hatte ein zweites Mal angerufen, um mich zu fragen, ob ich noch einen zusätzlichen Gast unterbringen könnte, einen Freund von Jim aus Europa, der sich erst in letzter Minute zum Kommen entschlossen hatte.

Die restlichen Nachrichten waren von dem Catering-Service und der Floristin, von Freunden, die wissen wollten, was Joan für das Wochenende geplant hatte, von dem Fotografen und dem Kapitän, den Jim angeheuert hatte, um nachmittags mit seinen Freunden zum Haifischen rauszufahren. Dazwischen war noch ein Update von Max aus dem Büro.

Der letzte Anruf war erst ein paar Minuten alt. Nina Baum, meine beste Freundin und frühere Mitbewohnerin am College, hatte angerufen, bevor sie in Los Angeles die 8-Uhr-Maschine nach Boston genommen hatte. Wir hatten uns seit Monaten nicht gesehen, aber ihr konnte ich - ebenso wie Joan - alles anvertrauen, was in meinem Leben passierte - oder nicht passierte. Nina bestätigte ihren Anschlussflug mit Cape Air und wäre am späten Abend nach dem Essen hier. Ihr Mann könne sie aber leider doch nicht begleiten, da gerade ein Drehbuch von ihm verfilmt wurde.

Das Telefon klingelte erneut, als ich in die Küche ging, um die Dekorationen und Blumenarrangements zu begutachten, die über das ganze Haus verteilt waren.

»Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte Joan.

»Ich bin gerade erst vor fünf Minuten angekommen.«

»Kannst du glauben, dass es wirklich passiert?«

»Ich fange langsam an, es zu glauben. Und du?«

»Sofern ich Jim nicht vorher in die Flucht schlage. Ich muss zu dir rüberkommen. Der Arme sitzt gerade an einem Artikel über einen irakischen Rebellen, der heute vier Geiseln enthauptet hat, er ist drauf und dran, die nächste Fähre zum Festland zu nehmen, weil ihn die fantastische Aussicht von unserem Zimmer und mein ständiges Geplapper immer wieder ablenken. Kann ich ihn auch in seiner Abwesenheit heiraten?«

Jim Hageville, der Bräutigam, war Journalist und Experte für Außenpolitik, dessen landesweite Kolumne ein tägliches Muss für gebildete Zeitungsleser war. Joan pendelte als erfolgreiche Bühnen- und Romanautorin zwischen Washington und New York. Sie war in beiden Städten für ihre phänomenalen Dinnerpartys bekannt, bei denen sie Intellektuelle, Politiker, Schriftsteller und alte Freunde wie mich und Nina bunt durcheinanderwürfelte, und sie war immer auf dem Laufenden über die Gesellschaftsverbrechen innerhalb der High Society, in der sie aufgewachsen war, während ich eher für die Niederungen der Gesellschaft zuständig war.

»Bist du im Outermost Inn?«, fragte ich. »Dann komm einfach rüber. Ich mach uns Kaffee.«

»Hast du meine Nachricht wegen Luc bekommen?«

»Wer ist Luc?«

»Jims Freund. Kann sein, dass ich seinen Namen nicht gesagt habe. Wie dem auch sei, dieses Wochenende finden hier auf der Insel drei Hochzeiten statt, es ist kein einziges Hotelzimmer mehr aufzutreiben. Ich suche verzweifelt nach einer Bleibe für ihn.«

»Natürlich kann er hier unterkommen, wenn es ihm nichts ausmacht, der Hahn im Korb zu sein. Nina schläft im großen Gästezimmer, Lynn und Cathy haben die Suite im ersten Stock, also bleibt für Luc das kleine Schlafzimmer mit dem Gartenblick.« Ich hatte das Zimmer frei gehalten, für den Fall, dass ich Mike und Mercer doch noch zum Kommen überredet hätte.

»Das macht ihm bestimmt nichts aus. Im Gegenteil. Da bin ich aber erleichtert, Alex. Er kommt, glaube ich, erst morgen. Ich bin in zehn Minuten bei dir, okay?«

Ich rief Laura an, die mir versicherte, dass im Büro alles ruhig war. Dann setzte ich den Kaffee auf und ging mit dem Telefon auf die Veranda, um Mike auf dem Handy anzurufen. Er hob nach dem zweiten Klingelton ab, also wusste ich, dass er weder in einem Tunnel noch bei einer Autopsie war.

»Was gibts Neues von der Kapelle der Liebe?«, fragte er.

»Joan ist total aufgedreht und nervös, so wie es sein sollte. Sie ist gerade auf dem Weg hierher, und ich werde mein Bestes tun, um sie den Rest des Tages abzulenken. Wie liefs bei dir gestern Nacht?«

»Es ist ziemlich unheimlich, wie nah man an diese Reservoirs rankommen kann. Die beiden Verdächtigen sind zäh. Bis jetzt haben sie noch keinen Ton gesagt.«

»Glaubst du, dass sie auch etwas mit der Explosion in der Stadt zu tun haben?«

»Mir sind gerade die Kristallkugeln ausgegangen, Herzchen. Die Polizei von Westchester hält sie fürs Erste wegen unbefugten Betretens fest, während wir versuchen, die Sache aufzuklären. Dein nächster Gerichtstermin wurde übrigens um noch einen Tag verschoben.«

»Warum?«

»Duke Quillians Beerdigung ist für Montag angesetzt.

Katholisches Kirchenrecht - es darf kein Sonntag sein, und die Familie hat es einfach nicht bis morgen geschafft.«

»Also verliere ich noch einen Tag? Woher weißt du das? Die Sekretärin des Richters hat noch nicht einmal Laura informiert.«

»Lieutenant Peterson erhielt eine entsprechende Benachrichtigung von der Strafvollzugsabteilung. Er hat mir zwei Ausflüge mit deinem Angeklagten aufs Auge gedrückt: einmal am Samstagnachmittag, damit Brendan zur Totenwache gehen kann. Nur die Familie, keine Außenstehenden. Danach gehts zurück in U-Haft. Und dann muss ich ihn am Montagmorgen zur Beerdigung kutschieren. Gottesdienst und Friedhof.«

»Hoffentlich in Handschellen.«

»Nicht so hitzig, Coop. Du willst doch nicht, dass die Geschworenen ein Foto zu Gesicht bekommen, auf dem der trauernde Angeklagte in Hand- und Fußschellen am Grab seines Bruders steht.«

»Ist der Lieutenant denn nicht der Meinung, dass jemand von der Mordkommission diese Geschwister vernehmen sollte, von denen wir bisher nichts wussten?«

»Dein Kumpel Lern Howell hat schon an alles gedacht. Keiner der Quillians ist auch nur annähernd daran interessiert, uns Rede und Antwort zu stehen. Sie sagen alle nur, dass ihr kleiner Bruder Quillian schon seit Jahren nichts mehr mit der Familie am Hut hatte.«

»Haben sie einen Grund dafür genannt?«

»Wie wärs, wenn du dich dieses Wochenende um deine Pflichten kümmerst, und ich versuche dir bis Montag deine Fragen zu beantworten?«

»Darf ich dir wenigstens noch eine Sache aufs Auge drücken?«

»Schieß los.«

»Lawrence Pritchard, der Ingenieur des Wasserprojekts, der wegen des Bestechungsskandals gefeuert wurde. Ich weiß, du hast dich gestern über George Golden geärgert, aber du musst dich mit jemandem darüber unterhalten, was da genau passiert ist.«

»Entspann dich, Blondie. Brüh dir zur Abwechslung mal einen koffeinfreien Kaffee, okay? Ich weiß bereits alles von Teddy OMalley. Das Ganze ist vor drei Jahren passiert, als Duke Gewerkschaftsvertreter war. Anscheinend versuchte Pritchard einen Sachbearbeiter in der Behörde zu bestechen. Bei so was steht die Gewerkschaft natürlich schlecht da, also haben er und Duke sich in die Haare gekriegt. «

»Aber Max hat sich heute Nachmittag in der Abteilung für organisiertes Verbrechen und Wirtschaftskriminalität umgehört«, sagte ich. »Es gab nie eine Anklage, es gibt nicht einmal Unterlagen über eine Ermittlung.«

»Bronx County, Coop. Battaglia hat die Sache nie in die Finger gekriegt.«

Ein großer Abschnitt des Tunnels wurde in der Bronx fertiggestellt, bevor man in Manhattan überhaupt mit den Bauarbeiten begonnen hatte. Ich hätte selbst darauf kommen müssen. »Und Duke zeigte sich nie kooperativ?«

»Er schwieg wie ein Grab. Was vielleicht damit zu tun hatte, dass Lawrence Pritchard androhte, Duke ins Jenseits zu befördern, sollte er ihn jemals verpfeifen. Vielleicht will Brendan Quillian ihn deshalb ausfindig machen.«
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»Du solltest jetzt wirklich schlafen gehen«, sagte Nina. »Es ist kurz vor Mitternacht.«

»Wie oft kann ich denn die ganze Nacht aufbleiben und mit euch quatschen?«

Joan und Jim hatten für die dreißig Hochzeitsgäste ein Sonnenuntergangspicknick am herrlichen Black Point Beach am Atlantischen Ozean organisiert. Wir hatten große Lagerfeuer gemacht und uns die Muscheln und Schalentiere aus dem Tisbury Great Pond schmecken lassen, dazu gabs heiße Muschelsuppe vom Bite, Burger vom Galley und Dutzende Hummer von Larsens Fish Market.

Als ich nach dem Fest nach Hause kam, war Nina nach ihrer langen Anreise aus Kalifornien gerade dabei, es sich in dem riesigen Sessel in der Wohnzimmerecke gemütlich zu machen. Wir waren am College durch das Los zu Mitbewohnerinnen geworden, aber später hatten wir privat und beruflich getrennte Wege eingeschlagen: Nina heiratete ihren Freund, mit dem sie bereits während des Studiums liiert war, brachte einen Sohn, Gabe, zur Welt und wurde Partnerin in einer renommierten Anwaltskanzlei in Los Angeles, die auf das Packaging großer Unterhaltungsprojekte für Film und Fernsehen spezialisiert war.

Ich schenkte mir ein Glas von dem Sancerre ein, den Nina bereits geöffnet hatte, setzte mich in Sweatshirt und Leggings neben den Sessel und legte meinen Kopf auf ein Kissen zu ihren Füßen.

Wir erzählten uns das Neueste von unseren Familien, dann lauschte ich Ninas Schilderung ihrer letzten Vertragsverhandlungen, und im Gegenzug hörte sie mir geduldig zu, als ich ihr sagte, wie ich mit Lern Howells potenziellem Antrag auf eine Einstellung des Verfahrens wegen mangelhafter Beweisführung umgehen wollte.

»Jetzt komm endlich zum Punkt, Alex.« Sie gähnte und zog sich die Kaschmirdecke über ihren Bademantel. »Hast du mir nicht gesagt, dass du jemanden zur Hochzeit mitbringen würdest? Fast einen Monat lang hast du seinen Namen in jeder E-Mail erwähnt. Bis er dann plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war.«

»Wie gekommen, so zerronnen. Ich hab mich ein bisschen übernommen, und unsere geliebte Braut war mir nicht gerade eine große Hilfe.«

»Das war der Typ, den du im Flugzeug aufgerissen hast?«

»Ja, Dan Bolin. Wir haben uns im April kennen gelernt, als Joanie übers Wochenende mit mir hier war. Er war von Anfang an viel zu forsch, aber selbst sie fand ihn charmant. «

»Habt ihr…?«, fragte Nina mit hochgezogener Augenbraue, um mir ein Geständnis zu entlocken.

»Nein. So weit ist es nicht gekommen.«

Sie stupste mich mit dem Zeh ans Knie. »Hey, ich bins. Mir kannst du die Wahrheit sagen.«

Ich lächelte und nahm einen Schluck Wein. »Wie sich herausstellte, waren er und seine Frau doch nicht so getrennt, wie er mir anfangs erzählt hatte. Er hatte donnerstagabends nie Zeit. Ich kaufte ihm ab, dass er da immer mit ein paar Freunden zum Racquetball und anschließend essen ging.«

»Und was machte er wirklich?«

»Eine Paartherapie. Sie suchten noch immer einen Weg, sich wieder zu versöhnen. Dan gehört einfach zu denen, die es nicht ertragen, auch nur eine Minute allein zu sein.«

»Gott sei Dank hat er es dir noch rechtzeitig gesagt.«

»Er hat es mir nicht gesagt. Die Floristin hat es mir gesagt.«

»Was?«

»Er übertriebs mit den Blumen. Das war seine Masche. Immer und überall Blumen. Ungefähr sechs Wochen, nachdem wir uns kennen gelernt hatten, muss die Sitzung beim Therapeuten besonders ergreifend gewesen sein. Er schickte seiner Frau einen herrlichen Blumenstrauß, und meiner war angeblich auch nicht so übel.«

»Du hast ihn nie gesehen?«

»Nein. Die Floristin verwechselte die Lieferadressen. Ich bekam also den eigentlich an sie adressierten Strauß mit einem Brief, in dem er ihr die große Versöhnung in Aussicht stellte, sobald er klarer denken konnte, und sie erhielt seine Liebesschwüre oder was immer er sich an verführerischen Worten ausgedacht hatte, um mich ins Bett zu kriegen. Die ganze Sache war vorbei, noch ehe sie richtig begonnen hatte.«

»Manchmal, wenn ich mit dem Elternbeirat und den Spielgruppen und Fahrgemeinschaften zu tun habe, beneide ich dich schrecklich um dein Leben. Und dann denke ich wieder, wie elend ich mich fühlen würde, wenn ich wieder Single wäre, und dass ich um nichts auf der Welt mit dir tauschen würde. Wollte Joan dich nicht vor ein paar Monaten mit jemandem verkuppeln?«

Ich drehte mich zur Seite und blickte durchs Fenster auf den Vollmond, der auf den Rasen und das Wasser unten am Hang schien.

»Sie hat immer jemanden für mich in Aussicht. Ich kann Blind Dates nicht ausstehen. Ich kann ja nur über meine Arbeit reden.«

»Mach dich nicht lächerlich. Du hast tolle Freunde, du machst interessante Dinge, du bist unheimlich belesen, und du hast das Glück, einen Beruf zu haben, der dich emotional enorm befriedigt.«

»Ja, aber die meisten Männer denken, dass ich den Job mache, weil ich Männer hasse oder so.«

»Kapieren sie denn nicht, wie viel es einem gibt, Opfern vor Gericht zu ihrem Recht zu verhelfen und ihnen ein Stück ihrer Würde wiederzugeben?«, sagte Nina. »Männer wie Mike verstehen das. Warum konntest du ihn nicht überreden, dieses Wochenende mitzukommen?«

Ich stand auf, küsste Nina auf den Kopf und umarmte sie. »Vals Unfall ist erst sechs Monate her. Es ist noch viel zu frisch für ihn. Ich lasse mir schon ständig etwas einfallen, um ihn aus seiner trübseligen Stimmung zu locken, damit er wieder der Alte wird. Mir kommt es vor, als hätte ich meinen rechten Arm verloren«, sagte ich und ging in Richtung meines Schlafzimmers.

Nina drückte den Korken in die Flasche. »Ich weiß, was du tun kannst, damit er wieder der Alte wird, Alex. Du weißt es auch, stimmts?«

Ich winkte ab.

»Du fliegst mit Mike für ein Wochenende hierher, an diesen unglaublich romantischen Ort. Ein kleines Feuer im Kamin, ein paar Gläser von diesem tollen Wein. Und danach fühlt ihr euch beide besser. Du hast doch nicht vergessen, wie es geht, oder?«

»Hör auf, Nina.« Ich drohte ihr lachend mit dem Finger. »Mike und ich arbeiten zusammen. Wir haben es mit den schlimmsten Fällen in der Stadt zu tun, du weißt genauso gut wie ich, dass es das Ende unserer beruflichen Beziehung wäre, wenn… wenn…«

»Wenn du es endlich riskieren würdest? Im schlimmsten Fall müsstest du bei den großen Prozessen mit jemand anderem zusammenarbeiten.«

»Sollen der Richter und die Geschworenen etwa auch noch über meine sexuellen Eskapaden spekulieren? Du kennst doch Lern Howell - Mr Dreierpack? Auf das Kreuzverhör freue ich mich jetzt schon.« Ich ging auf und ab und tat mein Bestes, um Howells Art und Sprechweise nachzuahmen. »Habe ich nicht Recht, Detective Chapman, dass Ms Cooper Sie gebeten - nein, angewiesen, Ihnen befohlen hat, meinem Mandanten ein Geständnis zu entlocken? Habe ich nicht Recht, dass Sie diese Aussage manipuliert haben, um in ihre Arme, zwischen ihre Beine, in ihr Bett zu gelangen?« Ich hielt kopfschüttelnd inne. »Kaum zu glauben, dass ich mir tatsächlich Gedanken darüber mache, wie kompliziert meine Freundschaft mit Mike ist.«

»Das kann man sowohl negativ als auch positiv sehen.«

»Was? Dass die Beziehung genauso wenig wie meine bisherigen funktionieren würde und dass ich obendrein auch noch meinen Job verlieren würde?«

»Negativ daran ist, dass du natürlich Recht hast, was das Kreuzverhör eines guten Verteidigers angeht«, sagte Nina. »Das Positive daran ist, dass du überhaupt darüber nachdenkst.«
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»Heißt es nicht, dass Regen am Hochzeitstag Glück bringt?«

Es war Samstagabend, sechs Uhr, und Nina und ich halfen Joan in meinem Schlafzimmer beim Ankleiden. Unsere Freunde versammelten sich auf der großen Rasenfläche, an dem strahlend blauen Himmel war weit und breit kein Wölkchen zu sehen.

»Kurz nach Mitternacht hat es ein bisschen getröpfelt«, sagte Nina. »Das muss dir reichen. Der kleinste Regenguss, und meine Frisur wäre hinüber.«

»Hier, Joan. Etwas Geliehenes und etwas Blaues in einem Aufwasch.« Ich nahm Nina den Saphirarmreif ab, den sie von ihrem Mann zum zehnten Hochzeitstag geschenkt bekommen hatte, und legte ihn der Braut ums Handgelenk. »Du siehst absolut umwerfend aus.«

»Ich kann kaum atmen in diesem Ding.« Joan rückte ihr trägerloses, elfenbeinfarbenes Kleid zurecht und warf einen Blick zu den Gästen hinaus, die paarweise auf das Zelt zusteuerten, in dem die Trauungszeremonie stattfinden würde. »Ich hätte gestern Mittag nie und nimmer dieses Hummerbrötchen essen sollen. Wo ist mein Jimmy?«

»Er ist da draußen und unterhält sich gerade mit deiner Mutter«, sagte Nina.

»Trägt er Socken?«, fragte Joan.

»Warum fragst du?«

»Vielleicht hat er ja kalte Füße bekommen.« Joan ging ins Bad.

»Er sieht überglücklich aus, Darling. Entweder ist es wegen dem dreihundertfünfzig Pfund schweren Fuchshai, den die Männer heute gefangen haben, oder er freut sich wirklich darauf, in den Hafen der Ehe einzulaufen. Bist du bereit, die Sache zu legalisieren?« Ich griff nach der Ledermappe mit meinem Text. Obenauf lag die Bescheinigung des Staatssekretärs von Massachusetts, die mich autorisierte, die Trauung zu vollziehen.

Nina und ich musterten uns gegenseitig von Kopf bis Fuß, so wie wir es schon zig Male gemacht hatten, wenn wir zusammen ausgingen.

Sie legte mir die Hände auf die Schultern und sah mir in die Augen. »Bist du sicher, dass du es kannst?«

Nach Adams tödlichem Unfall auf der Fahrt zum Vine-yard war es Nina gewesen, die mir die Nachricht von seinem Tod überbringen musste. Eine Zeit lang war dieser Ort, an dem ich damals hätte heiraten sollen, das Sinnbild meines größten Schmerzes gewesen. Jetzt würde er mit neuem Glück erfüllt. »Vergiss ihn nie, hörst du?«

»Nie im Leben.«

»Dann gibt es nichts Besseres, als das für Joan und Jim zu machen. Aber danke, dass du gefragt hast.«

»Unter der harten Schale, die du im Gerichtssaal zeigst, bist du so ein Weichei«, sagte Nina, als Joan zurückkam, um sich noch einmal von uns begutachten zu lassen. »Hier kommt die Braut. Du siehst hinreißend aus. Leben Sie wohl, Ms Stafford, und willkommen, Mrs Hageville. Bis gleich.«

Wir hörten die ersten Takte der Musik. Ich umarmte die Braut ein letztes Mal und ging nach draußen. Im Zelt half mir Jim auf das Podest, und ich registrierte erfreut, wie viele unserer Freunde auf diese paradiesische Insel gekommen waren, um dem feierlichen Ereignis beizuwohnen.

Ich ließ meinen Blick über die Gäste schweifen, die sich zu der Braut umdrehten, als sie auf den provisorischen Altar zuschritt. Nina blinzelte mir zu, und ich sah, wie sich ein mir unbekannter Mann zu ihr hinabbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Joan und Jim sahen einander an und strahlten vor Glück, als sie neben ihm stehen blieb.

»Meine geliebten Freunde, wir sind heute, an diesem herrlichen Juniabend, hier auf dieser wunderschönen Insel zusammengekommen, um die Hochzeit von Joan und Jim zu feiern. Ihr hättet euch keinen passenderen Ort als Marthas Vineyard aussuchen können, um Eure Ehe formell zu bekräftigen. Eure erste gemeinsame Reise führte euch hierher, wo ihr die traumhaft schöne Natur und die wohltuende Wirkung des Meeres genießen konntet.«

Ich verlas den kurzen Text, den ich für sie geschrieben hatte, und führte die Braut und den Bräutigam dann durch das klassische Ehegelübde - schlichte Worte, die der tiefen Verantwortung, die sie besiegelten, kaum gerecht wurden.

»…dich zu fragen, Jim, willst du Joan zu deiner Frau nehmen? Sie halten und achten, in guten wie in schlechten Zeiten, in Armut und in Reichtum, in Gesundheit und Krankheit, sie lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?«

Seine tiefe, sonore Stimme schallte durch das Zelt. »Ich will.«

Jetzt zückten alle weiblichen Gäste die Taschentücher. Nachdem Joan ebenfalls ihr Jawort gegeben hatte, steckten sich die Frischvermählten ihre Ringe an, und ich beendete die kurze Zeremonie. »Es ist mir eine große Freude, euch dank der mir verliehenen Vollmacht nun zu Mann und Frau zu erklären. Jim, du darfst die Braut jetzt küssen.«

Die Anwesenden standen auf und applaudierten, während sich das Brautpaar umarmte und zu den Klängen der Schlusshymne das Zelt verließ, dann verteilten sie sich auf die zwei großen Zelte, die zum Essen und Tanzen aufgebaut worden waren.

Champagnerkorken knallten, Kellner füllten unsere Gläser, und Jim brachte einen Trinkspruch auf seine bezaubernde Braut aus. Nina schlängelte sich durch die Menge in meine Richtung, nachdem sie alte Freunde begrüßt und kurz mit Mrs Stafford geplaudert hatte. »Du kannst dieses Talent in deinem Lebenslauf hinzufügen, Alex. Gut gemacht.«

»Danke.« Wir hoben unsere Champagnerflöten und stießen an. »Das ist noch nervenaufreibender als ein Eröffnungsplädoyer. Ich habe nur darauf gewartet, dass jemand aufsteht und Einspruch einlegt.«

»Mrs Stafford war kurz davor. Der Gedanke, dass Joan nach Washington ziehen wird, ist ihr unerträglich.«

»Mir auch. Aber mal was ganz anderes, wer ist denn dein neuer Freund, Schätzchen? Ihr habt während der Zeremonie ständig die Köpfe zusammengesteckt.«

»Der Arme kennt niemanden, also habe ich ihm erklärt, wer wer ist. Ich habe seinen Namen nicht verstanden, aber er und Jim kennen sich anscheinend schon ewig. Ist er dir aufgefallen? Ich hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist.«

»Und der wäre?«

»Arrogant. Unerreichbar. Egoistisch. Alles zusammen. Wer hat die Sitzordnung gemacht? Vielleicht kann ich die Platzkarten vertauschen«, sagte Nina. »Es lässt sich schwer sagen, ob er attraktiv ist oder nicht, stimmts? Aber das macht ihn nur interessanter.«

»Lass die Finger von Joans Tischordnung. Sie ist ganz genau durchdacht.«

Jims Freund stand nur ein paar Meter von uns entfernt und unterhielt sich mit zwei Journalisten, die ich gestern Abend kennen gelernt hatte. Nina hatte Recht, was sein Aussehen anging. Man hätte ihn nicht unbedingt als klassisch gut aussehend bezeichnet: Er hatte ein schmales, kantiges Gesicht mit einer langen, geraden Nase - einer römischen Nase, wie meine Mutter es nennen würde -, seine blaugrauen Augen schauten durch eine Nickelbrille. Aber er hatte eine starke, angenehme Ausstrahlung, und ich errötete, als er sich umdrehte und mich dabei erwischte, wie ich ihn anstarrte.

»Wie alt schätzt du ihn?«, fragte Nina. »Wen?«

»Den Mann, auf den du gerade ein Auge geworfen hast.«

»Entschuldige. Ich war gerade mit meinen Gedanken woanders. Vielleicht so Mitte vierzig.«

»Ein reifer Mann würde dir zur Abwechslung mal gut tun. Du mischst dich besser unter die Leute, Alex. Hier kommt Mrs S.«

»Das war absolut reizend von Ihnen«, sagte Joans Mutter, als sie näher kam, um mich diversen Verwandten vorzustellen. »Sie sind unbedingt als Nächste an der Reihe. Sind Ihre Eltern nicht schon ganz verzweifelt, dass Sie noch immer ledig sind?«

»Ich glaube, sie haben mich aufgegeben.«

Sie wandte sich an die anderen. »Ich sage immer, dass Miss Alexandra mit ihrem Beruf verheiratet ist.«

Ich plauderte über eine Stunde lang mit Freunden und Gästen, bis die Sonne hinter dem Aquinnah-Kliff unterging und der Bräutigam uns bat, Platz zu nehmen.

»Du sitzt an unserem Tisch.« Joan nahm meinen Arm und führte mich zu dem Platz neben Jim. »Wir können dir nie genug für alles danken. Ich bin überglücklich, und alle scheinen sich prächtig zu amüsieren.«

»Herzlichen Glückwunsch. Hoffentlich gewinne ich einen Ehemann dazu, anstatt eine meiner besten Freundinnen zu verlieren.«

»Versprochen«, sagte Jim. »Habt ihr beide euch schon kennen gelernt?«

Ich drehte mich um und sah seinen Freund hinter mir stehen. »Nein. Nein, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Alex. Alexandra Cooper.«

Er lächelte mich schief an - sexy und herzlich - und stellte sein Glas ab, bevor er mir seine Hand reichte. »Luc. Luc Rouget. Wie ich von Joan gehört habe, gewähren Sie mir heute Nacht freundlicherweise ein Dach über dem Kopf. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.«

»Gern geschehen. Die beiden freut es bestimmt sehr, dass Sie gekommen sind«, sagte ich, als er mir den Stuhl zurechtrückte. »Wann sind Sie auf der Insel angekommen?«

Sein französischer Akzent kam mir vor wie ein zusätzliches Appetithäppchen. »Ungefähr eine Stunde vor der Zeremonie.«

»Woher kommen Sie?«

»Von weit her. Ich lebe in Mougins, in Südfrankreich. Kennen Sie es?«

»Ich war nur einmal an der Cöte dAzur. Es ist wunderschön dort.«

»Dann müssen Sie wiederkommen. Ich muss mich für Ihre Gastfreundschaft revanchieren.«

Die Tischordnung war kein Zufall. Joans kleine Tricks amüsierten mich. »Sie sind extra wegen der Hochzeit hierhergekommen?«

Der Kellner schenkte uns nach, als Luc sich zu mir beugte. »Es bot sich an, weil ich in New York auch noch etwas Geschäftliches zu erledigen habe. Jim und ich kennen uns seit zwanzig Jahren, seit seiner Zeit als Paris-Korrespondent für die Washington Post. Ich wollte seine Hochzeit auf keinen Fall verpassen.«

Nina wartete hinter dem Kellner, um links von Luc Platz zu nehmen. Als er aufstand, um sie erneut zu begrüßen, flüsterte sie mir ins Ohr: »Ich habe noch ein paar Sachen über deinen Hausgast herausgefunden. Rechne drei Jahre dazu, eine Exfrau - in seinem Fall aber wirklich ex - und zwei Kinder«, sagte sie. »Und er ist GAI.«

Übersetzt hieß das also, dass Luc achtundvierzig, geschieden, aber geographisch absolut inakzeptabel war. »Hast du davon gewusst?«

»Das geht allein auf Joans Kappe. Euch trennen ein Ozean und eine Gebirgskette. Ich habe noch nicht ganz den Verstand verloren.« Nina richtete sich auf und gab Luc sein Taschentuch zurück, das sie sich während der Zeremonie von ihm geliehen hatte. »Danke für die Leihgabe. Ich heiße übrigens Nina Baum.«

»Enchante«, sagte er und küsste ihr die Hand. »Ohne Sie hätte ich keine Ahnung, wer all diese Leute sind. Sie und Alexandra sind die Einzigen, über die ich schon im Vorfeld informiert wurde.«

»Ach ja?«, sagte Nina.

»Na ja, Jim sagte mir, dass Ihr Mann nicht kommen konnte und dass ich folglich dafür sorgen soll, dass Sie immer genug zu trinken und von Zeit zu Zeit einen Tanzpartner haben.« Lucs Hände waren ebenso ausdrucksvoll wie seine Augen. »Ich muss leider gestehen, Alex, dass Joan uns schon vor einigen Monaten, als ich in New York war, miteinander bekannt machen wollte. Sie haben wohl - wie soll ich es sagen? - protestiert.«

Joan wollte mir damals unbedingt einen Mann vorstellen, mit dem sie sich nach einer ihrer Lesungen angefreundet hatte. Wenn ich mich recht erinnerte, ging es um eine Wohltätigkeitsveranstaltung in einem Museum am Valentinstag. »Dann sind Sie also der Schriftsteller?«

»Nein, nein«, sagte er und machte mit dem Finger eine entsprechende Bewegung. »Ich kam später. Joan hat mir auch von ihm erzählt. Sie sagt, sie konnte Sie nicht mal zu einem gemeinsamen Abendessen überreden. Ich glaube, sie versucht eine kleine… nun, internationale Affäre einzufädeln. Sie haben damals in einem Mordfall ermittelt.

Irgendwas Schreckliches am Lincoln Center, es erschien mir ziemlich idiotisch, Sie davon weglocken zu wollen. Ist Ihnen der Mann ins Netz gegangen?«

»Ja, die Polizei hat ihn geschnappt.«

»Was machen Sie beruflich?« Nina ging nicht gerade subtil vor, um mehr über Luc herauszufinden.

»Ich besitze ein Restaurant. In Mougins. Und ich bin als Consultant in Paris und New York tätig. Deshalb bin ich so oft hier.«

»Dann tragen Sie also eine Schürze und eine weiße Jacke, streuen Pfeffer in den Topf und sagen >Bumm<?«, fragte Nina.

Luc lachte. »Nein, chere madame, ich bin kein Entertainer. Ich bin der Inhaber des Restaurants. Ich bin zwar der Küchenchef, wie es in unserer Branche heißt, aber ich koche nicht selbst.«

»Wie viele Sterne haben Sie?«, fragte Nina.

»Michelin? Selbstverständlich drei.« Er tat überrascht, dass sie überhaupt fragen musste.

»Hervorragend«, sagte sie. »Für einen Schuppen mit nur einem Stern fliege ich nicht extra nach Europa. Gibts bei Ihnen auch Trüffel?«

»In der Saison, natürlich. Aus dem Perigord, nicht diese lächerlichen amerikanischen Trüffel, die ihr in North Carolina zu züchten versucht.«

»Und Ihr Weinkeller?«

»Superbe.«

»Das ist ein sehr hartes Geschäft. Der Wettbewerb ist groß«, sagte Nina. »Wie sind Sie dazu gekommen?«

»Auf die leichte Art.« Er steckte seine Brille ein, und seine blaugrauen Augen wirkten noch lebhafter. »Ich wurde hineingeboren. Sagt Ihnen beiden der Name Lutece etwas?«

Das elegante französische Restaurant, das vor ein paar Jahren seine Türen geschlossen hatte, war vier Jahrzehnte lang das kulinarische Zentrum New Yorks gewesen.

»Und ob. Alex lud mich dorthin ein, als ich das erste Mal geschäftlich nach New York kam.«

»Andre Rouget?«, fragte Luc.

»Amerikas erster Starkoch.« Ich dachte an die vielen besonderen Anlässe in meinem Leben, bei denen ich in diesem herrlichen Stadthaus in der 50. Straße Ost geschlemmt hatte.

»Er ist mein Vater. Wie Sie sehen, hatte ich einen guten Start.«

»Es war göttlich«, sagte Nina. »Ich wünschte, es gäbe das Restaurant noch.«

»Nun, vielleicht können wir da etwas für Sie tun«, sagte Luc. »Unter anderem erkunde ich auf meinen Reisen die Chancen für eine Wiedereröffnung des Restaurants.«

Die Musik hatte eingesetzt, und das Brautpaar ging in das Nebenzelt, wo eine kleine Band spielte. Als sich beim zweiten Lied auch einige der Gäste auf die Tanzfläche begaben, forderte Luc Nina zum Tanzen auf. Sie lehnte ab, um ihn an mich zu übergeben.

»Um Alexandra soll ich mich kümmern, wenn ein Song von Smokey Robinson gespielt wird.« Er sprach den Namen meines Motown-Lieblings mit einem herrlich französischen Akzent aus.

Die nächsten Stunden waren eine verführerische Mischung aus Tanzen, Essen und Reden, und ich versuchte nicht gleich den Kopf zu verlieren, nachdem ich zum ersten Mal seit meiner gescheiterten Beziehung mit Jake Tyler wieder Herzflattern verspürte.

Am Ende des Abends, nachdem Joan ihren Brautstrauß in die Menge geworfen hatte und mit dem Bräutigam entschwunden war, blieb nur noch ein Dutzend Leute auf meiner Veranda übrig.

»Möchten Sie spazieren gehen?«, fragte Luc.

Ich zog meine Stöckelschuhe aus, stellte mein leeres Glas auf den Boden und führte ihn zu dem Weg hinter dem Häuschen meines Hausmeisters. »Gehen wir nach unten ans Wasser.«

Ich hatte schon lange nicht mehr dieses Knistern gespürt, aber ich wusste auch, dass ich wegmusste, weg von diesem Ort, diesem Fleckchen Erde, das mich noch immer an Adam erinnerte. Ich wollte Luc küssen, ich wollte von ihm in den Arm genommen und gestreichelt werden, aber gleichzeitig wollte ich nichts überstürzen.

Nina sah uns gehen und folgte uns zu den Verandastufen. »Bis morgen früh, mes amis«, rief sie uns hinterher. »Sie ist etwas eingerostet, Luc. Ich meine, ihr Französisch … ihr Französisch ist etwas eingerostet. Vielleicht können Sie mit ihr etwas üben.«

Er nahm meine Hand, als wir schweigend den Grashang zum Wasser hinabgingen. Der Sand fühlte sich gut unter den Füßen an, und ich ließ Lucs Hand los, um in das seichte Wasser zu gehen, erfrischt und ein bisschen ernüchtert von den kalten Wellen, die meine Füße umspülten.

Als ich mich umdrehte, nahm Luc mein Gesicht in seine Hände. Die Wasseroberfläche schimmerte im Mondschein, und drei oder vier Minuten lang standen wir einfach nur da und verschlangen einander mit den Augen, während er mich hielt und mein Gesicht liebkoste. Dann strich er mir die Haare aus der Stirn und schob die Strähnen, die sich beim Tanzen aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten, in den Nacken zurück.

Sanft, aber bestimmt drückte er seine Lippen auf meine und küsste mich so lange, bis ich seinen Kuss erwiderte.

Über eine Stunde lang schlenderten wir am Strand entlang, wobei wir immer wieder stehen blieben, um uns zu küssen, und uns Mühe gaben, uns zurückzuhalten, bis wir schließlich langsam wieder zum Haus zurückgingen.

In den Gästezimmern brannte kein Licht mehr, und die anderen Gäste waren bereits abgefahren. Ich wollte Luc auf die Veranda locken. Die Nacht war zu schön, um sie mit Schlafen zu vergeuden.

Stattdessen öffnete er die Fliegentür zum Wohnzimmer. »Ich habe strengste Anweisung von Joan, dich nicht allzu spät ins Bett zu bringen. Sie meinte, du steckst gerade mitten in einer Gerichtsverhandlung und musst spätestens um -« Luc sah auf seine Uhr und stieß ein unverkennbar französisches »Ouf« aus. »Siehst du? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.«

»Ein bisschen könnten wir aber noch aufbleiben.«

Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Ich muss mich an die Vorschriften halten, sonst werde ich womöglich nicht mehr eingeladen. Dein Zimmer ist hier unten?«

Ich nickte und ging durch die Küche und das Arbeitszimmer voraus. Luc folgte mir und fasste mich am Arm, als ich die Schlafzimmertür öffnete.

Er drückte mich gegen die Wand und küsste mich wieder auf den Mund, dieses Mal fester. Dann knabberte er an meinem Ohrläppchen, schob mich lächelnd über die Schwelle und trat einen Schritt zurück. »Bonne nuit, ma princesse. Bonne nuit.«
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»Entschuldige, dass ich dich vorzeitig zurückgeholt habe«, sagte Mike, als er mich am Sonntagmittag vor dem Shuttleterminal abholte. »Aber ich glaube, ich brauche dich für dieses Interview. Sind die Feierlichkeiten vorbei?«

»Im Großen und Ganzen.« Luc und ich hatten es uns gerade auf der Veranda des Chilmark Store zum Frühstück mit Kaffee, Blaubeermuffins und der Sonntagsausgabe der Times gemütlich gemacht, als Mike anrief. Dass ich anstatt am Abend nun schon mittags zurückfliegen musste, holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Da bei jedem wichtigen Fall Menschenleben auf dem Spiel standen, wusste ich, dass Mike oder Mercer mich nur in wirklich dringenden Fällen stören würden. Aber als ich Marthas Vineyard und Luc verlassen musste, hatte ich das Gefühl, aus dem Paradies gerissen zu werden.

»Erzähl mir von dem Anruf.« Ich versuchte mich auf Mikes neue Informationen zu konzentrieren, aber die Stunden mit Luc hatten mich wie ein Blitzschlag getroffen. »Hältst du sie für glaubwürdig?«

»Sie rief das erste Mal heute Morgen an. Peterson meinte, sie klang echt.«

»Konnte man den Anruf zurückverfolgen?«

»Ja, zu einem Münzfernsprecher. Direkt um die Ecke des Bestattungsunternehmens in der Bronx, wo Duke Quillian aufgebahrt ist, von daher würde es passen.«

»Hat sie speziell nach dir gefragt?«

»>Detective Chapman. Der Mann, der Brendan Quillian hinter Gitter gebracht hat.< So hat sie es ausgedrückt.«

»Hat sie ihren Namen genannt?« Ich wusste, dass ich die Chance vertat, Lucs Charme in Chilmark auf mich wirken zu lassen, und ich fragte mich unwillkürlich, ob sich so eine Gelegenheit noch einmal ergeben würde.

»Nein. Sie sagte, sie würde nur mit mir reden. Peterson bat sie, eine Stunde später noch einmal anzurufen und bestellte mich aufs Revier«, sagte Mike. »Stimmt was nicht? Du wirkst so abwesend.«

»Ich bin nur müde. Hat er den Münzfernsprecher überwachen lassen?«

»Iggy hat sich jemanden geschnappt und ist dorthin gefahren. « Ignacia Bliss gehörte zu den wenigen Frauen, die es bis in die elitäre Mordkommission von Manhattan geschafft hatten. Sie besaß die Fähigkeiten und die Intelligenz, die der Job erforderte, aber es mangelte ihr im Allgemeinen an Charme und Humor. Am Fensterbrett hinter ihrem Schreibtisch hing noch immer das Schild, mit dem Mike sie widerwillig in der machomäßigen Einheit willkommen geheißen hatte: Ignorance is Bliss - Selig sind die Unwissenden.

»Warst du dort, als sie das zweite Mal anrief?«

»Ja. Aber wir haben nicht lange gesprochen. Sie stellte mir ein paar Fragen und schien aus irgendwelchen Gründen überzeugt zu sein, dass sie mit dem Richtigen sprach. Sie sagte, sie hätte Informationen über Duke Quillians Tod. Und dass sie sicher sei, dass die Explosion kein Unfall war.«

»Aber sie nannte ihren Namen nicht?«

»Nein. Und sie will nicht ins Büro kommen. Weder in meins noch in deins. Sie will weder mit dem Sprengstoffkommando noch mit der Taskforce sprechen. Nur mit mir.«

»Hat Iggy sie zu Gesicht bekommen?«

Mike schüttelte den Kopf. »Der zweite Anruf kam von einem anderen Apparat, in einem anderen Viertel. Iggy ist eine Weile in der Nähe des Bestattungsinstituts herumgefahren, meinte dann aber, das würde nichts bringen. Alle Tunnelbauer mitsamt Ehefrauen, alle Mitglieder von Dukes Pfarrei - bis drei Uhr gehts dort zu wie auf dem Rummelplatz. «

»Also was hast du mit der Dame abgemacht?«

»Die Totenwache beginnt um drei. Sie will sich um zwei mit mir treffen, ein paar U-Bahn-Stationen entfernt, in einer Bar in Soundview namens El Borricua.«

»Wo ist das?«

»Zwischen dem Bronx River und dem Parkway. Absolut kein Blick auf den Sound, da muss ich dich enttäuschen, und das Viertel ist durch und durch Latino. Wahrscheinlich hat sie den Ort gewählt, weil sie dort keiner kennt.«

Mike hatte mich gebeten, meine blonden Haare unter einer Baseballkappe zu verstecken und ein Sweatshirt anzuziehen, um nicht aufzufallen. Iggy würde vor der Bar Schmiere stehen.

Wir fuhren vom Flughafen in Queens über die Triborough Bridge in die Bronx. Mike kannte die Gegend und brachte uns in das Viertel, eine unschöne Ansammlung von Mietskasernen, die zwischen roten Sozialwohnungen aus Backstein eingequetscht waren. Wir fanden die Bar und entdeckten Iggy, die an der nächsten Straßenecke im Auto auf uns wartete.

Mike hielt neben ihr. »Hast du das Terrain schon sondiert?«

»Ja. Ich war schon drin. Eine verschlafene kleine Bar. Zum Essen würde ich sie wahrscheinlich nicht empfehlen, aber der Rum, der hinterm Tresen steht, reicht aus, um eine ganze Kompanie bei Laune zu halten.«

»Ist jemand drin?«

»Ein Haufen alter Männer in Synthetik-Guayaberas, die sich ein Fußballspiel anschauen. Noch ein paar Gockel im Hinterhof, und ich würde mich wie zuhause fühlen.« Iggy war in Humacao, einer Kleinstadt in Puerto Rico, aufgewachsen. »An der Wand sind vier Nischen. Setz dich in die letzte.«

»Danke. Wir haben noch etwas Zeit. Zuerst besorg ich Coop noch was zu essen.«

»Auf dem Pelham Parkway gibts gute Bacalaitos. Ich behalte die Bar im Auge.« Iggy drückte sich vom Sitz hoch, um mich anzusehen. »Du willst sie mit reinnehmen?«

»Ja, das habe ich vor.«

»Na, dann setz ich mich besser zu den Jungs an die Bar«, sagte die zierliche, dunkelhäutige Polizistin mit den langen schwarzen Haaren. »Wenn du meinst, dass eine Yankees-Kappe und Joggingklamotten ausreichen, um deine spießige Staatsanwältin zu tarnen, dann bist du noch dämlicher, als ich dachte. Ich halte die alten Säcke bei Laune. Gib mir einen Zehner für ein paar Coronas.«

Mike reichte ihr einen Geldschein, und wir fuhren weiter, um uns etwas zu essen zu besorgen.

Ein geheimnisvoller Anrufer, der uns nützliche Informationen in Aussicht stellte - so etwas hatten wir schon Dutzende Male erlebt.

Einmal hatte mich eine Frau aus ihrem Penthouse in der Central Park West am Abend vor meinem Schlussplädoyer angerufen, um mir zu sagen, sie habe den Mörder gesehen, als sie ihren Hund kurz vor der Mordtat im Park Gassi geführt hatte. Ignorierten wir die Information, könnte es sein, dass wir einen entscheidenden Hinweis, eine mögliche Zeugin oder entlastendes Beweismaterial übersahen. Die Gassigängerin hatte sich als eine Irre entpuppt, die unsere Zeit vergeudete, aber wir mussten jedem Hinweis nachgehen.

Wir sprachen über diesen alten Fall, während wir am Tresen des Diner aßen. Mike erzählte mir von Brendan Quillians kurzem und ereignislosem Wiedersehen mit seiner Familie gestern Nachmittag im Bestattungsinstitut: Mike hatte zusammen mit einem anderen Detective an der Tür der kleinen Kapelle gewartet, in der Dukes Leiche aufgebahrt war, und Brendan durfte eine Stunde lang bei seiner Familie bleiben. Ich erzählte ihm von Joans Hochzeit und bestellte ihm Grüße von allen, die sich nach ihm erkundigt hatten. Keiner von uns sprach über das, was wir am Wochenende privat getan hatten, so wie es seit Vals Tod meist der Fall war.

Er stand auf, um zu zahlen. »Auf gehts. Machen wir es uns im El Borricua gemütlich.«

Wir fuhren in die enge Straße zurück und betraten die Kneipe. Die Männer an der Bar drehten sich zu uns um. Falls Mike dachte, dass man ihn nicht als Detective der NYPD erkennen würde, machte er sich etwas vor.

Iggy hatte sich ein Bier bestellt und unter die Stammgäste gemischt, die sichtlich Gefallen an ihrer engen schwarzen Jeans und ihrem hautengen weißen T-Shirt fanden. Als wir an ihr vorbeigingen, sagte sie etwas in Spanisch über policia und machte dabei eine abschätzige Handbewegung, so als wolle sie sie auffordern, uns zu ignorieren. Aber schließlich war es ja nicht Mike, der sich verstecken wollte; die Anruferin wollte sich lieber hier als in ihrer Wohnung oder auf dem Revier mit ihm treffen.

Mike setzte sich mit dem Gesicht zur Tür an einen Tisch an der Wand. Wir bestellten beide ein Bier, um den Besitzer glücklich zu machen, und ich nippte an meinem Wasser, während wir warteten.

Als die Frau hereinkam, musste sie Mike in dem düsteren Raum sofort gesehen haben. Er richtete sich auf, als sie an unseren Tisch kam.

Ihm blieb der Mund offen stehen, als sie sich den schwarzen Schal vom Kopf zog. »Ich bin Trish. Patricia Quillian. Brendan ist mein Bruder, Duke auch.«

Mike stand auf. »Ich bin Mike Chapman. Ich habe Sie gestern gesehen. Ich… äh, mein Beileid.«

»Es war kein Unfall, Mr Chapman. Duke wurde in dem Tunnel umgebracht, das ist die Wahrheit. Ich kann Ihnen sagen, wer es war und ich kann Ihnen sagen, warum. Aber Sie müssen mir helfen, Mr Chapman. Sie bringen mich um, wenn sie erfahren, dass ich mit Ihnen spreche.«
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»Das ist Alexandra Cooper, Ms Quillian. Sie ist die Staatsanwältin -«

»Ich weiß sehr genau, wer sie ist.« Trishs Stimme klang scharf und abgehackt, sie machte den Eindruck, als hätte sie mich am liebsten angespuckt. »Sie muss gehen.«

Die Frau war jünger als ich, aber ihre fahle Haut war frühzeitig gealtert, sie hatte verhärmte Gesichtszüge und rote, verweinte Augen. Im Gegensatz zu ihren Brüdern war sie groß und hager und hielt sich gebeugt, so als würde die ganze Last der Welt auf ihren Schultern liegen.

»Alex und ich arbeiten gemeinsam an dieser Ermittlung. Alles, was Sie mir sagen, würde ich ohnehin -«

»Ich weiß nur, dass sie Brendan zu Unrecht angeklagt hat. Ich will sie nicht dabeihaben.«

»Wir sind ein Team, Trish. Wenn Sie glauben, uns wegen Duke weiterhelfen zu können, rufen Sie mich ein anderes Mal wieder an«, sagte Mike.

»Sie ist keine von uns. Sie wird mich nicht verstehen.« Damit spielte sie wohl auf den irisch-katholischen Hintergrund an, den sie mit Mike gemeinsam hatte.

»Los, Coop. Gehen wir.«

Ich war bereits halb aus der Nische gerutscht, als Trish Quillian aufhörte, an ihrer Lippe zu kauen, und mich aufforderte, mich wieder zu setzen. Mike hatte die Verzweiflung in ihrer Stimme gehört und wusste, dass sie etwas brauchte, das nur Mike ihr geben konnte, egal wie sehr sie uns beide auch hasste.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte er.

Sie sah zur Tür und dann von oben auf mich herab. Ich rutschte an die Wand, und sie nahm neben mir Platz, wobei sie sich an den schwarzen, für diesen warmen Nachmittag viel zu schweren Wollmantel klammerte.

»Ist es Ihnen hier recht? Wir können auch woanders hingehen.«

»Als ich klein war, war das hier McGintys Pub. Ein Cousin von mir hat hier gearbeitet, bis all diese neuen Leute in das Viertel kamen. Jetzt kennt mich hier niemand mehr.«

»Vor wem haben Sie Angst, Trish? Das sollten wir wissen, bevor wir anfangen.«

Die Frage entlockte ihr ein schwaches Lächeln. »Da müsste ich mit meiner eigenen Familie anfangen. Ich habe noch zwei Brüder, das heißt, abgesehen von Brendan, aber er zählt eigentlich nicht mehr. Die beiden würden mich umbringen, wenn sie wüssten, dass ich mit Ihnen spreche.«

Ich fragte mich, warum wohl Brendan nicht mehr zählte.

»Wer noch?«, fragte Mike.

»Ich gehe davon aus, dass Sie schon einiges über die Tunnelbauer wissen. Von denen will keiner, dass Sie bei ihnen rumschnüffeln. Sie würden mir Gott weiß was versprechen, damit ich still bin und sie selbst herausfinden lasse, warum Duke im Tunnel ums Leben kam. Pfeif auf die Cops.«

»Warum? Weil Sie denken, dass der Mörder von Duke auch ein Tunnelbauer ist?«

»Natürlich ist er das.«

»Und die jungen Männer aus Tobago?«, fragte ich. »Wie passen die in dieses Bild?«

»Ich weiß es nicht, Ms Cooper. Ich bin nicht hier, um über sie zu sprechen. Vielleicht sind sie einfach nur versehentlich da reingeraten.«

»Hat das irgendetwas mit der Verhandlung gegen Brendan zu tun?«

Sie zögerte, als der Barbesitzer an unseren Tisch kam und sie fragte, was sie trinken wolle. »Auch ein Bier, die Dame?«

»Nein. Ich nehme einen Whisky. Pur.« Dann antwortete mir Trish, ohne mich anzusehen: »Ich kann es noch nicht beweisen, aber darauf wette ich.«

»Dann erzählen Sie uns doch Ihre Theorie. Erzählen Sie uns, wer es war und warum derjenige es getan hat.« Mike wartete, bis sie ihren Drink serviert bekam und einen Schluck getrunken hatte.

Ich hörte Mikes Tonfall an, dass er am Nutzen von Trishs Aussage zweifelte. Sie schien die bittere Stimme der unglückseligen Familie Quillian zu sein, und er wollte keinem Phantom nachjagen, nur um sie zu besänftigen, während seine Kollegen von der Taskforce soliden Anhaltspunkten nachgingen.

Sie sah zu Mike auf, während sie ihr Whiskyglas zwisehen den Fingern drehte. »Sagt Ihnen der Name Hassett etwas?«

Wir sahen uns an. Ich ließ Mike antworten. »Ich glaube, am Donnerstag war jemand namens Hassett im Tunnel. Bobby Hassett.«

Einer der Arbeiter, der sich George Goldens Bitte, uns in den Tunnel zu bringen, verweigert hatte. Aber da war er nicht der Einzige gewesen.

Sie riss die Augen auf. »Was hat er getan? Er hat doch nicht etwa die Ermittlungen im Mord an meinem Bruder behindert?«

»Nein, nein. Wie stehen Sie zu ihm?«, fragte Mike.

»Das lässt sich nicht höflich formulieren, Mr Chapman. Er ist Abschaum. Die Hassett-Jungs - sie sind alle Abschaum.«

»Ich versuche Ihnen zu glauben, Trish. Aber es wäre hilfreich, wenn Sie uns erklären würden, warum.«

»Wenn ich Ihnen alle Gründe dafür nennen würde, dann säßen wir morgen noch hier. Ich habe gestern Abend bei der Totenwache ganz schön Stunk gemacht, nachdem Sie weg waren. Die drei haben es doch tatsächlich gewagt, dort aufzukreuzen, einfach reinzumarschieren wie anständige Menschen, um Duke zusammen mit den anderen die letzte Ehre zu erweisen. Ich sagte zu Bobby - er ist der Älteste, er muss jetzt vierundzwanzig sein - ich sagte zu Bobby, dass wir wüssten, dass sie ihn umgebracht haben.« Trish wurde immer aufgeregter, ihre Wangen waren feuerrot, ihre Lippen verkniffen und vom vielen Kauen ganz aufgesprungen. »Ich sagte ihnen, sie sollen verschwinden, oder ich würde sie hochkant rausschmeißen.«

Mike unterbrach ihre Tirade nicht. Er versuchte so viel Geduld wie möglich aufzubringen, um ihr eine halbwegs vernünftige Geschichte zu entlocken.

»Trish, Sie sagten, Sie wüssten, dass die Hassetts Duke umgebracht haben. Gibt es dafür irgendwelche Beweise? Ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen, aber wenn Sie uns nur -«

»Ich bin kein verdammter Detective. Ich sage Ihnen, wies ist, und Sie finden die Beweise. Die Iren sind ziemlich nachtragend, stimmts, Mr Chapman? Wir sind ein sturer Haufen. Manchmal braucht es hundert Jahre, um ein Unrecht wiedergutzumachen. Aber so viel Zeit hat keiner von uns. Sie müssen etwas unternehmen, bevor sie mir auch noch meine anderen Brüder nehmen.«

»Erzählen Sie uns von Ihrer Familie, Trish«, sagte Mike.

Sie zuckte die Achseln, so als wäre nichts Besonderes an ihrer Familie. »Tunnelarbeiter in der fünften Generation. Mein Ururgroßvater kam 1906 aus Irland, um den Eisenbahntunnel für die Pennsylvania Railroad unter dem Hudson River zu bauen. Ich weiß nicht, ob ihm die Arbeit gefiel, aber es gefiel ihm, jede Woche seinen Lohn zu bekommen, und er muss furchtlos gewesen sein. Seine Verwandten folgten ihm wie die Lemminge, seitdem arbeiten alle Quillians unter der Erde: Brüder, Onkel, Cousins, Schwiegersöhne.«

»Was ist mit Ihren Brüdern, Trish?«, fragte Mike.

»Duke…« Sie schloss die Augen. »Duke war der Älteste. John Wayne Quillian, nach dem Lieblingshelden meines Vaters. Seit ich denken kann, nannten wir ihn Duke. Er ist zwei Jahre älter als Brendan. Siebenunddreißig, möge er in Frieden ruhen.«

»War er verheiratet? Hatte er Kinder?«

»Er hat ein Mädchen aus dem Viertel geheiratet. Eine von denen da.« Sie deutete mit dem Kopf auf Ignacia, die mit den anderen Latinos an der Bar saß. »Sie verstand unser Leben nicht. Sie hat ihn vor vier oder fünf Jahren verlassen. Keine Kinder. Vielleicht hatte das auch mit seiner Krankheit zu tun. Mitte zwanzig bekam er Krebs. Es hatte ihn ziemlich schlimm erwischt; er hätte es fast nicht geschafft. Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass er das alles überstanden hat, nur um dann von diesen Schweinen umgebracht zu werden.«

»Wie alt sind Sie?«, fragte Mike.

»Achtundzwanzig.«

Ich musterte sie erneut und fragte mich, ob es außer der Trauer noch einen anderen Grund dafür gab, dass sie so verhärmt aussah.

»Und Sie wohnen…?«

»Bei meiner Mutter. Sie hat Alzheimer. Diese verdammte Krankheit hat immerhin einen Vorteil: Sie weiß nicht, dass sie Duke verloren hat. Ich habe es ihr gestern Abend erzählt, als sie mich weinen sah, aber sie versteht nicht, was es bedeutet. Fünf Minuten später fragte sie mich, ob ich Duke schon gesehen hätte.«

»Sind Sie berufstätig?«

»Ich habe früher im Pfarrbüro ausgeholfen. Sekretariatsarbeiten und so. Aber seit drei Jahren kann ich sie nicht mehr allein lassen. Deshalb brauchten wir Duke. Er gab uns immer Geld, damit ich sie nicht Fremden überlassen musste.«

Mike signalisierte dem Barbesitzer, Trish nachzuschenken.

»Was ist mit Ihren anderen Brüdern?«

»Richie, er ist dreiunddreißig. Die Familie seiner Frau ist in der dritten Generation Tunnelbauer. Sie haben drei Kinder. Und Marshall, er ist dreißig. Benannt nach Marshall Mabey. Sagt Ihnen das was?«

Mike verneinte.

»Mein Ururgroßvater hat 1916 zusammen mit ihm den East River untertunnelt und die BMT-U-Bahn gebaut.« Mit jedem Tunnelprojekt, das Trish erwähnte, erweiterte sich mein Bewusstsein von der Stadt unter unserer Stadt. »Es gab einen großen Ausbruch, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Sie meinen, wenn der Caisson unter dem Flussbett dem Wasserdruck nicht mehr standhalten kann?«, fragte Mike.

»Ja, genau. Man erzählt sich, dass der alte Quillian das schreckliche Kreischen, das den Ausbruch ankündigte, hörte und sich rechtzeitig retten konnte. Er rannte in die Luftschleuse zurück. Drei Arbeiter wurden von der entweichenden Luft vier Meter tief ins Flussbett hinuntergesaugt und wie eine Kanonenkugel ausgespuckt. Zwei sind bis in alle Ewigkeit unter dem Beton begraben. Aber Marshall Mabey wurde durch die Druckluft wie auf einem Geysir nach oben geschleudert, durch den Schlamm und das Wasser, fünf Stockwerke hoch.«

»Es ist jedenfalls eine gute Geschichte, Trish.«

»Sie ist wahr. Viele Tunnelbauer haben ihre Kinder nach Marshall benannt. Er ist noch in derselben Woche wieder zur Arbeit gegangen. Er ist jedermanns Held. Die Besten überleben.«

»Was ist mit Brendan?« Ich fragte mich, wie mein Angeklagter es aus dieser unterirdischen Bruderschaft in eine so völlig andere gesellschaftliche und berufliche Welt geschafft hatte. »Warum sagten Sie, dass er nicht mehr zählt?«

Trish sah mich zum ersten Mal an, seit sie Mikes Fragen beantwortete. »Wenn Sie hoffen, dass ich etwas Schlechtes über ihn sage, muss ich Sie mächtig enttäuschen.«

Mike nahm mir das Heft aus der Hand. »Es war mein Fehler, Trish. Ich bin derjenige, der Ihren Bruder verhaftet hat, und ich wusste von keinem von Ihnen. Wie kann das sein?«

Trish versteifte sich und holte tief Luft. Sie schien zu überlegen, ob sie uns von Brendan erzählen sollte.

»Brendan hats geschafft, Mr Chapman. Er war derjenige von uns, der dazu bestimmt war, dem Leben zu entfliehen, das die Quillians seit ihrer Ankunft in Amerika für sich gewählt hatten.«

Ihre Stimme klang verbittert, und sie kaute wieder an ihrer Unterlippe.

»So nennen Sie es: entfliehen?«

»Meine Mutter war sehr religiös. Fromm. Sie glaubte, dass Gott für Brendan ein anderes Leben vorgesehen hatte, dass er anders war als wir.«

»Und Ihr Vater?«

»Für den war meine Mutter an allem schuld. Er sagte, es sei doch bloß ihr Plan und sonst nichts. Gott hätte damit nichts zu tun. Ihre hochtrabenden Pläne für den Jungen - und das hätte sie jetzt davon. Er hat sie sogar für diesen Unfall verantwortlich gemacht.«

»Für welchen Unfall?«, fragte Mike.

Trish runzelte die Stirn. »Sie wissen doch, dass Brendan auf einem Auge blind ist?«

Mike nickte, und mir fielen sofort die eisigen Blicke ein, die mir Brendan im Gerichtssaal zuwarf und die wahrscheinlich nur leere Blicke aus seinem Glasauge waren.

»Er war fünf, als es passierte, damals war ich noch nicht auf der Welt. Meine Mutter fuhr mit ihm zu ihrer Cousine nach Breezy Point. Mit ihm und Duke. Es war der vierte Juli, am Strand gabs ein Feuerwerk. Als ich geboren wurde, redete schon niemand mehr groß darüber. Dad gab meiner Mutter die Schuld, sie hätte ihn zu nahe rangehen lassen und nicht gut genug aufgepasst. Er verlor sein Auge durch einen Stein, der durch das Abfeuern der Raketen in die Luft geschleudert worden war. Sie war zu hysterisch, um ihm zu helfen. Duke hat ihn aus der Gefahrenzone geschleift. Sonst wäre er vielleicht noch schlimmer verletzt worden.«

»Dadurch hat er sein Augenlicht verloren?«

»Das rechte Auge. Mama hat ihn danach schrecklich bemuttert und sich in den Kopf gesetzt, dass er es einmal besser haben sollte als wir. Er sollte viel lernen und auf eine bessere Schule gehen, damit er nicht ständig von den Rowdys in unserem Viertel gehänselt wurde. Mama liebte Bücher - lesend reiste sie in verschiedene Welten, ohne je das Haus zu verlassen. So lange Brendan noch ein Auge hatte, sollte er es auch zum Lesen benutzen. So hatte sie es beschlossen.«

Das erklärte, warum er auf die Regis High-School gekommen war, die Konfessionsschule, die begabte Schüler von den Schulgebühren befreite.

»Und Ihr Vater hat nie versucht, auch aus Brendan einen Tunnelarbeiter zu machen?«, fragte Mike.

»Natürlich hat er das. Er hat ihn bei jeder Gelegenheit mit runtergenommen, aber der Junge vertrug es einfach nicht.« Trish stellte ihr Glas umgekippt auf den Tisch. »Ich erinnere mich, wie ich eines Tages nach Hause kam, Brendan muss so achtzehn gewesen sein, ich war knapp elf. Dad hatte ihm einen Ferienjob bei der Gewerkschaft besorgt, weil er dachte, er könnte noch Einfluss auf seinen Sohn ausüben, bevor er ans College gehen und sein eigenes Leben leben würde. Am zweiten Tag ließ Brendan den Job sausen und kam vorzeitig nach Hause. Mein Vater kam eine Stunde später und machte ihn vor uns allen zur Schnecke. Er nannte ihn einen Waschlappen und sagte ihm, er würde nicht dazu taugen, im Tunnel zu arbeiten.

Wenn Duke nicht dazwischengegangen wäre, hätte er ihn wohl geschlagen.«

»Klingt so, als hätte sich Duke gut um Brendan gekümmert«, sagte Mike leise.

»Er dachte wie Mama. Er wusste, dass Brendan andere Möglichkeiten hatte.«

»Wussten Sie, was an diesem Tag in der Arbeit passiert war?«

»Sicher, wir Kinder wollten es natürlich herausfinden. Es war kein Geheimnis, dass Brendan es immer gehasst hat runterzugehen, weil es dort unten so dunkel war und er so wenig sehen konnte. Andauernd war irgendetwas los, es ratterte und krachte überall, und es machte ihm Angst nicht zu wissen, was um ihn herum vorging. Aber am schlimmsten waren die Sprengungen. Immer wenn Brendan diesen höllischen Lärm hörte, dann durchlebte er noch einmal das Feuerwerk, bei dem er sein Auge verloren hatte.«

»Also ist er nie wieder in den Tunnel runter?«

»Nicht ein einziges Mal. Duke, Richie und Marshall - die drei sind Tunnelbauer mit Leib und Seele. Brendan ist nun mal anders.«

»Und dann bekam er ein Stipendium für die Georgetown-Universität?«, fragte Mike.

»An dem Tag, als er ging, heulte ich mir die Seele aus dem Leib«, sagte Trish. »Mein Vater kam nicht einmal aus seinem Zimmer, um sich zu verabschieden. Er wusste, dass sein Sohn alles ablehnte, worauf er sein Leben gebaut hatte.«

»Aber Brendan wohnte doch noch zu Hause, oder?«

»Im ersten Studienjahr ja. In den Ferien und so. Danach trieb er sich nur noch mit seinen schicken Mitbewohnern herum, schlief bei ihnen in der Fifth Avenue oder reiste mit ihnen wegen irgendwelcher Sommerjobs durch Europa. Außerdem drehte sich sein ganzes Leben seit seinem Highschool-Abschluss nur noch um Amanda. Es war fast so, als hätte ihre Familie ihn adoptiert, und das noch vor ihrer Verlobung.«

»Was war Amanda für ein Mensch?«, fragte ich.

Trish sah mich verdutzt an. »Das fragen Sie mich?«

»Sie müssen Sie gut gekannt haben«, sagte Mike.

»Ich habe sie nur ein Mal getroffen.«

»Wie das?«, fragte Mike. »Ich dachte, Ihre Familie hält so eng zusammen.«

»Ich kann es mir nur so erklären, dass Brendan sich für uns schämte.« Trish holte tief Luft. »Er trieb sich mit all diesen feinen, reichen Leuten herum und wollte dazugehören. Ich hatte auch nie das Gefühl, dass die Keatings etwas mit Leuten wie uns zu tun haben wollten. Es wurde nie darüber geredet, sie zu uns nach Hause einzuladen oder zusammen Urlaub zu machen. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie Brendan auch so haben konnten, ohne sich mit seiner schäbigen Verwandtschaft abgeben zu müssen. Und ihm schien es auch ganz gut in den Kram zu passen.«

»Haben Sie Amanda bei der Hochzeit kennen gelernt?«, fragte ich.

Trish räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. »Nein, ungefähr ein Jahr vor der Hochzeit, als Brendan und Amanda sich verlobten. Er rief meine Mutter an und lud sie - sie und mich - zum Mittagessen ein, um uns Amanda und Mrs Keating vorzustellen. Ich war damals fünfzehn und natürlich total aufgeregt. Ich glaubte tatsächlich, das wäre die Chance, unsere Familien zusammenzubringen, unser Verhältnis zu verbessern. Wir wollten uns im Boathouse im Central Park treffen, direkt am Wasser, im Frühjahr ist es dort so schön. Ich war überzeugt, dass wir mit dieser Einladung Brendan zurückbekommen würden. Zwei Tage vor dem Essen kam ein Päckchen von Brendan. Ich sehe heute noch vor mir, wie Mama das braune Packpapier aufriss. Zwei hellrote Schachteln, mit weißen Satinbändern umwickelt, von einem Kaufhaus in der Stadt, in das ich mich nie gewagt hätte. In der einen Schachtel war ein teures Strickkostüm mit Goldknöpfen und grob gewebten Borten für meine Mutter und in der anderen ein hübsches gelbes Kleid für mich, seidenweich und über und über mit Spitzen verziert.«

»Sie sollten die Sachen zu dem Mittagessen tragen?«

»Das hatte Brendan sich so gedacht. Mein Vater flippte aus, als er es sah. Er sagte zu meiner Mutter, dass sie entweder nackt in den Park gehen könne oder gar nicht, wenn ihre eigenen Klamotten für Mrs Keating nicht gut genug waren.«

»Also fand das Mittagessen nicht statt«, sagte Mike.

»Mama ging nicht hin. Mein Vater ließ sie nicht gehen.« Trish biss sich auf die Lippe und starrte auf ihr Whiskyglas. Dann schüttelte sie sich und lächelte in Gedanken an diesen Tag, der schon so viele Jahre zurücklag. »Kaum war mein Vater zur Arbeit gegangen, zog ich das gelbe Kleid an und schlich mich aus dem Haus, um mich mit meiner besten Freundin zu treffen, weil wir uns diese Amanda doch mal ansehen wollten. Wir schwänzten die Schule und nahmen den Zug nach Manhattan, damit ich zu dem Mittagessen gehen konnte. Ich gab Bex - meiner Freundin Rebecca - ein paar Dollars, damit sie ein Ruderboot mieten konnte, um mich mit Brendans neuer Familie zu sehen. Als würde das alles wirklicher, wenn sie mich mit ihnen sah.«

»Wie liefs?«, fragte Mike.

»Brendan war so nervös - wahrscheinlich meinetwegen - dass ich dachte, er würde jeden Moment einen Anfall bekommen. Ich achtete sehr auf mein Benehmen und überlegte mir genau, was ich sagte.« Trish grinste und drehte ihr Glas in den Händen. »Mrs Keating war sehr nett zu mir. Richtig herzlich. Amanda hatte nur Augen für Brendan. Als er Bex nur ein paar Meter von unserem Tisch entfernt in dem Ruderboot entdeckte, war er wie versteinert, wahrscheinlich dachte er, wir würden irgendetwas tun, um ihn zu blamieren. Eine Szene machen oder so. Aber es ging alles gut. Ich war nur traurig, dass meine Mutter sich nicht getraut hatte mitzukommen. Sehr traurig.«

»Und die Hochzeit?«, fragte ich.

»Da war Brendan dreiundzwanzig, das war ein Jahr darauf, nach Amandas Studienabschluss. Mein Vater starb einen Monat vor der Hochzeit.«

»Wie ist er gestorben?«, fragte Mike.

»Auf eine sehr qualvolle Art, Mr Chapman. Wie die meisten Tunnelarbeiter.« Trish sah ihn an. »An Silikose. Er hatte zu viele Jahre den schwarzen Staub eingeatmet. Die Silikose hat ihn langsam getötet, sie hat ihm die Lungen zerfressen.«

»Das tut mir leid.« Mike schwieg einen Augenblick. »Aber die Hochzeit fand trotzdem statt?«

»Für die Keatings ja. Und für Brendan. Aber meine Mutter weigerte sich hinzugehen, um meinem verstorbenen Vater Respekt zu erweisen. Die Jungs mussten auch zu Hause bleiben. Bex und ich fuhren heimlich in die Stadt und setzten uns auf eine Bank vor der Kirche, wo wir sie sehen konnten, als sie für die Fotos posierten, fein angezogen und so, bevor sie zum Empfang in einen dieser Clubs gingen, wo die Keatings Mitglieder waren. Brendan hatte meine Mutter noch einmal angerufen und sie gebeten, doch zu kommen, aber sie hatte ihm gesagt, er solle einfach sein neues Leben leben und so tun, als wären wir alle zusammen mit Daddy gestorben, wenn er sich unser so schämt.«

»Und das hat er dann auch getan?« Für jemanden wie Mike oder mich, dem unsere Familie über alles ging, war das ein unvorstellbarer Gedanke.

»Ich habe ihn erst gestern bei der Totenwache wiedergesehen«, sagte Trish. »Man kann es ihm nicht verübeln, oder? Er hat es wirklich geschafft, mein großer Bruder. Er hat die Seiten gewechselt und sich ein neues Leben aufgebaut. Bis ihm jemand den Mord an Amanda angehängt hat.«

»Jetzt wissen wir einiges über Ihre Familie«, sagte Mike. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie glauben, dass die Hassetts Ihren Bruder Duke umgebracht haben. Sie haben nie erwähnt -«

»Sie haben doch jetzt sicher ein Bild von meinem Vater, Mr Chapman? Dann verstehen Sie bestimmt auch, dass er ein paar Leuten auf den Schlips getreten ist, solange er lebte.«

Mike versuchte die richtigen Worte zu finden. »Offenbar war er sehr stolz, sehr zäh.«

»Gefürchtet und gehasst. Diese Worte hörte ich oft, als ich klein war. Ungefähr sechs Monate vor der ganzen Sache mit Brendan, bevor man am Wassertunnel Nummer drei in der Bronx zu arbeiten begann, passierte ein schrecklicher Unfall unter der Erde.«

»Eine Explosion?«, fragte ich.

»Nein, nichts in der Art«, sagte Trish. »Der alte Hassett, also der Vater der Jungs, wurde von einer Maschine an die Wand gedrückt und zerquetscht.«

Noch eine qualvolle Todesart für meine Liste. »Sie sagten, es sei ein Unfall gewesen?«

»Ich war damals noch ein Mädchen. Ich wuchs in dem Glauben auf, dass es ein Unfall war. Aber das war das letzte Mal, dass die Quillians und Hassetts gemeinsam in den Schacht gefahren sind. Mein Vater hatte an dem Tag die Schichtleitung, und Duke arbeitete in der Schicht mit Mr Hassett.«

»Das ist über zwölf Jahre her, Trish«, sagte Mike. »Warum glauben Sie -?«

Sie griff unter ihren Mantel und zog einen gefalteten Umschlag aus ihrer Rocktasche. »Für manche Leute ist Geduld wohl wirklich eine Tugend.«

Sie gab Mike den auseinandergefalteten Brief, und er strich ihn auf der Tischplatte glatt, damit wir ihn gemeinsam lesen konnten.

»Sehen Sie das Datum?« Trish zeigte auf den Poststempel. »Sie hatten Brendan am Tag zuvor verhaftet, und alle Nachrichten berichteten darüber, dass er jemanden angeheuert habe, um Amanda zu töten.«

»Der Brief ist an Duke adressiert«, sagte Mike. »Wo haben Sie den her?«

Trish wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich habe gestern früh seine Sachen aufgeräumt und dabei den Brief in seiner Kommode gefunden, in der obersten Schublade, unter der Uhr, die er von meinem Vater geerbt hatte.«

Ich las den Brief noch einmal und dachte dabei an das Hinweisschild am Aufzug, mit dem wir am Donnerstag in den Schacht hinuntergefahren waren. Duke: Das einäugige Wunderkind ist weg vom Fenster. Finger weg von der Tür. Amputationsgefahr.
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»Trish«, sagte Mike. »Ich verstehe noch nicht, was das mit jemandem namens Hassett zu tun hat.«

»Das >einäugige Wunderkind< - das war ihr Spitzname für Brendan. So haben sie ihn genannt, um ihn wegen seines blinden Auges zu verspotten.« Sie schob den Ärmel ihres Mantels zurück und sah auf ihre Uhr. »Ich muss jetzt zur Totenwache.« Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag. »Wenn Sie mir nicht glauben, wird es noch mehr Tote geben. Aber wie Sie wollen.«

Mike nahm ihr den Umschlag aus der Hand. »Wir werden der Sache nachgehen. Ich kann nichts versprechen, aber wir können den Brief analysieren lassen. Haben Sie Brendan bei Ihrem gestrigen Treffen davon erzählt?«

»Sehen Sie den Riss da? Er wollte den Brief behalten. Er wollte nicht, dass ich damit zu Ihnen gehe.«

»Sie haben ihm gesagt, dass Sie mich anrufen würden?«

»Ich habe ihn gefragt, ob ich das tun soll. Er war stinksauer. Er meinte, das sei eine Schnapsidee und dass niemandem geholfen sei, wenn ich diese alten Wunden wieder aufreiße. Zum Teufel - ich schulde Brendan nichts. Ich muss das tun, was für Duke richtig ist.«

Mike zog seinen Notizblock aus der Jackentasche. »Wie viele Hassett-Geschwister gibt es? Wo wohnen sie?«

»Drei Jungs«, sagte Trish und nannte ihre Namen. »Bobby ist vierundzwanzig, das habe ich ja schon gesagt, und die Zwillinge müssen jetzt zweiundzwanzig sein. Sie wohnen alle in Queens. Douglaston. Sie sind nach dem Unfall ihres Vaters von hier weggezogen.«

»Douglaston ist eine gute Gegend«, sagte ich.

»Es ist nicht mehr wie früher«, sagte sie. »Tunnelarbeiter verdienen recht ordentlich. Meinen jüngeren Brüdern gehts nicht schlecht. Aber Duke hatte die gleichen verdammten Laster wie mein Vater. Pferde und Fusel, wie meine Mama immer sagte. Wenn er sich dabei nur ein bisschen zurückgehalten hätte, wäre es uns richtig gut gegangen. «

»Diese Hassett-Jungs waren also nicht im Tunnel, als ihr Vater starb?«, fragte Mike.

»Nein, nein. Damals waren sie alle noch in der Grundschule.«

»Sie können also nichts gesehen haben?«

»Nein, sie glauben nur den Lügenmärchen.«

Mike schlug eine leere Seite in seinem Block auf. »Kennen Sie noch jemanden, der zusammen mit Ihrem Vater und Duke im Tunnel war, als Hassett starb?«

Sie überlegte eine halbe Minute. »Jedenfalls keinen, mit dem er befreundet war.«

»Trish«, sagte Mike. »Ich suche nicht nach Dukes Freunden oder Feinden. Ich suche nach einem Augenzeugen, der mir vielleicht die Wahrheit sagen kann.«

Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und bedeckte ihre Augen mit den Händen. »Meine Mutter kannte jeden. Zu dumm, dass ihre Erinnerungen jetzt alle in ihrem Kopf eingeschlossen sind.«

»Denken Sie nach,Trish«, drängte Mike. »Sie haben die Geschichte so oft gehört.«

Sie erinnerte sich an die Namen von zwei älteren Männern, die an derselben Lungenkrankheit wie ihr Vater gestorben waren, und an zwei weitere, die in Rente gegangen und aus New York weggezogen waren. Dann fielen ihr noch ein paar Allerweltsnamen ein - Powers, Ryan, OCallahan. Mike müsste die Gewerkschaftsunterlagen der letzten zehn Jahre durchsuchen, um sie zu finden. Widerwillig nannte sie uns schließlich jemanden, der möglicherweise als Augenzeuge dabei gewesen war.

»Phin  Phinneas Baylor. Wenn er noch lebt, redet er vielleicht mit Ihnen. Phin wurde an dem Tag zum Krüppel. Soweit ich weiß, konnte er danach nie wieder arbeiten. Er hat Duke nie dafür verantwortlich gemacht, alle sagten, dass Phin meinem Bruder sein Leben zu verdanken hat.« Trish wurde immer trotziger. »Früher wohnte er mit seiner Tochter drüben in Throgs Neck. Sie ging mit mir zur Schule. Auf der Junior High waren Bex und ich gute Freundinnen.«

»Erinnern Sie sich an die Adresse?«, fragte Mike.

»Sie wohnen direkt neben St. Frances de Chantal. In der Hollywood Avenue, links von der Kirche. Die Hausnummer weiß ich nicht mehr. Zu dumm, dass Bex tot ist. Sie hätte den Jungs den Kopf zurechtgerückt. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, Duke die Schuld zu geben.« Trish rutschte aus der Nische und blieb vor Mike stehen. »Ich muss gehen.«

»Was hat Ihre beste Freundin Bex damit zu tun?«, fragte ich.

»Sie war auch eine Hassett. Rebecca Hassett, die ältere Schwester der Jungs. Bex war so alt wie ich, wir waren seit unserem vierten, fünften Lebensjahr wie Schwestern.«

»Was wusste sie über den Unfall?«, fragte Mike.

Trish zögerte. »Glauben Sie, sie wäre mit mir befreundet geblieben, wenn sie gedacht hätte, dass jemand aus meiner Familie für den Tod ihres Vaters verantwortlich ist?«

Mike wurde langsam ungeduldig. »Hören Sie, Trish. Das ist alles nur… nur… Ich will nicht sagen, dass es wertlos ist, aber -«

»Es ist die Wahrheit, Mr Chapman. Sie wollen es sich nur einfach machen, stimmts?«

Trish ging Richtung Ausgang. Mike und ich folgten ihr. »Können wir Sie irgendwo hinbringen?«

»Ich habe doch gesagt, dass man mich nicht mit Ihnen sehen darf.«

»Wann ist Bex gestorben?«, fragte ich. Es gab wohl keine andere Bevölkerungsgruppe dieser Stadt, die so gefährlich lebte wie die Tunnelbauer.

»Wir waren sechzehn.« Sie schlang ihren schwarzen Mantel um sich. »Es war ungefähr fünf oder sechs Monate, nachdem ihr Vater gestorben war. Danach hatte sie sich nicht mehr so ganz unter Kontrolle. Sie musste den drei Brüdern eine zweite Mutter sein, und sie war noch zu jung dafür. Bex liebte ihre Freiheit.«

»Was ist passiert?«

»Meine Mutter sagte immer, dass sie ein wildes Kind war. Ich bekam Prügel, wenn ich die Schule schwänzte. Bex hatte niemanden, der sie zur Räson gebracht hätte. Sie trieb sich auf der Straße herum, und sie verbrachte mehr Zeit bei uns als bei sich zu Hause. Dann ließ sie sich mit einer Clique ein - meist ältere Typen, die nachts im Park herumlungerten.«

»In welchem Park?«, fragte Mike.

»Pelham Bay. Man fand ihre Leiche auf dem Golfplatz. Eine Gruppe Rowdys wohnte quasi dort, sie rauchten, tranken und pöbelten da jede Nacht. Die ganze Sache war eine Nummer zu groß für sie, und sie musste es büßen. An dem Tag, an dem wir zusammen in die Stadt zu Brendans Hochzeit fuhren, habe ich Bex Hassett das letzte Mal lebend gesehen.«

Trish ging zur Tür, während Mike die Rechnung beglich.

»Was ist passiert? Wie ist sie gestorben?«, fragte ich. »Irgend so ein… so ein Tier hat versucht, sie zu vergewaltigen. Wir kamen aus Manhattan zurück, ich erinnere mich noch, dass wir uns im Zug heftig gestritten haben, weil sie mich dauernd fragte, warum meine Familie nicht in die Kirche gegangen war und wie Brendan uns das antun konnte, uns alle für so ein reiches, verwöhntes Mädchen aufzugeben. Sie wollte mit mir abhauen, weil ihre Mutter seit dem Tod ihres Vaters strengere Saiten mit ihr aufzog«, sagte Trish. »Dafür war es aber schon zu spät. Ich glaube nicht, dass sie an dem Abend noch mal nach Hause gegangen ist. Ihre Brüder standen am nächsten Morgen bei uns vor der Tür - wir haben überall nach ihr gesucht.«

»Sie ist in der Woche nicht einmal zur Schule gegangen?«

»Bex war die Schule egal.« Trish runzelte die Stirn und kaute wieder heftig an ihrer Lippe. »In der Nacht, als sie ermordet wurde, rief sie bei mir an.«

»Was wollte sie?«

Sie sah mir in die Augen. »Ich weiß es nicht. Meine Mutter ließ mich nicht mit ihr reden. Sie sagte Bex, dass ich schon schlafen würde und dass sie mir etwas ausrichten würde. Aber das hat mir Mama erst erzählt, nachdem die Polizei ihre Leiche gefunden hatte. Ich habe immer gedacht, dass ich ihr vielleicht hätte helfen können, Sie wissen schon, wie man als Kind eben so denkt? Ich gab mir die Schuld. Ich dachte, dass sie in der Nacht nicht umgebracht worden wäre, wenn sie irgendwo hätte übernachten können oder so. Ich hätte sie retten können, wenn sie sich nicht so aufgeregt hätte und -«

»Das ist eine schwere Last, die Sie sich da aufgebürdet haben, Trish«, sagte ich. »Was auch immer geschah, es ist nicht Ihre Schuld.«

»Sie muss in der Nacht große Angst gehabt haben, da sie mich anrief. An unserem letzten Tag, den wir gemeinsam verbrachten, haben wir uns nur gestritten, sie war so stinksauer wegen meiner Familie und der Hochzeit, dass sie sich die ganze Woche weder telefonisch noch sonstwie bei mir meldete.«

»Waren Sie und Ihre Brüder dabei, als man sie fand?«, fragte ich.

»Nein, Maam. Wir haben sie gesucht, aber die Polizei hat ihre Leiche gefunden, mitten auf dem Golfplatz. Diese Schweine haben sie erwürgt und dann einfach im Park liegen lassen. Weswegen? Es muss eine Vergewaltigung gewesen sein, denn wegen etwas anderem hätte sie sich gar nicht erst gewehrt. Sie wollten doch wissen, wie Bex gestorben ist? Sie wurde erwürgt. Ich erinnere mich noch daran, als die Detectives zu uns nach Hause kamen, um mir Fragen zu stellen, wann wir sie das letzte Mal gesehen haben und so weiter. Sie nannten es einen sanften Mord. Für mich hörte es sich nach dem genauen Gegenteil an.«
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»Ein sanfter Mord. Das ist das größte Oxymoron in der Rechtsmedizin.« Mike strich sich sein dunkles Haar aus der Stirn. »An einer Strangulation ist nichts Sanftes. Es ist eine der schmerzhaftesten Todesarten, die es gibt. Man ringt nach Luft, während einem jemand vier oder fünf Minuten lang das Leben ausdrückt.«

Als »sanfte Morde« bezeichnete man Morde ohne Waffen oder Werkzeuge wie beispielsweise Pistolen, Messer oder Stemmeisen. Die Bezeichnung war Mike und mir ebenso schleierhaft, wie sie es damals für Trish Quillian gewesen war, als sie von dem Schicksal ihrer besten Freundin hörte.

»Hältst du mich für verrückt, dass ich an einen möglichen Zusammenhang mit Amanda Quillians Tod denke?«, fragte ich. »Oder ist es nur ein Zufall, dass sowohl sie als auch Bex Hassett erwürgt wurden?«

»Welchen Zusammenhang meinst du - über die Quillians? Du willst immer alles haben, Coop. Ich dachte, deine Sachverständige sollte dem Gericht erzählen, dass Erdrosseln und Erwürgen zu den gängigsten Tötungsmethoden bei weiblichen Opfern gehören. Besonders, wenn sie auch sexuell missbraucht wurden.«

»Genau deshalb kann ich diese Statistik vor den Geschworenen nicht zu sehr betonen. In Amandas Fall haben wir es nicht einmal mit einer versuchten Vergewaltigung zu tun.«

»Wenn es stimmt, was Trish sagt, hielten es die Cops damals bei Bex für das Tatmotiv. Wenn es dich glücklich macht, kramen wir die damalige Ermittlungsakte noch mal heraus. Bist du in der Zwischenzeit bereit, Phinneas ausfindig zu machen?«

»Meinst du, es lohnt sich?«

»Trish hat zur Hälfte Recht.« Mike wählte eine Nummer auf seinem Handy. »Jemand hatte es auf Duke abgesehen. Ich glaube, sie klammert sich an einen Strohhalm, aber es ist ein schöner Juninachmittag, und wir haben nichts Besseres zu tun. Mal sehen, worum es in dem Streit zwischen den Hassetts und den Quillians ging.«

Ich öffnete die Autotür, während Mike telefonierte. »Wer ist da?… Hey, Spiro, hier ist Chapman. Kannst du mir einen Gefallen tun? Geh mal zwölf Jahre zurück, plus/ minus ein paar Monate. Such mir eine Akte über ein sechzehnjähriges Mädchen namens Rebecca Hassett, genannt Bex, heraus. Erstickungstod im Pelham Bay Park. Ja, ich weiß. Ich schulde dir ein Essen im Patroon, ein großes saftiges Lendensteak mit einer teuren Flasche Rotwein.«

Mike stieg ein und ließ den Motor an, während der Detective am anderen Ende etwas sagte.

»Was denn sonst, Spiro? Alle schriftlichen Unterlagen, so schnell wie möglich. Am besten gestern. Polizei- und Autopsieberichte, Fotos, Vernehmungsprotokolle, Verdächtige. Ruf mich an, wenn du die Sachen hast.«

Die Fahrt zu der äußersten Halbinsel in der East Bronx, einem alten Viertel im Schatten der großen modernen Brücke über den Long Island Sound, dauerte zwanzig Minuten. Mike nutzte die Zeit, um mit seinem Wissen über die New Yorker Stadtgeschichte aufzutrumpfen, von der ich nie genug hören konnte. »Weißt du, woher der Name >Throgs Neck< kommt?«

»Keine Ahnung.«

»John Throckmorton. Er gründete hier in den 1640er-Jahren, als New York noch den Holländern gehörte, eine Dutzende Hektar große Farm. Wir suchen nach Phin Baylors Haus neben einer Kirche auf der Hollywood Avenue, richtig? Die hat auch einen interessanten Namensgeber.«

»Warst du schon mal dort?«

»Sagen wir nur, die Final Jeopardy-Kategorie des Nachmittags ist Doo Wop«, sagte Mike. »Eine Audio-Doppelwette. Die Antwort lautet: >Mädchengruppe, die 1958 mit dem Song Maybe einen Hit landete.<« Er fing an zu singen. »May-ay-be…!«

Ich hatte zu dem Song ein paar Mal auf Studentenpartys getanzt, wenn die Djs Oldies auflegten. Maybe, if I hold your hand… maybe, if I kissed your Ups. Ich kannte den Text ebenso gut wie Mike, aber falls er gedacht hatte, ich würde ihn ihm vorsingen, hatte er sich verrechnet. Ich wusste allerdings nicht, von wem der Song war. »Die Shirelles?«

»Eiskalt.«

»Die Sequins?«

»Ich hab dir doch schon den besten Anhaltspunkt gegeben, Coop. Wer sind die Chantels?«

»Von dieser Kirche? St. Frances de Chantal?«

»Ja. Sie haben nur einen Buchstaben geändert. Sie sangen im Chor und studierten gregorianische Kirchengesänge ein. Als sie bei einem Schulball in der Gemeinde auftraten, wurde ein großer Promoter auf sie aufmerksam, und schwuppdiwupp kamen sie als eine der ersten Girl-Groups mit Doo Wop groß raus.«

Wir bogen von der Harding Avenue in die Hollywood Avenue ein. Die bunten Glasfenster der Kirche funkelten in der Spätnachmittagssonne. Zwei junge Frauen - ungefähr in Trish Quillians Alter - saßen auf der Veranda eines schmalen Backsteinhauses neben der Kirche und unterhielten sich. Sie verstummten und starrten auf das Auto, als wir am Bordstein anhielten.

»Lass mich das machen«, sagte ich zu Mike.

Ich ging den Weg hinauf zum Haus, stellte mich vor und fragte, ob Phinneas Baylor hier wohnte.

»Ja, und ich bin seine Tochter Janet.« Die Frau mit den helleren Haaren stand auf und kam auf mich zu. »Ist was passiert?«

»Nein, wir würden uns nur gerne mit Ihrem Vater unterhalten. «

»Worum gehts denn? Mir wärs lieber, er wird nicht gestört.«

»Wir sind eigentlich -«

»Ich weiß, dass es kein Höflichkeitsbesuch ist. Ihr Auto verrät Sie hier im Viertel.« Janet versuchte mich zurückzudrängen, weg von ihrer Freundin. Ich hörte hinter mir die Autotür zufallen; wahrscheinlich gefiel Mike nicht, was er sah.

»Mike Chapman. NYPD«, sagte er, die Hände in den Hosentaschen. »Kein Grund zur Beunruhigung. Sie sind…?«

»Janet. Janet Baylor.« Sie blickte abwechselnd von Mike zu mir und traf ihre Wahl. »Ist mein Dad in Schwierigkeiten?«, fragte sie ihn.

Mike lächelte und führte sie am Arm zum Auto. »Eine uralte Geschichte, Janet. Wir brauchen ein paar Nachhilfestunden von Ihrem Vater. Wir haben gehört, dass Ihr Vater uns vielleicht ein paar Geschichten von früher erzählen kann, die uns womöglich bei einer aktuellen Ermittlung weiterhelfen.«

Sie legte den Kopf schief. »Es geht um die Quillians, oder? Es ist in allen Nachrichten. Sie wollen ihn doch da nicht mit hineinziehen, oder? Er weiß absolut nichts darüber. «

»Wir versuchen nur, mehr Hintergrundinformationen zu sammeln.«

»Ist das alles? Ehrlich?«

Mike hob die Hand und lächelte erneut. »Ich schwörs.«

»Phin ist spazieren gegangen, hinunter zum Wasser, ans Ende der Pennyfield Avenue«, sagte Janet. »Zum Fort Schuyler. Wenns geht, sitzt er von Mai bis Oktober jeden Abend auf dem Wall. Er hat silbergraues Haar, heute trägt er, glaube ich, ein schwarzes T-Shirt und eine weite Hose. Er humpelt stark. Sie erkennen ihn am Stock.«

»Dürfte ich Sie fragen, ob Sie Patricia Quillian kennen?«, sagte ich.

Janet blickte auf. »Ich bin mit Trish zur Schule gegangen. Aber seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

Sie zuckte die Achseln. »Wir sind einfach getrennte Wege gegangen, das ist alles. Wir hatten noch eine Freundin - Bex - und -«

Mike wollte ihr zeigen, dass wir von Bex wussten. »Rebecca Hassett, richtig?«

Janet zögerte. »Ja, ja. Sie haben wohl schon ein paar Nachhilfestunden gehabt, Detective. Na ja, nach ihrer Ermordung brach unsere ganze Clique auseinander. Wir hatten keine Ahnung, wie es passieren konnte. Ich habe damals alle Zeitungsartikel darüber gesammelt.«

»Haben Sie die noch?«, fragte ich.

»Aber nein.«

»Warum haben Sie sie gesammelt?«

Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Durch den Mord wurde Bex zur größten Berühmtheit, die wir kannten. Ein paar Wochen lang stand ihr Name jeden Tag in der Zeitung. Anfangs kam es uns vor, als würden die Cops andauernd zu uns kommen, um mit uns zu reden. Es schien die wichtigste Sache in unserem Leben zu sein. Dann war plötzlich Schluss. Sie kümmerten sich nicht mehr um Bex. So wie die meisten Leute. Sie dachten alle, es wären die Junkies im Park gewesen.«

»Und Sie?«, fragte Mike. »Was dachten Sie?«

Sie zuckte wieder die Achseln. »Das Gleiche wie alle anderen. Sie hätte bei unserer Clique bleiben sollen. Bex, meine ich. Sie ließ sich mit den Rowdys ein. Die waren anders als wir. Viele dachten, sie hätte es herausgefordert. «

Ich schloss die Augen. Das waren Worte, die ich viel zu oft über Gewaltopfer hörte.

»Wie gut kannten Sie Brendan Quillian?«, fragte Mike. Janet Baylor runzelte die Stirn. »Gar nicht. Für meinen Geschmack war er zu arrogant. Ich hab ihn sowieso nie hier gesehen.«

»Und Duke?«

Sie antwortete nicht.

»Kannten Sie Duke?«

»Ich hatte strikte Anweisung von meiner Mutter, mich von ihm fernzuhalten. Das haben wir auch getan. Duke Quillian war ein übler Kerl.«

Mike stellte sich so dicht wie möglich neben Janet Baylor. »Was meinen Sie damit? Warum sagen Sie das?«

Sie zögerte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Janet?«, forderte Mike sie noch einmal auf.

»Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich ihn falsch in Erinnerung. «

»Er ist tot. Er kann niemandem mehr wehtun.«

»Er hat schreckliche Sachen getan. Wenigstens habe ich das gehört.«

»Was denn zum Beispiel? Eichhörnchen erschossen und Katzen gehäutet?«

Janet lachte und zeigte mit dem Finger auf Mike. »Sie schauen zu viele Serienmörderkrimis im Fernsehen, Detective. Nein, nicht so was.«

»Was dann?«

Sie holte tief Luft. »Es sind wirklich nur Geschichten, die ich gehört habe. Nichts, was ich selbst gesehen habe.«

»Erzählen Sie mir von diesen Geschichten«, sagte Mike.

»Duke hat sich einmal mit einem Jungen gestritten.« Janet zeigte ein paar Häuser weiter. »Der Junge wohnte dort drüben, aber die Familie ist gleich darauf weggezogen. Duke hat ihn am Gartenzaun festgebunden, damit er nicht weglaufen konnte. Er hatte eine Zange, eine große, rostige alte Zange, die er immer bei sich trug, um Schlösser zu knacken und so. Er hat dem Kind damit alle Fingernägel an einer Hand gezogen, um ihm eine Lektion zu erteilen.«

Mir hob sich der Magen, aber ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, um Janet nicht am Weiterreden zu hindern.

»Einmal schüttete er einem Mädchen, das sich vor seinen Freunden über ihn lustig machte, Öl über die Haare und hielt ein brennendes Streichholz dran.«

»Ich kann nicht glauben, dass er für solche Sachen nie eingesperrt wurde«, sagte Mike.

»Ich bitte Sie, Detective. Niemand hat gewagt, die Cops zu rufen. Wir haben die Dinge auf unsere Weise geregelt. Duke Quillian brauchte nicht mit Eichhörnchen oder Katzen zu üben, Mr Chapman. Ihm gefiel es, Menschen zu quälen.«
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Mike fuhr auf der Schurz Avenue bis zur Pennyfield Avenue, einer bunten Mischung von Reihenhäusern und direkt am Wasser gelegenen weißen Stuckhäusern, die mit ihren Verandageländern aussahen wie die Seiten kleiner Kreuzfahrtschiffe. Die salzige Meeresluft war eine willkommene Abwechslung zu dem Alkoholdunst in der dunklen Bar.

»Du scheinst dich hier gut auszukennen«, sagte ich.

»Fort Schuyler. Erbaut 1833 und benannt nach General Philip Schuyler. Du weißt wahrscheinlich gar nichts über unsere Befestigungsanlagen zum Meer hin«, sagte er.

»Schuldig im Sinne der Anklage.«

Mike legte immer einen Gang zu, wenn er sein militärgeschichtliches Wissen zur Schau stellen konnte. »Nach der französischen Revolution befürchteten die Gründungsväter, dass wir in die Kriege hineingezogen werden könnten, die in ganz Europa ausbrachen. Sie begannen, entlang der Küste Militärfestungen zu unserer Verteidigung zu bauen und nannten sie das Erste System. Das Zweite System wurde 1807 in Angriff genommen, als auch Großbritannien zur Bedrohung wurde.«

»Wenn man sich den Krieg von 1812 anschaut, scheint es nicht viel geholfen zu haben.«

»Gut mitgedacht, Coop. Wie du siehst, waren die ersten beiden Phasen nicht sehr erfolgreich. Also baute man später das hier, Fort Schuyler, sowie Fort Totten auf der anderen Seite des Sunds in Queens als Teil des Dritten Systems.« Er stieg aus, knallte die Autotür zu und zeigte mit dem Finger aufs Wasser hinaus. »Das Kanonenfeuer aus diesen beiden Festungen sollte die feindlichen Schiffe aufhalten, die sich New York City über den Sund nähern wollten.«

Das riesige Gebäude am gegenüberliegenden Ufer der Meerenge, ein beeindruckendes Gegenstück zu Fort Schuyler, hatte eine Granitbastei, die wie der Bug eines alten römischen Segelschiffes ins Wasser hinausragte. Ich holte Mike ein, wieder einmal fasziniert von einem mir bisher unbekannten Viertel und seinen Bewohnern, die das Strandleben auf den Gehsteigen und Veranden der kleinen Häuser entlang der Straße sichtlich genossen.

Mike führte mich durch den Eingang in den Innenhof des riesigen fünfeckigen Forts. Es war nur spärlich besucht, und einige der Besucher kamen die großen Steinstufen von dem breiten Wehrgang herab.

An den drei, zum Wasser hin gelegenen Seiten befanden sich in regelmäßigen Abständen Schießscharten in den dicken Mauern. »Siehst du die da? Dahinter waren zwei Geschützreihen aufgestellt. Die Soldaten konnten aus jedem Winkel schießen. Es ist eine ideale Lage, um die Stadt zu beschützen.«

Einige Kinder schossen von dem breiten Wehrgang auf imaginäre Piratenschiffe, und ganz vorne, allein auf einer Bank, saß ein Mann, auf den Phin Baylors Beschreibung passte: ein stoppelbärtiger Mann mit einer Bierflasche in der Hand und einem Holzstock neben seinem ausgestreckten Bein.

Er drehte sich um, als wir näher kamen. »Mr Baylor?«, sagte Mike und zückte seine blau-goldene Dienstmarke. »Mike Chapman, NYPD. Und das ist Alexandra Cooper, von der Bezirksstaatsanwaltschaft.«

»Hat meine Tochter eine Vermisstenanzeige aufgegeben?« Er lachte und sah wieder auf das Meer hinaus, wo kleine Segelboote das blaue Wasser durchschnitten und Motorboote unter der langen Brücke Wellen verursachten.

Mike trat vor Baylor und lehnte sich gegen die Mauer der alten Festung. »Ich glaube, sie rechnet zum Abendessen mit Ihnen. Darf ich Sie Phinneas nennen?«

»Phin. Phin genügt. Wen suchen Sie?«

»Wir sind noch immer am Informationensammeln. Ich ermittle in diesem Unfall…«

Bei dem Wort wurde Phin aufmerksam.

»… in dem Tunnel in Midtown. Im Wassertunnel Nummer drei. Wissen Sie, dass heute die Totenwache für Duke Quillian stattfindet?«

Phin prostete mit seiner Flasche der im Westen untergehenden Sonne zu. »Jedem das, was er verdient, wie man so schön sagt. Ich hab es gestern Abend im Fernsehen gesehen, und ich könnte nicht behaupten, dass es mir den Schlaf geraubt hat. Ich verzichte darauf, an seinem Sarg vorbeizudefilieren. Sie kenne ich auch aus dem Fernsehen. Sie sind die Frau, die seinen Bruder angeklagt hat, richtig?«

»Richtig.«

»Brendan Quillian. Wäre der Junge mal lieber nicht so eingebildet und arrogant geworden. Er war schon immer ein seltsamer Junge. Er wollte mit seiner Familie nichts zu tun haben. Mit keinem von uns. Jetzt kann Duke wohl nicht mehr für ihn kämpfen«, sagte Phin. »Brendan hat als Junge auf der Straße nur überlebt, weil er seinen großen Bruder hatte. Wenn er dort landet, wo Sie ihn hinschicken wollen, wird er jemanden brauchen, der ihn beschützt.«

»Kannten Sie Brendan gut?«, fragte ich.

»Der Tunnel war einfach nichts für ihn, da konnte ihm sein Vater noch so sehr zusetzen. Er wollte aus dem Jungen sogar einen Bleistift machen. Nur damit er in der Branche blieb.«

»Einen Bleistift?«

»So nennen wir Männer, die keine körperliche Arbeit machen können. Ingenieure, Bauunternehmer, Kerle, die den ganzen Tag nur mit Bleistiften hantieren«, sagte Phin mit einer Spur Verachtung in der Stimme. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Mike. Dukes Tod war kein Unfall, oder?«

Bis jetzt hatte weder die Polizei noch die Rechtsmedizin Einzelheiten über den abgetrennten Finger publik gemacht. Spätestens in ein paar Tagen, wenn zu viele Insider darüber Bescheid wussten, würde diese wichtige Information irgendwie nach außen dringen, aber zum jetzigen Zeitpunkt hielt man sie noch zurück, bis man weitere Anhaltspunkte hatte.

»Was haben Sie gehört?«

»Ich habe gelernt, mich um meinen eigenen Kram zu kümmern. Die meisten seiner Freunde erinnern sich nicht einmal mehr daran, dass ich noch am Leben bin. Ich war schon viel zu lange unten im Loch, als ich verletzt wurde, das ist jetzt auch schon wieder fast zwölf Jahre her.«

»Ich hatte gehofft, Sie würden uns vielleicht von dem… von dem Tag damals erzählen«, sagte Mike.

Phin sah zu Mike hoch und blinzelte in die Sonne. »Sie wollten nicht schon wieder Unfall sagen, oder?«

»Wir wissen nicht, was passiert ist. Wir haben nur gehört, dass Sie an dem Tag, an dem der alte Hassett ums Leben kam, dabei waren und verletzt wurden.«

»Wer hat da geplaudert?«, fragte Phin.

Mike antwortete nicht.

»Muss einer der Quillian-Jungs gewesen sein. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich keine Sorgen machen, Detective. Meine Tunneltage sind längst vorbei. Ich schaue aufs Meer und den Himmel hinaus und frage mich, wie ich so lange unter der Erde leben konnte.«

Mike suchte nach einem Weg, um Phin zum Reden zu bringen, aber der Schweigekodex der Tunnelbauer schien robuster zu sein als die Wände der Festung.

»Könnte man sagen, dass man lieber nicht zwischen einen Quillian und einen Hassett geraten sollte, wenn sie ein Hühnchen zu rupfen haben?«, fragte Mike.

Phins Gesichtsausdruck blieb unverändert.

»Dann ist also nichts dran an dem Gerücht, dass Duke Quillian Ihnen das Leben gerettet hat?«

Phin warf den Kopf in den Nacken. »Jetzt haben Sie sich verraten, Mike. Sie haben mit der verrückten Schwester gesprochen, stimmts? Wie heißt sie noch mal? Trish. Dieses Mädchen war noch nie ganz richtig im Kopf.«

Mike sah mich an und zuckte mit den Schultern.

Phin Baylor lächelte. »Ich erzähl Ihnen von >dem Tag<, wie Sie es nennen.«

Jetzt hatten wir ihn so weit. Er mochte Mike, und Mike musste etwas gesagt haben, was den Ausschlag gegeben hatte.

Phin nickte und nahm einen Schluck aus der Flasche. »Ich habe am ersten Tunnelstück mitgearbeitet, hier in der Bronx, drüben im Van Cortlandt Park. Wenn ich mich recht erinnere, waren wir damals zu sechst unten im Loch: ich und Hassett, Duke Quillian und sein Vater, der die Schichtleitung hatte, und noch zwei andere Typen, die gegen Ende der Schicht gingen.«

»Was genau haben Sie gemacht?«

»Wir haben den Tunnel ausgekleidet. Nachdem das Loch gebohrt ist, muss man die Wände mit einer Betonhülle verstärken, sie abstützen und glätten.« Da ihn keiner von uns beiden unterbrechen wollte, ließen wir uns den Vorgang noch einmal im Detail erzählen, obwohl wir erst letzte Woche direkt vor Ort alles über den Tunnelbau erfahren hatten.

Phin zog eine Sonnenbrille aus seiner Brusttasche und setzte sie auf. Ich wusste nicht, ob er das tat, um seine Augen vor der gleißenden Sonne zu schützen oder weil er sich dahinter verstecken wollte.

»Die Schicht war praktisch vorbei. Deshalb waren nur noch so wenige von uns unten.« Er hielt inne, als eine Mutter ihre zwei quengeligen Kinder zum Ausgang schleifte. »Wissen Sie, was eine Mischanlage ist?«

Ich blickte zu Mike, der antwortete: »Sie meinen diese riesigen Betonmischer?«

»Genau. Damit haben wir zu dem Zeitpunkt gearbeitet. Hassett und ich waren unten am Fuß eines steilen Hangs, Sie wissen ja, dass das Wasser bis in die Stadt immer nach unten fließen muss? Oben am Hang standen drei Wagen, die zu Betonmischern umgebaut waren.« Phin klopfte mit dem Stock auf das Kopfsteinpflaster. »Damit wir unsere Arbeit tun konnten. Eins dieser Monster - zwanzig Tonnen Stahl, beladen mit Beton - löste sich und kam den Hang herabgesaust. Hassett hatte nicht die geringste Chance. Er wurde wie eine Ameise in das Gestein gedrückt.«

»Und Sie?«

»Ich stand mit meiner Kelle auf einer Leiter. Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist das Geräusch, als dieses verdammte Ding auf mich zuraste.«

»Konnten Sie denn nicht -«

»Aus dem Weg springen? Vergessen Sies, mein Sohn. Wohin denn? Ich hatte mich bereits ganz flach an die Wand gedrückt.« Phin stellte die Flasche unter die Bank und legte den Kopf in die Hände.

Mike schluckte. »Also hat es Sie auch erwischt?«

»Ich erinnere mich an nichts. Ich sehe dieses verdammte Ding die Schienen heruntersausen, schneller und immer schneller, mit einem schrillen Kreischen wie eine Todesfee. Mehr weiß ich nicht, und dafür danke ich Gott. Die Ärzte sagen, dass ich mich nie daran erinnern werde, so wie das Gehirn funktioniert. Der Betonmischwagen ist anscheinend in meine Leiter gekracht und hat mich gegen die Tunnelwand gedrückt.« Phin schwieg eine Weile. »Kein Licht, kein Ton, bis ich selbst einen von mir gab. Ich hörte nur meine eigenen Schreie, sonst nichts.«

»War jemand da, der Ihnen helfen konnte?«

Er blickte zur Seite. »Duke Quillian. Er war der Erste, der bei mir war. Der Erste, den ich sah, als ich wieder zu mir kam. Er kam nicht mal ganz an mich ran, weil er den Betonmischwagen nicht zur Seite schieben konnte. Dazu hätte man einen Mastenkran gebraucht.«

»Wo war Dukes Vater? Er sollte doch die Aufsicht führen?«

»Er fuhr im Aufzug nach oben, um Hilfe zu holen. Das hat er zumindest gesagt. Es schien ewig zu dauern.«

»Und Sie…?«

Phin rieb sich den linken Oberschenkel, während er weitersprach. »Es war stockdunkel dort unten. Die Glühbirnen waren genauso wie Hassett alle zerdrückt worden. Aber mein linkes Bein war hinter dem Waggon eingeklemmt, und ich hatte von oben bis unten eine klaffende Wunde.« Phin fuhr mit der Hand zum Unterschenkel hinab. »Ich konnte das Blut nicht sehen, aber ich fühlte, wie es aus mir raussickerte und mein Bein hinablief, außerdem konnte ich es riechen.«

Mike senkte den Kopf. »Was hat Duke getan?«

Phin sprach lauter und tippte mit den Fingern an seinen Stock. »Man könnte wohl sagen, dass er mir das Leben gerettet hat, falls es das ist, was Sie hören wollen, was Sie der kleinen Trish Quillian sagen wollen. Duke tat, was ich ihm befahl. Zuerst warteten wir ewig auf einen Krankenwagen, vielleicht vier Minuten, vielleicht sechs. Mir wurde immer schwindeliger, aber ich wusste, dass ich verdammt noch mal nicht in diesem Loch sterben wollte. Ich habe mein ganzes Leben der Tunnelgräberei geopfert, und ich wollte ganz bestimmt nicht in einem dieser Dinger verbluten. «

»Was haben Sie also -«, fragte ich.

»Ich bat Duke um eine Taschenlampe, eine Flasche Bier und ein Messer. Es dauerte ein paar Minuten, bis er zu meiner Lunchbox hinauflief und wieder zurückkam.« Phin sprach jetzt langsamer und klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Ich trank so viel Bier, wie ich konnte, richtete den Lichtstrahl auf mein Bein und steckte den Flaschenhals in den Mund. Dann befahl ich Duke, mir den eingeklemmten Teil des Beins abzuschneiden.«

Weder Mike noch ich konnten etwas sagen.

»Er sägte mir die Ferse und einen Teil meines Fußes ab.« Phin hob sein linkes Knie mit beiden Händen, sodass der schwarze Lederslipper vom Fuß glitt und eine Prothese zum Vorschein kam.

Mike wollte etwas sagen, wie tapfer Phin gewesen sein musste, aber der alte Tunnelarbeiter winkte ab.

»Bier ist als Betäubungsmittel nicht zu empfehlen, junger Mann. Es half rein gar nichts. Als ich auf die Flasche biss, um den Schmerz zu bekämpfen, zerbrach das Glas und ein großer Splitter bohrte sich in meinen Gaumen. Das lenkte mich eine Weile von meinem Fuß ab, das können Sie mir glauben.«

Phin Baylor lehnte Mikes Angebot ab, ihm aufzuhelfen, stützte sich auf seinen Stock und humpelte zum Rand des Wehrgangs.

»Duke hat mich lebend aus dem Loch rausgeholt, um mehr hatte ich ihn nicht gebeten. Den Rest des Beins habe ich im Krankenhaus verloren. Es war nicht mehr zu retten.«

»Die Hassett-Jungs irren sich, was Duke angeht, oder?«, fragte Mike. »Er war nicht schuld am Tod ihres Vaters?«

»Jetzt stellen Sie mir aber zwei ganz verschiedene Fragen, stimmts, Mike?« Phin sah zu einem Flugzeug hinauf, das sich im Landeanflug auf den LaGuardia Airport befand. »Sie wollten wissen, ob Duke mir das Leben gerettet hat, also muss die Antwort darauf wohl Ja lauten. Aber zuerst müssen Sie wissen, wie sich der Betonmischwagen überhaupt lösen konnte. Sie müssen wissen, wie er sich vom Bremswagen lösen konnte, bevor Sie zu Ihrer Schlussfolgerung kommen.«

»Sie wollen damit sagen, dass Duke… dass Duke Quillian das gemacht hat? Absichtlich?«

»Das haben Sie gesagt. Es ist keine gute Idee, zwischen einen Quillian und einen Hassett zu geraten, besonders nicht, wenn einer von ihnen mit einer zwanzig Tonnen schweren Waffe bewaffnet ist.«

Ich verstand nicht, wie Phin so ruhig bleiben konnte, falls er wirklich der Meinung war, dass Duke für den Tod von Hassett und seine eigene, lebensgefährliche Verletzung verantwortlich war. »Aber hat die Polizei denn nicht ermittelt? Haben Sie denn nicht ausgesagt, dass Sie Duke verdächtigen?«

Die Falten gruben sich noch tiefer in sein Gesicht, als er mich verblüfft ansah, so als könne er nicht verstehen, warum ich ihn nach den Eindrücken der Polizei fragte.

»Ich habs den Cops gesagt, als sie zu mir ins Krankenhaus kamen: Ich konnte nicht sehen, was weiter oben im Tunnel vor sich ging. Ich hatte keine Beweise, wer an den Waggons herumgemacht hatte. Außerdem konnte Duke nicht wissen, dass ich auch noch unten war. Ich hatte einfach nur Pech. Hassett bat mich, noch mal mit ihm runterzugehen, nachdem ich mich bereits abgemeldet hatte. Er wollte vor seinem Schichtende noch was fertig machen. Er brauchte Hilfe, und ich war zur Stelle. Ich hatte keine Ahnung, was es uns beide kosten würde.« Phin drehte mir den Rücken zu, holte eine Zigarette aus der Tasche und steckte sie an. »Falls Sie es noch nicht wissen, dann werden Sie noch herausfinden, dass wir einhundertfünfzig Meter unter der Erde nicht viel Wert auf Cops legen. Wir sind es gewohnt, unsere Probleme selbst zu lösen.«

»Ich bin überrascht, dass Duke überhaupt so lange überlebt hat, wo er doch ständig von so vielen Hassetts umgeben war«, sagte Mike.

»Die Hassetts dachten, sie würden Hilfe von oben bekommen, Detective. Einen Monat, nachdem das passierte, wurde Duke schwer krank. Krebs. Er wäre fast gestorben. Wie heißt noch mal dieses Krankenhaus in Manhattan?«

»Sloan-Kettering«, sagte ich. Das weltberühmte Krankenhaus war auf die Behandlung von Krebspatienten spezialisiert, zu denen auch Mikes Verlobte Val gehört hatte.

»Duke verbrachte mehrere Monate dort. Ich hätte nie gedacht, dass wir ihn Wiedersehen würden. Zu dem Zeitpunkt hatte ich mit meinem Job nichts mehr zu tun und auch nicht das Bedürfnis zurückzuschauen.« Zum ersten Mal deutete sich ein Lächeln auf Phins Lippen an. »Aber ich war mir immer verdammt sicher, dass Duke Quillian nicht an Altersschwäche sterben würde.« Phin Baylor drehte sich auf seinem guten Bein um, lehnte sich auf die Brüstung und blickte aufs Wasser hinaus.

Mike stellte sich neben ihn. »Können Sie uns sagen, warum Duke so etwas tun sollte, Phin? Warum glauben Sie, dass es Duke war?«

Phin nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und schwieg.

»Sie hatten mehr als genug Zeit, um das herauszufinden, oder nicht?«

»Er war ein gemeiner Mistkerl, Detective. Wen interessiert es, warum er das getan hat? Selbst wenn ich es wüsste, werde ich kein Tanzbein mehr schwingen. Letztendlich bin ich seinetwegen früher aus dem Loch rausgekommen, was mir wahrscheinlich das Leben um zwanzig Jahre verlängert hat.«

Mike ließ nicht locker. »Aber warum hatte Duke es auf den alten Hassett abgesehen? Warum hasste er ihn?«

»Vielleicht hatte es nur damit zu tun, dass Hassett Duke - genauer gesagt, Dukes Vater - ständig wegen Brendan aufzog. Er spottete ständig, was für ein Schwächling Brendan sei, ein Feigling, kein ganzer Kerl, Sachen in der Art. Es machte die Quillians ganz verrückt, dass Brendan mit seinem Leben ihre Arbeit und ihre Wurzeln in diesem Land ablehnte. Da haben Sie zwei Familien, die seit Generationen ihr Leben dafür opfern, New York aufzubauen, sich dabei aber ironischerweise gegenseitig zerstören. Und daran noch Gefallen finden. Zwischen ihnen bestand eine richtige Blutfehde.«

»Haben Sie gestritten, weil -«

»Sie haben über alles gestritten, Chapman. Vielleicht gings um Geld, vielleicht gings um die Freundin, die sich der alte Hassett und der alte Quillian einmal geteilt hatten. Vielleicht gings auch nur darum, dass Duke Quillian alle diese Geschichten kannte und es ihm Spaß machte, Menschen wehzutun. Unter den Straßen dieser Stadt brodelt es gewaltig, und um am Leben zu bleiben, gehen die Jungs nicht immer zimperlich miteinander um.« Phin drückte seine Zigarette aus und schnippte die Kippe über die Mauer. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie fahren besser und machen Ihre Arbeit.«

Mike signalisierte mir, dass er bereit war, sich zu verabschieden. »Können wir Sie nach Hause bringen?«

»Nein danke. Die Luft hier tut mir gut.« Phin stützte sich mit einem Ellbogen auf die massive Granitbrüstung und blies Rauchringe in die Luft. »Wenn Sie dieses verrückte Quillian-Mädchen sehen, Mike, dann können Sie ihr etwas von mir ausrichten.«

»Was denn, Phin?«

»Sagen Sie ihr, dass sie viel länger am Leben bleiben wird, wenn sie den Mund hält, ja? Sagen Sie ihr, dass ich nicht mehr an Gesellschaft interessiert bin, so nett Sie beide auch sind. Sie soll sich lieber um die Leichen in ihrem eigenen Keller kümmern.«
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Ich wartete im Auto auf Mike. Er hatte mich weggeschickt, um noch ein paar Minuten allein mit Baylor zu sprechen.

»Was hat Phin mit seiner letzten Bemerkung gemeint?«, fragte ich, als er zehn Minuten später zu mir kam.

»Nur, was er gesagt hat. Dass die Quillians schon immer auf Ärger programmiert waren und dass er mit keinem von ihnen etwas zu tun haben will. Er meinte, Trish solle erst mal vor ihrer eigenen Tür kehren, bevor sie mit dem Finger auf andere zeigt.«

»Mehr hast du nicht aus ihm herausbekommen? Er muss doch etwas Bestimmtes damit gemeint haben.«

»Willst du sagen, deine Vernehmungstechniken sind besser als meine? Der alte Mann hat seit über einem Jahrzehnt den Mund gehalten, er hat es geschafft, bei seiner Fußamputation selbst die Taschenlampe zu halten, und du denkst, er wird plötzlich plaudern, nur weil ich ihm das, was diese dumme Ziege uns da in der Bar erzählt hat, vor den Latz knalle? Du kannst gern noch mal aussteigen, Blondie. Versuch ihn zu bezirzen, und ruf mich morgen an.« Mike sah, dass er eine Nachricht erhalten hatte, und hielt sein Handy ans Ohr.

»Entschuldige«, sagte ich. »Für mich klang es einfach so, als hätte er noch mehr zu sagen. Hast du ihn gefragt, ob er sich an Bex erinnert?«

Er klappte das Telefon zu. »Ja, Maam. Er meint, er hätte seine Tochter ständig daran erinnert, was dem Hassett-Mädchen passiert war, weil sie mit diesen Pennern im Park herumhing. >Wer sich mit Hunden schlafen legt, steht mit Flöhen wieder auf.< Phins Lebensweisheit.«

»Er ist ein zäher alter Brocken.«

Mike wendete das Auto. »Willst du dir die Hassett-Akte ansehen?«

»Meinst du das im Ernst?«

»Die Nachricht ist von Spiro. Wenn wir jetzt gleich zur Mordkommission in die Bronx fahren, dann bringt er uns zur Abteilung für ungelöste Fälle. Die Hassett-Akte liegt in einem Stapel alter Fälle, deren Beweismaterial erst noch auf seine Tauglichkeit für eine DANN-Analyse überprüft werden muss.«

Ich sah auf meine Uhr. »Warum nicht? Es ist erst halb sieben. Ich bin dabei.«

Obwohl der genetische Fingerabdruck schon Mitte der 198oer-Jahre in den Vereinigten Staaten bei polizeilichen Ermittlungen eingesetzt wurde, lange bevor ich überhaupt von einer Karriere als Staatsanwältin geträumt hatte, wurde er erst 1989 als Beweismittel vor Gericht zugelassen. Die hohe Präzision dieser wissenschaftlichen Methode revolutionierte das Strafrecht, weil sie den unumstößlichen Nachweis für die Verbindung zwischen Täter und Tatort erbrachte und die Entlastung unschuldig inhaftierter oder verdächtigter Personen ermöglichte.

Erst Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts, nachdem die DANN-Technologie ein Jahrzehnt lang ständig weiterentwickelt und verbessert worden war, kam es zum Aufbau von Datenbanken in einzelnen Staaten und bundesweit. Bis dahin hatte man das Beweismaterial, sofern es zur Erstellung eines DANN-Profils taugte, nur mit der DANN eines bestimmten Individuums, eines Verdächtigen oder Zeugen, vergleichen können.

Durch die Datenbanken wurden die Möglichkeiten der Verbrechensaufklärung weitaus vielfältiger. Jeder Bundesstaat hatte die gesetzliche Verpflichtung, elektronische DANN-Datenbanken zum Abspeichern des genetischen Fingerabdrucks von Häftlingen oder straffälligen Personen einzurichten, um das am Tatort sichergestellte Beweismaterial abgleichen zu können. Mittlerweile wurden landesweit durch die Verbindung der in verschiedenen Zuständigkeitsbereichen abgespeicherten Daten tagtäglich zahllose Fälle aufgeklärt, indem man Gefangene oder vorbestrafte Täter jener Verbrechen überführte, die von der Polizei und der Staatsanwaltschaft zum Teil längst ad acta gelegt worden waren.

Insbesondere Tötungsdelikte wurden von der Polizei und der Staatsanwaltschaft mit neuen forensischen Methoden verfolgt, die zum Tatzeitpunkt noch nicht existiert hatten. Im Gegensatz zu anderen Verbrechen gab es bei Mord keine Verjährungsfrist, und so durchforsteten die Detectives alte Akten und Beweismaterial, in der Hoffnung, einen »Treffer« zu landen, sprich eine Übereinstimmung mit dem DANN-Profil eines Straffälligen in dem ständig wachsenden Datenbankensystem zu finden.

Wir verließen Throgs Neck und fuhren in ein weniger schmuckes Viertel des Bezirks - 1086 Simpson Street -, wo die Mordkommission der Bronx untergebracht war. Am Sonntagabend war es im Mannschaftsraum erwartungsgemäß ruhig. Im Sommer, wenn es auf den Straßen heiß herging und die Mordrate Spitzenwerte erreichte, hätten die Ermittler an den Wochenenden mehr zu tun. Momentan schienen sich Spiro Demakis und sein Partner Dennis Gibbons auf den mühsamen Papierkram zu konzentrieren, der eine gute Ermittlungsarbeit auszeichnete.

»Habt ihr in Manhattan nicht genug zu tun?«, fragte Spiro, als er uns über den Gang in ein kleines Büro führte, in dem die ungelösten Fälle des Bezirks lagerten, und das Licht anschaltete. »Ich habe vier Schießereien, alle im Drogenmilieu, ohne einen einzigen glaubwürdigen Zeugen, und zwei Fälle häuslicher Gewalt: ein Typ hat die Mutter seiner Freundin und drei Kinder einfach so umgebracht. Letzte Woche gabs eine Schießerei aus dem fahrenden Auto heraus mit einem Dutzend Schaulustiger, die alle nichts gesehen haben wollen. Bei uns habt ihrs nicht mit den Lichtern des Broadway zu tun, aber falls ihr ein paar Fälle in der Bronx übernehmen wollt, nehme ich die Hilfe gern an.«

»Wenn Coop ihren Fall in den Sand setzt, muss sie sich vielleicht nach einer neuen Stelle umsehen.«

»Sie haben diesen reichen Schnösel, der einen Killer für seine Frau angeheuert hat, stimmts? Wenn man den Zeitungen glauben kann, bewegen Sie sich auf dünnem Eis, Alex.«

»Abwarten, Spiro. Ich habe noch ein paar Überraschungen in petto.«

»Ich beneide Sie jedenfalls nicht darum, gegen Lern Howell antreten zu müssen. Vor ein paar Wochen hat er einen Staatsanwalt hier in der Bronx zur Schnecke gemacht. Der Prozess hat sich über drei Monate hingezogen, und die Geschworenen brauchten am Ende nicht länger als die Mittagspause, um sich zu beraten.« Spiro schloss einen Aktenschrank auf und warf ein paar Akten auf einen der Tische. »Wer immer damals der Boss war, er muss den Fall hier ad acta gelegt haben. Der zuständige Detective war nicht gerade einer unserer Hellsten. Er ging ungefähr ein Jahr später in Pension. So wies aussieht, hat er sich kein Bein ausgerissen.«

Mike zog einen zweiten Stuhl herbei und setzte sich neben mich. »Kanntest du ihn?«, fragte er, während ich die ersten Seiten überflog.

»Nur vom Hörensagen«, sagte Spiro von der Tür. »Er scheint sogar ein Geständnis gehabt zu haben. Dann hat sich der Täter nach Hause in die Dominikanische Republik abgesetzt, und man hat die Sache nicht weiter verfolgt. Vielleicht kümmere ich mich selbst um den Fall. Klingt nach einer leichten Festnahme. Bedient euch. Der Kopierer steht bei uns drüben.«

»Wo ist das Geständnis?«, fragte Mike und blätterte in einem der Ordner.

»>Rebecca Hassett. Weiblich, weiß, sechzehn Jahre alt<«, las ich laut vor. »>Fundort: Auf dem Golfplatz, neben dem Fairway am achten Loch, in einem Entwässerungsgraben.<«

»Das ist sie.« Mike studierte zwei Fotos, die in einem kleinen Umschlag an den Aktendeckel geheftet waren, und reichte sie mir dann.

Das erste Foto stammte aus einem Schuljahrbuch und war wahrscheinlich nur wenige Monate vor ihrem Tod aufgenommen worden. Bex hatte dunkle braune Augen, dichte schwarze Haare - wie Mike -, die stufig geschnitten ihr blasses Gesicht einrahmten, und machte einen ernsten Eindruck. Auf dem Foto wirkte sie älter als sechzehn, aber vielleicht lag es auch nur an ihrem Makeup. Sie war mager und trug einen schwarzen Rollkragenpullover und um den Hals eine Kette mit einem einfachen Kreuzanhänger.

»Ein hübsches Mädchen«, sagte ich.

Das zweite Foto, eine Polaroidaufnahme, die ein Detective am Tatort gemacht hatte, zeigte Bex Gesicht und Oberkörper. Ich hätte das Mädchen nicht wiedererkannt. Ihr Kopf lag seitlich auf dem Boden, ihre vormals blasse Haut war bläulich verfärbt, die geschwollene Zunge hing ihr aus dem Mund. Der Reißverschluss ihres Pullovers war bis zur Brust heruntergezogen, ihr Kinn war mit Kratzern übersät. An ihrem Hals waren ovale Blutergüsse zu erkennen, wahrscheinlich die Fingerabdrücke des Mörders.

»Was ist das hier?«, fragte ich Mike und zeigte auf einen Abdruck innerhalb des verfärbten Hautbereichs.

Er beugte sich zu mir und besah sich das Foto noch einmal. »Keine Ahnung. Ist der Autopsiebericht in deinem Ordner?«

Ich überblätterte mehrere Polizeiberichte, bis ich den rechtsmedizinischen Befund fand.

»Erwürgung«, sagte ich und überflog die erste Seite des Berichts. »Nach Auskunft des Rechtsmediziners stammen diese Linien am Hals vom Reißverschluss ihres Pullovers, der sich unter den Händen des Täters in ihre Haut schnitt. Im Archiv des Leichenschauhauses müssen noch Großaufnahmen ihrer Verletzungen sein.«

Ich betrachtete noch einmal das Polaroid. Der Abdruck, den der breite Metallreißverschluss auf Bex Hals hinterlassen hatte, sah aus wie die Gleisspur einer Miniatur-Eisenbahn.

»Vergewaltigung?«, fragte Mike.

Ich fuhr mit dem Finger über den Text, um die Beschreibung des Scheidengewölbes zu finden. »Keine Anzeichen. Jedenfalls keine vollzogene Vergewaltigung.«

»Wie liest sich der Bericht, Coop? Wurde sie überhaupt daraufhin untersucht?«

Ich wusste, was Mike damit meinte. Bei einer Sechzehnjährigen, die in den letzten Wochen vor ihrem Tod ein wildes Leben geführt hatte, gingen sowohl die Ermittler als auch die Hinterbliebenen oft von einer Mitschuld des Opfers aus. Möglicherweise hatte man den Fall nicht so gründlich untersucht, wie man es bei einem Mordopfer aus Manhattans Upper East Side getan hätte. Möglicherweise hatte es in jener Woche noch viele andere Mordfälle gegeben, und ein Detective, der sich weniger als Mike Chapman für seine Opfer interessierte, hatte den Fall auf Eis gelegt.

»Das Grundlegende wurde gemacht«, sagte ich. »Detaillierte Untersuchung der äußeren und inneren Genitalien. Vaginalabstriche. Beide negativ. Unter der UV-Lampe war auch nichts zu erkennen.«

Spuren von Samenflüssigkeit oder Sperma im Körper oder an den Oberschenkeln hätten auf eine Penetration hingedeutet. Da Sperma unter UV-Licht fluoreszierte, suchte man eine Leiche routinemäßig nach Spuren ab, die mit dem bloßen Auge nicht auszumachen waren.

»Man hat auch das Schamhaar ausgekämmt«, sagte ich. »Keine losen Objekte, keine Fremdkörper.«

»Bisswunden?«, fragte Mike. Bisswunden waren klassische Verletzungen bei einem Affektmord mit versuchter Vergewaltigung.

»Nein. Es sieht nicht so aus, als hätte Bex sonst irgendwo am Körper Abschürfungen gehabt.«

»Fingerabdrücke an den Oberschenkeln? Ich meine, steht da ausdrücklich, dass es keine gab?« Ein Vergewaltigungsversuch hatte oft Blutergüsse und Quetschungen zur Folge, wenn der Angreifer versuchte, dem Opfer die Oberschenkel auseinanderzudrücken.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, aber sieh dir die Zeichnung an.« Ich zeigte auf die Umrissskizze der Leiche, die Teil des Autopsieberichts war. »Außer am Hals weist der Körper sonst keine größeren Verletzungen auf.«

Ich konnte Mike ansehen, dass Bex Hassett zu einem seiner Fälle wurde, während er mir zuhörte und die Berichte des Detectives auswertete. Wie bei jedem ungelösten Mordfall, der ihm zwischen die Finger kam, übte er herbe Kritik an dem Detective, der den Fall einfach ad acta gelegt hatte, obwohl er sogar ein Geständnis bekommen hatte.

Mike blätterte in den Unterlagen, die im zweiten Aktenordner abgelegt waren. »Wie stehts mit Geschabsei von den Fingernägeln?«

Ich dachte an Amanda Keating und ihre verzweifelten Versuche, ihrem Mörder die Hände wegzudrücken, damit sie wieder Luft bekam.

»Nein.«

»Nein, man hat keine Geschabsei genommen?«, fragte er ungeduldig.

»Doch, aber der Befund ist negativ.«

Er streckte den Arm nach dem Ordner aus. »Es muss doch irgendwelche Anzeichen eines Kampfes geben. Das klingt ja so, als hätte sich das Mädchen nicht einmal gewehrt. Warum glaubt Trish Quillian dann, dass sie vergewaltigt wurde?«

»Da hast du deine Antwort.« Ich reichte ihm die Papiere. »Dritter Absatz von unten. Bex hatte über 2,3 Promille im Blut. Deshalb konnte sie sich nicht wehren.«

Mike pfiff leise durch die Zähne. »Großer Gott, die Ärmste muss stockbesoffen gewesen sein. Ein leichtes Opfer für jemanden, der sich dort herumtrieb.«

Alkohol ist in Amerika die meistverbreitete Droge. Glaubte man Trish Quillian, hatte sich Bex Hassett von ihrer Familie und ihren Freunden abgewandt und mit einigen Typen im Park eingelassen, die einen schlechten Einfluss auf sie ausübten. Falls sie aus freien Stücken Alkohol getrunken hatte - und laut rechtsmedizinischem Bericht hatten die toxikologischen Untersuchungen keine weiteren illegalen Substanzen nachgewiesen -, dann war sie zum Zeitpunkt ihres Todes möglicherweise betäubt, wenn nicht gar bewusstlos gewesen.

Mike hatte mir den Autopsiebericht aus der Hand gerissen, um ihn selbst gründlich zu studieren. Ich nahm seinen Ordner, um die Folgeberichte des Detectives zu lesen.

Die Beschreibung des Tatorts beinhaltete eine Bestandsaufnahme dessen, was in der näheren Umgebung von Bex Hassetts Leichnam gefunden wurde. Ein paar Meter entfernt lagen eine leere Flasche Courvoisier und mehrere Dosen Bier. Einige der DANN-Profile, die man von den Speichelspuren an der Brandyflasche erstellen konnte, stimmten mit dem genetischen Fingerabdruck der Toten überein. Man hatte sie auch mit dem Profil mehrerer Straßenkinder in der näheren Umgebung abgeglichen, aber keine weiteren Übereinstimmungen gefunden.

»Du kannst das alles kopieren.« Ich rieb mir die Augen. »Vielleicht bin ich nur müde und traurig, was mit dem armen Mädchen passiert ist, aber können wir die ganze Sache vertagen?«

Mike blätterte schneller. »Hilf mir, das hier zu verstehen.«

»Was?«

»Die Notizen des Detectives zu dem Geständnis. Reuben DeSoto, neunzehn Jahre alt, Stammgast im Park.« Mike stand auf. Offensichtlich beschäftigte ihn etwas, das er in der Akte gelesen hatte. »Zwei der anderen Penner haben ihn verpfiffen und behauptet, dass er in der Mordnacht der Letzte war, der mit dem Mädchen getrunken hatte.«

»DeSoto hat den Mord an Rebecca Hassett gestanden?«

»Nicht so schnell, Coop.« Mike blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Blatt, als versuchte er die Worte zu entziffern. »Er sagte, er kenne sie vom Park. Sie habe sich seit ein paar Wochen mit seiner Clique herumgetrieben, hätte aber mit keinem von ihnen was gehabt. Aber in jener Nacht wollte Reuben mit ihr schlafen. Sie hatte getrunken. Aber nur Bier, sagt er.«

»Keinen Brandy? Ihre DANN war doch auf der Courvoisier-Flasche?«

»Ja, aber dafür hätte Reubens Budget wohl nicht gereicht. Er sagt, dass er sie rumkriegen wollte, aber sie weigerte sich. Sie sei gar nicht betrunken gewesen, sie habe nur ein paar Schluck Bier getrunken. Er sagt, er hätte sich auf sie gelegt und versucht, in sie einzudringen.« Mike sah mich an. »Hätte das nicht Spuren am Körper hinterlassen müssen?«

»Eigentlich schon, außer sie war so betrunken, dass sie keinen Widerstand leisten konnte. Dann wären ihre Muskeln so entspannt gewesen, dass sie auch keine inneren Verletzungen gehabt hätte. Aber trotzdem müsste man Schamhaare auf ihrem Körper oder ihren Klamotten finden, auch wenn keine Penetration stattgefunden hat. Wenn es stimmt, was er sagt, dann müssten zumindest Spurenbeweise vorhanden sein.«

»Entweder hatte Reuben Halluzinationen oder der Rechtsmediziner braucht einen Nachhilfekurs.«

»Warum? Was stimmt nicht?«

Mike klappte den Ordner zu und griff wieder zu dem Aktendeckel, den ich auf den Tisch gelegt hatte. »Der Typ, der seit über zehn Jahren als Tatverdächtiger gilt, während der Fall hier im Regal verstaubt, also dieser Reuben behauptet, er hätte Bex Hassett umgebracht. Er sagt, er hätte sie mit ihrem eigenen Haarband erdrosselt, als sie zu schreien anfing.«

»Aber die Bilder von ihrem Hals -«

»Willst du auf diesem lausigen Polaroid erkennen, was für Spuren das an ihrem Hals sind? Im Tatortbericht ist von keinem Haarband die Rede, und auch der Autopsiebericht erwähnt kein Strangwerkzeug.«

Ich war ungeduldig und wollte gehen. »Ja, und?«

»Du hättest die Akte zu Ende lesen müssen. Hör dir das an. Reuben hatte einen abogado, weil gegen ihn auch noch ein Verfahren wegen eines Einbruchs lief. Er verkrümelte sich in die Dominikanische Republik, und der Anwalt schrieb dem Polizeipräsidenten einen Brief, in dem er behauptete, dass das Geständnis erzwungen war. Deshalb hat der Dödel wahrscheinlich nicht weiter ermittelt.«

»Warum?«

»Der Anwalt hat sich auch bei der Dienstaufsichtsbehörde beschwert. Für den Detective war es wahrscheinlich einfacher, den Fall schleifen zu lassen, als seinen Pensionsantrag mit einem Prozess zu gefährden, weil er Reuben unter Umständen etwas unsanft angepackt und ihm ein falsches Geständnis abgerungen hat.« Mike ging in dem kleinen Raum auf und ab. Der Gedanke, dass in diesem alten Mordfall schlechte Polizeiarbeit geleistet worden war, regte ihn sichtlich auf.

Die Dienstaufsichtsbehörde hätte massiven Druck auf die Polizei ausüben können, falls es Beweise gab, dass ein Polizist ein Geständnis gewaltsam erzwungen hatte.

»Das heißt, dir gefällt Reuben als Mörder nicht?«

»Du musst doch morgen nicht vor Gericht«, sagte Mike. »Ich werde mit Brendan Quillian auf dem Friedhof sein. Ruf in der Rechtsmedizin an, und lass dir alles über die Hassett-Autopsie raussuchen. Schau dir die physischen Beweise an, falls man sie findet. In dem Bericht hier steht, dass auf dem Reißverschluss von Bex Pullover Blut war.«

»Könnte ihr Blut sein, oder nicht?«

»Laut Autopsie hat sie nicht geblutet. Der Bericht erwähnt nur Abschürfungen, keine Wunden.«

»Aber es wurde eine DANN-Analyse gemacht«, sagte ich.

»Nicht von diesem Blutfleck. Damals reichte es für eine Analyse nicht aus. Damals musste ein Blutfleck so groß sein wie eine Vierteldollarmünze, damit das Labor etwas damit anfangen konnte. Vielleicht hat sich der Täter am Reißverschluss verletzt.«

Zum Zeitpunkt von Bex Hassetts Tod war die DANN-Technik noch nicht so weit entwickelt, und man benötigte für eine Analyse weitaus größere Blutproben. In den letzten Jahren war es aufgrund der Entwicklung der STR (short tandem repeats)-Technik möglich, die winzigsten Bluttropfen zu amplifizieren, indem man das genetische Profil so lange vervielfältigte, bis es aussagekräftig war.

»Ich verspreche dir, dass ich dir Starthilfe gebe, sobald der Prozess vorbei ist«, sagte ich. »Aber heb dir deine Energie fürs Erste für den Zeugenstand auf.« Ich öffnete die Tür und schaltete das Licht an und aus, um ihn zum Gehen aufzufordern.

»Es interessiert dich also nicht, dass die Quillians einen Gastauftritt in der Akte haben?«, fragte er. »Ha, ich wusste, dass ich es schaffen würde, doch noch deine Aufmerksamkeit zu bekommen.«

»Was habe ich übersehen? Trish hat uns doch erzählt, dass die Cops zu ihr nach Hause kamen. Sie und Bex waren dicke Freundinnen.«

»Ja, aber die Polizei hat bei den Quillians geklopft, weil sie nach Brendan suchte.«

Mike breitete einige Papiere auf dem Tisch aus und trommelte mit den Fingern, während er die Unterlagen studierte.

»Warum? Was hast du da?«

»Telefonunterlagen. Hier sind die Telefonate, die in den letzten drei Monaten vor Bex Hassetts Tod von ihrem Zuhause aus geführt wurden. Es sieht so aus, als hätte hin und wieder jemand auf Brendan Quillians Handy angerufen. Lange Gespräche, jeweils vier oder fünf Minuten.«

Ich stellte mich neben Mike und sah, dass einige Nummern rot eingekringelt waren.

Er las mir aus dem Bericht des Detectives vor. »Hier steht, dass Mrs Hassett und ihre Söhne abstreiten, diese Anrufe gemacht zu haben. Die meisten Anrufe wurden in dem Monat getätigt, bevor Bex sich nachts im Park herumzutreiben begann. Aber es lässt sich unmöglich genau rekonstruieren, an welchen Tagen sie zu Hause war und wann nicht.«

»Wurde Brendan vernommen?«, fragte ich mit neuem Interesse.

»Wo bleibt dein Sinn für Romantik, Coop? Brendan war doch bestimmt irgendwo in den Flitterwochen. Der Mord an Bex geschah eine Woche nach seiner Hochzeit.« Er schürzte die Lippen. »Hm, das hatte ich selbst ganz vergessen. Die Cops waren bei ihm, um über diese Telefonate zu sprechen. Und ich hatte mir schon die Lippen geleckt.«

»Was ist mit Duke? Hat man ihn denn nicht vernommen?«

Mike wischte sich die Haare aus der Stirn und las weiter. »Man hat Mrs Quillian vernommen, zwei ihrer anderen Söhne und Trish. Brendan war außer Landes, und seine Mutter wusste weder wo er war noch wie man ihn erreichen konnte. Überprüf diese Flitterwochenstory mit Amandas Familie, ja, Blondie? Duke Quillian war damals wegen seiner Krebsbehandlung im Sloan-Kettering Hospital. Das hat der Detective überprüft. Hier ist eine Telefonnummer im Krankenhaus.«

»Na ja, es war ohnehin weit hergeholt«, sagte ich.

»Vielleicht nicht so weit, wie du denkst. Hast du heute Abend noch ein Date? Du hast dir nicht einmal diese Telefonunterlagen angesehen.« Mike lehnte sich an den Tisch und schob mir noch eine Seite mit Nummern hin. »Der Detective interessierte sich immerhin genug für Brendan, um per richterlichem Beschluss seine Handyverbindungsdaten anzufordern.«

»Und?«, fragte ich.

»Der letzte Anruf, der von Brendan Quillians Handy am Vorabend seiner Hochzeit gemacht wurde, ging an die Telefonnummer der Hassetts. Mrs Hassett sagte dem Detective, dass Brendan mit ihrer Tochter Bex sprechen wollte.«
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»Ich weiß, es ist ein alter Fall. Ich würde Sie nicht flehentlich um Hilfe bitten, wenn ich einfach ins Leichenschauhaus gehen könnte, um mich mit demjenigen, der damals die Obduktion gemacht hat, zu unterhalten«, sagte ich zu Jerry Genco, dem Rechtsmediziner, der letzte Woche für mich in den Zeugenstand getreten war. Es war Montagmorgen, Viertel nach acht, und ich hatte ihn vom Büro aus angerufen. »Ihre Zweigstelle in der Bronx hat sich darum gekümmert.«

»Der Arzt, der die Autopsie durchgeführt hat, ist gestorben«, sagte er. »Eines natürlichen Todes. Er war damals schon nicht mehr der Jüngste. Mit dem können Sie bestimmt nicht mehr reden, Alex.«

»Ich interessiere mich auch mehr für das Mordopfer als für ihn. Die Ermittlungsakte weist einige Ungereimtheiten auf, und Mike Chapman meint, es wäre nützlich, die physischen Beweise noch einmal zu überprüfen. Er hat den Verdacht, dass die Polizeiarbeit damals nicht ganz koscher war, ihm gefällt der Verdächtige nicht, den die Polizei ins Visier genommen hatte. Er will sich noch einmal die rechtsmedizinischen Originalberichte und -fotos ansehen, sie sind nicht in den Polizeiakten.«

»Sie beide bringen mich noch ins Grab. Bei mir werden sie agita als Todesursache feststellen. Agita infolge von Überbelastung durch die Staatsanwaltschaft. Was verspricht sich Mike davon?«

»Er fand Brendan Quillians Name in der Akte des toten Mädchens.«

»Noch was? Sie wissen, dass wir die Spurenträger nicht hier haben.«

»Ich weiß. Mercer ist auf dem Weg zur Verwahrstelle der NYPD in Queens, um zu sehen, ob er etwas findet.« Am Pearson Place wurden alle Asservate aus alten Fällen aufbewahrt, bis sie entweder vernichtet oder öffentlich versteigert wurden. »Der Fall ist begraben worden. Der Detective begnügte sich mit einem Verdächtigen, dessen Geständnis sich nicht mit dem Autopsiebericht deckt.«

»Ach herrje, ich verstehe. Setzt Battaglia Sie unter Druck?«

»Ich habe ihn seit letzter Woche nicht gesehen, Jerry. Was meinen Sie damit? Warum sollte er mich unter Druck setzen?«

»Er hat den leitenden Rechtsmediziner höchstpersönlich angerufen. Er wollte wissen, welcher Anklage es bedarf, um eine Exhumierung anzuordnen. Erinnern Sie sich an den Fall in Chelsea vor ein paar Jahren? Die Cops haben gerade den Mörder geschnappt. Er sagt, er hätte den Kerl erschossen, aber im Autopsiebefund ist von Stichwunden die Rede.«

»An eine Exhumierung habe ich nie gedacht. So etwas wäre mir nie in den Sinn gekommen.«

»Nun ja, wie sich herausstellt, hat man trotzdem den Richtigen verhaftet. Er schoss dem Opfer in die Brust und versuchte dann die Kugel mit einem Taschenmesser zu entfernen. Der Fehler lag bei uns. Wir haben bei der Autopsie das Einschussloch übersehen«, sagte Jerry. »Was ist schon ein bisschen Blei unter Freunden?«

»Ich bitte Sie nur darum, die Hassett-Akte für mich rauszusuchen.«

»So fängt der Ärger immer an. Einer von euch Frischlingen will kreativ sein und das Richtige tun. Dann bekommt Battaglia davon Wind und überspringt eine Etage, um euch den Papierkram zu ersparen. Hat die Tote Familie?«

»Ja«, sagte ich.

»Dann holen Sie deren Zustimmung ein. Vor Gericht empfiehlt es sich, die Familie auf Ihrer Seite zu haben, wenn Sie schon die Tote in ihrer ewigen Ruhe stören.«

Wahrscheinlich hatte Phin Baylor keine Exhumierung im Hinterkopf gehabt, als er Trish Quillian ausrichten ließ, sie solle sich um die Leichen in ihrem eigenen Keller kümmern.

»Jerry, wollen Sie damit andeuten, dass ich diesen Kurs einschlagen soll?«

»Wenn Sie wirklich Grund zur Annahme haben, dass bei der Autopsie etwas übersehen wurde, dann sollte man die Leiche nochmals öffnen. Ich hasse so etwas, aber niemand hat in solchen Fällen bessere Instinkte als Mike.«

»Ich rede mit ihm, okay? Rufen Sie mich an, sobald Sie die Akte gefunden haben.«

Mike hatte mich am Vorabend gegen neun Uhr zu Hause abgesetzt. Die Hochzeit und meine Begegnung mit Luc Rouget am Samstagabend hatten mich tagsüber noch beflügelt. Aber da ich müde war und wusste, dass mir eine schwierige Woche im Gerichtssaal bevorstand, hatte ich mich von Mike verabschiedet und war nach oben gegangen, um mir einen Salat vom RJ. Bernsteins Deli kommen zu lassen.

Die nächste Stunde verbrachte ich am Telefon, um die notwendigen Vorbereitungen im Labor der Forensischen Biologie und in der Rechtsmedizin zu treffen, für den Fall, dass Mercer fündig wurde. Auf meinem Schreibtisch stapelten sich die Nachrichten der letzten Tage, und ich erledigte einige Telefonate, die zwar nicht so dringend waren, aber - Gerichtsverhandlung hin oder her - dennoch erledigt werden mussten.

Kaum war Battaglia eine Stunde später ins Büro gekommen, erhielt ich einen Anruf von seiner Sekretärin Rose Malone. »Pat McKinney ist beim Boss. Im Rathaus findet eine Art Krisensitzung mit dem Polizeipräsidenten statt, und der Bezirksstaatsanwalt möchte gern Ihren Input haben. «

McKinney war mein direkter Vorgesetzter in der Prozessabteilung, ein strenger Bürokrat, der jederzeit über alles informiert sein wollte, womit sich die Hundertschaften von Anwälten unserer Abteilung, die für alle Formen von Straßenkriminalität, von Mord über Vergewaltigung bis hin zu Verstößen wegen unbefugten Betretens und Mobbing zuständig war, gerade beschäftigten. McKinney verübelte mir mein gutes Verhältnis zu Battaglia, der die Arbeit der Abteilung für Sexualverbrechen schätzte und mich oft unter Umgehung der Hierarchie in seinem Büro empfing.

Ich ging über den Flur im achten Stock, und der Wachmann öffnete mir die Tür zum Verwaltungsbereich. »Guten Morgen, Rose. Was steht mir bevor?«

Rose war seit Jahren eine loyale Freundin und der diskreteste Mensch, den ich kannte. Sie organisierte Battaglias Terminkalender mit viel Geschick und Präzision, nicht eine Sekunde seiner Arbeitszeit wurde mit unwichtigen Meetings oder Besuchern verschwendet, und sie half mir, so gut sie konnte, wenn mir Pat McKinney wieder mal in den Rücken fallen wollte.

Rose stand über einen Aktenschrank gebeugt, einen Stoß Papiere in den Armen. Sie war immer perfekt frisiert und gekleidet und brachte mit ihrer Erscheinung - sie hatte eine tolle Figur, die sie durch enge Röcke und Stöckelschuhe betonte - eine stilvolle Note in das düstere Dekor des Vorzimmers. Sie hob den Kopf und nickte in Richtung Battaglias Tür. »Pat hat heute früh schon auf ihn gewartet. Es geht um die Explosion im Wassertunnel, da habe ich dem Boss gesagt, dass Sie dazukommen sollten.«

»Danke, Rose. Wir müssen mal wieder zusammen zu Mittag essen, wenn meine Verhandlung vorbei ist.« Ich bog um die Ecke und roch Battaglias Cohiba, sicher schon die dritte an diesem Morgen, noch bevor ich das Büro betrat.

Der Bezirksstaatsanwalt saß am Ende des langen Konferenztisches, die Hand auf dem Hörer seiner Telefonanlage. McKinney saß neben ihm in einem roten Ledersessel. An den Wänden aus Holzimitat hingen Dutzende gerahmter Urkunden und Ehrungen aller möglichen juristischen Institutionen und Strafverfolgungsbehörden des Landes. Battaglia war bereits für seine fünfte jeweils vier Jahre umfassende Amtsperiode gewählt, sodass die meisten New Yorker in jüngster Vergangenheit nur ihn mit dieser Position assoziierten.

Battaglia legte den Hörer auf die Gabel zurück, als ich das Zimmer betrat. Er verschränkte die Hände und sprach mit breitem Lächeln, wobei er die Worte um die dicke Zigarre in seinem Mund herum formte. »Sie hätten wenigstens ein Souffle mitbringen können, Alex.«

»Wie bitte? Habe ich etwas verpasst?«

»Ein Croissant. Ein paar Weinbergschnecken. Ich musste heute Morgen an einem Meeting im Metropolitan Museum of Art teilnehmen. Ihre Freundin Mrs Stafford sitzt auch in dem Gremium.« Battaglia meinte Joans Mutter. »Sie hat mir von der Hochzeit am Wochenende erzählt. Sie erwähnte auch einen sehr forschen französischen Koch, der offenbar das Feuer geschürt hat.«

McKinney starrte mich an, als ich rot wurde und Battaglias Anspielung herunterzuspielen versuchte.

Der Bezirksstaatsanwalt verfügte über ein schier unglaubliches weltumspannendes Informationsnetz, das ihn über internationale Geschäfts- und Bankenskandale, Terrorismusfinanzierungsfonds und Verbrecherkartelle auf dem Laufenden hielt, aber weitaus schneller waren seine zahlreichen hiesigen Informationskanäle. Er musste über alles Bescheid wissen, möglichst als Erster.

»Ich wusste nicht, dass es sich dabei um eine Straftat handelt, Paul. Irre ich mich?«

McKinney sah uns abwechselnd an, als würde er einem Tischtennisspiel zusehen. Er hatte keine Ahnung, was es mit unserem Geplänkel auf sich hatte und weshalb es mir so peinlich war, und Battaglia genoss seine Verwirrung.

»Das zeigt mir nur, wie wenig Sie von Brandstiftung verstehen, Alex. Ein Feuer kann durchaus auch seine positiven Seiten haben, wenn es nicht außer Kontrolle gerät.«

»Wie mir scheint, werden Sie noch vor mir darüber Bescheid wissen. Rose meinte, Sie wollen mich sprechen.«

Battaglia legte seine Zigarre in den Aschenbecher. »Pat wird mich drüben im Rathaus vertreten. Bei dem Meeting sollen die städtischen Evakuierungspläne für den Notfall aktualisiert werden. Für den Fall, dass der absolute Ernstfall eintritt.«

»Wegen der Explosion im Wassertunnel?«

»Das ist der Auslöser. Ich habe gerade mit dem Polizeipräsidenten gesprochen, und egal was die Explosion verursacht haben mag, Tatsache ist, dass die gesamte Stadt evakuiert werden müsste, falls Probleme mit unseren Tunneln auftreten, sei es auf Grund von Verschleiß oder eines Terroranschlags oder sonstiger Verbrechen.«

»Schauen Sie mal nicht so skeptisch«, sagte McKinney zu mir. »Denken Sie doch an all die Megakatastrophen der letzten Jahre. Hurrikan Katrina und New Orleans ist nur ein Beispiel. Die gesamte Regierung wusste Bescheid, dass ein Monstersturm im Anmarsch war, aber niemand hatte einen Rettungsplan parat.«

»Ich weiß, dass die Terror-Taskforce noch immer in der Explosion ermittelt, Paul, und ich weiß auch, dass die zwei Saudis in Westchester in U-Haft sind, aber Mike und ich sind überzeugt, dass der Vorfall in der 30. Straße etwas mit den Tunnelbauern zu tun hat«, sagte ich.

McKinney beugte sich zu Battaglia: »>Mike und ich<. Wenn Mike Chapman ihr befiehlt, von der Brooklyn Bridge zu springen, wird sie wahrscheinlich -«

»Ich würde zuerst auf unserem Dienstplan nachsehen, bevor ich auf die Brücke gehe, um sicherzugehen, dass weder Sie noch Ihre dämliche Freundin Dienst haben.« McKinney hatte den hingebungsvollen Familienmenschen Battaglia verärgert, weil er aufgrund seiner langjährigen Liebesaffäre mit einer Kollegin seine Ehefrau verlassen hatte. »Nehmen Sie es nicht persönlich, Pat. Ich wünsche mir nur, dass ein einfühlsamer, gründlicher Staatsanwalt die Ermittlungen leitet, sollte mir ein frühes Ende beschieden sein.«

Battaglia ignorierte unseren Hickhack. »Soweit ich weiß, findet heute wegen der Beerdigung von Duke Quillian keine Verhandlung statt. Haben Sie eine halbe Stunde Zeit, um Pat darüber zu informieren, was Sie über die Anfälligkeit des Tunnelsystems in Erfahrung gebracht haben?«

»Natürlich.«

»Setzen Sie sich.« Battaglia zeigte auf den Stuhl an seiner anderen Seite. Auch wenn ihm die Zeit zu schade war, um selbst ins Rathaus zu gehen, wollte er über alle wichtigen Entwicklungen Bescheid wissen. Er hatte die Zigarre wieder im Mund und überflog den Stapel Korrespondenz, den Rose ihm vorgelegt hatte; ich kannte niemanden, der so viele Dinge gleichzeitig tun konnte wie er. »Haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht, Pat?«

»Ich habe die wichtigsten Informationen vom Büro für Notfallmanagement. Für einen Hurrikan der Stufe vier gelten völlig andere Regeln als für sonstige Katastrophen.«

»Stimmt das?«, fragte Battaglia mit einem leichten Kopfnicken in meine Richtung.

»Darüber haben wir nicht viel gesprochen, Boss. Die Mordkommission versucht nur, das Verbrechen aufzuklären.«

McKinneys abfälliger Gesichtsausdruck entging Battaglia nicht. »Theoretisch besteht die Möglichkeit, dass sich bei einem Sturm sieben, acht Meter hohe Wellen entwickeln und das Finanzviertel, den Kennedy Airport und halb Staten Island unter Wasser setzen. Man hat die Stadt in über hundert Zonen aufgeteilt. Müsste man die Bevölkerung evakuieren, dann wäre das, was an der Golfküste passiert ist, im Vergleich dazu ein Picknick. Wir reden hier von mehr als zwei Millionen Menschen, die evakuiert werden müssen.«

Battaglia hatte die Brille auf die Stirn geschoben und seine Hakennase in ein Memo gesteckt. »Ich habe mich nicht nach einer Flutwelle erkundigt, Pat. Ich will wissen, was passiert, wenn uns das Trinkwasser ausgeht. Bei dem heutigen Treffen werden auch ein paar hohe Tiere von der Bundes- und Staatsregierung anwesend sein. Machen Sie einen intelligenten Eindruck, ja?«

Einspruch, dachte ich. Das ist nicht im Rahmen des Möglichen.

McKinney rutschte nervös in seinem Sessel herum. »Was die öffentlichen Verkehrsmittel angeht, um die Leute aus dem Stadtgebiet rauszuschaffen, sind wir gegenüber New Orleans und dem südlichen Mississippi offensichtlich im Vorteil.«

»Informieren Sie sich im Detail, wie diese Systeme funktionieren, bevor Sie den Mund aufmachen. Was ist, wenn man Krankenhauspatienten verlegen muss, die am Beatmungsgerät hängen, was ist mit den Insassen von Altenheimen? Wie wollen Polizei und Feuerwehr gegen Plünderungen und andere Delikte vorgehen, die in unsere Zuständigkeit fallen? Wer gibt den Wasser- und Gastransporten Begleitschutz, damit sie nicht überfallen werden? Das Meeting dient der strategischen Planung.«

McKinney machte sich eine Liste von Battaglias Bedenken.

»Alex.« Der Bezirksstaatsanwalt legte das Memo zur Seite und sah mich an. »Weshalb denken Sie und Mike, dass die Explosion nur eine Sache unter Tunnelarbeitern ist?«

Ich erzählte ihm, was wir herausgefunden hatten, und erwähnte auch meine sonntagnachmittägliche Exkursion mit Mike Chapman. McKinney war unruhig; er hatte zu wenig Informationen und wollte nicht über Dinge sprechen, mit denen er nicht direkt zu tun hatte.

Battaglia war immer gierig auf Details, ließ aber seine leitenden Leute normalerweise in Ruhe arbeiten und bot nur gelegentlich seine Hilfe an, wenn seine langjährige Berufserfahrung als Staatsanwalt nützlich sein konnte. Er lauschte aufmerksam meiner Tunnelbeschreibung und bagatellisierte die Geschichte mit dem Stemmeisen, das mich knapp verfehlt hatte - er hatte sie bereits vom Polizeipräsidenten gehört -, ohne sich lange mit Fragen über mein Befinden aufzuhalten.

»Jerry Genco hat Ihnen also gerade von der angeordneten Exhumierung erzählt?«, fragte er. »Ich musste Sie dazu drängen, stimmts, Pat?«

»Gute Idee, Boss. Wirklich.«

»Informieren Sie Alex darüber.« Battaglia wollte uns loswerden und hoffte wie jedes Mal, dass wir unsere persönlichen Differenzen beilegen würden. »Sie sollten sich überlegen, ob Sie Fred Gertz bitten wollen, im Mordfall Hassett das Gleiche zu tun.«

Ich spielte mit dem Einband der Strafprozessordnung, die neben dem Telefon auf dem Tisch lag. »Ich weiß, dass Sie sich selten bremsen lassen, aber es gibt da diese Kleinigkeit, die man Zuständigkeit nennt. Bex Hassett wurde in einem anderen Bezirk ermordet.«

»Seien Sie kreativ, Alex. Vielleicht hat Quillian den Handyanruf von Manhattan aus gemacht. Setzen Sie Ihren Fuß in die Tür, und machen Sie ein bisschen Druck. Andernfalls kann ich die Sache immer noch bei meinem Kollegen in der Bronx abladen.«

McKinney konnte sich angesichts meiner Versuche, mit dem Boss diplomatisch zu verhandeln, ein Lächeln nicht verkneifen. Er wusste genauso gut wie ich, dass Battaglia kein Nein akzeptierte, wenn er von einer Idee überzeugt war.

»Das wäre ein bisschen übereilt, Paul. Ich würde vorschlagen, wir warten erst einmal ab, bis Mercer von der Asservatenstelle zurückkommt, dann schauen wir, in welchem Zustand die Beweise sind. Ich brauche eine solide Faktenbasis, um das Thema überhaupt zur Sprache zu bringen.«

Battaglias Lippen verzogen sich zu dem durchtriebenen Grinsen, das seinen unerbittlichen Eifer als Ankläger erkennen ließ. »Machen Sie diesen Brendan ein bisschen nervös, Alex. Lassen Sie sich was einfallen! Bringen Sie Lern Howell aus dem Konzept, falls Ihnen das gelingt! Selbst wenn Gertz Ihrem Antrag auf eine Exhumierung nicht stattgibt, wird die Presse Sie dafür lieben.«

»Bei allem Respekt, Paul, ich glaube nicht -«

»McKinney, gehen Sie heute Nachmittag mit Alex ins Gericht. Helfen Sie ihr, es dem Richter schmackhaft zu machen.«

»Wird gemacht«, sagte er mit selbstgefälliger Miene. »Gertz frisst mir förmlich aus der Hand, wenn ich ihn mit genug Paragraphen füttere. Ich hab ihn voll im Griff.«

Ich folgte Pat McKinney durch den Korridor, der mit ernsten Schwarzweißporträts von Manhattans Bezirksstaatsanwälten der letzten hundert Jahre gesäumt war. Ich hatte das Gefühl, dass Dewey, Hogan, Banton und wie sie alle hießen auf mich herabblickten, um mich an meine Pflichten und Aufgaben zu erinnern.

Pat hielt mir die Tür auf. Als ich an dem Wachmann vorbeiging, hörte ich vom anderen Ende des Korridors die Schreie einer Frau.

Ich lief los, als ich sah, wie Joe Roman, der Detective der Bezirksstaatsanwaltschaft, in die Damentoilette rannte, und folgte ihm.

Er hatte die Frau, die auf dem Fußboden lag, schon erreicht, als ich mich neben sie kniete.

Es war Carol Goodwin, das Stalking-Opfer, die von Roman auf meine Anweisung hin überwacht wurde. Das Rasiermesser, mit dem sie sich die Pulsader aufgeschnitten hatte, lag neben ihrer Hand, auf den kalten grauen Fliesen bildete sich eine Blutlache.
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Innerhalb von Minuten waren die Rettungsassistenten vom nahegelegenen Beekman Downtown Hospital zur Stelle. Sie stillten die Blutung und legten der hysterischen Frau, deren Schreie Dutzende von Kollegen anlockten, einen Verband an, bevor sie sie in den Krankenwagen verfrachteten.

Ich hatte eine halbe Stunde lang in der Toilette versucht, Carol Goodwin zu beruhigen und ihr gut zuzureden, während sich die Rettungsassistenten um sie kümmerten. Als sich die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen, nutzte sie diese letzte Gelegenheit, um mich anzuschreien: »Das ist alles Ihre Schuld, Miss Cooper! Sie sollen Menschen wie mir helfen. An mich glauben. »Wenn ich sterbe, ist es Ihre Schuld.«

Ich lehnte meinen Kopf an die Wand und wartete mit geschlossenen Augen und verschränkten Armen, dass sich die Menge aus Anwälten, Sekretärinnen, Zeugen, Cops und Praktikanten zerstreute.

Joe befahl allen, wieder an die Arbeit zu gehen.

»Ich rühr mich nicht von der Stelle, bis alle weg sind«, flüsterte ich ihm zu. »Was auch immer mich bisher auf den Beinen gehalten hat, jetzt geht mir langsam die Luft aus. Ich will mit niemandem reden, ich will niemandem etwas erklären. Ich muss mich auf meinen Mordprozess konzentrieren.«

»Chapman hat Recht. Sie ziehen einen Haufen durchgeknallter Typen an, stimmts?«

»Es ist meine Spezialität, Joe. Wie konnte das passieren?«

»Carol Goodwin geht auf meine Kappe. Ich habe genau das getan, was Sie mir gesagt haben. Ich folgte ihr am Donnerstag von der Arbeit zur U-Bahn und nach Hause, und dann am Freitagmorgen zur Arbeit und abends wieder nach Hause. Spätestens da wusste ich, dass sie sich das Ganze nur ausdenkt.«

»Wie das?«, fragte ich und ging in Richtung meines Büros.

»Sie behauptet, seit Monaten verfolgt zu werden, richtig?« Joe war größer als ich, hatte braunes Haar und ein unerschütterliches Lächeln. Er war immer lebhaft und sprach mit Händen und Füßen. »Sie hat schreckliche Angst vor einem Typen, der ihr aus einem ihr unbekannten Grund nachstellt, den aber noch kein anderer zu Gesicht bekommen hat. Sie beschwert sich, dass niemand genug für sie tut.«

»Ganz genau.«

»Die Frau steigt mit einem Buch in der Hand in die U-Bahn ein, setzt sich und liest.« Joe ahmte sie nach und tat so, als würde er ein Buch aufschlagen. »Die U-Bahn hält zwischen ihrem Büro und ihrer Wohnung zehn Mal. Sie hebt nicht ein Mal - nicht ein einziges Mal - den Kopf, um zu sehen, wer ein- oder aussteigt oder wer sich neben sie setzt. Sie liest einfach weiter, weder nervös noch aufgeregt, wie es jemand wäre, der Angst vor einem Stalker hat. Sie kann mich auf keinen Fall kennen, also war das sicher nicht der Grund. Die Frau lügt ganz einfach wie gedruckt.«

Laura wartete mit einer Tasse Kaffee im Büro auf mich.

»Und dann haben Sie als Zeitpunkt den heutigen Vormittag und als Ort mein Büro gewählt, um ihr das zu sagen?«

Joe versuchte ernst zu bleiben. »Carol flippte erst aus, als ich sie verhaftete.«

»Weswegen?«

»Wegen Falschanzeige.«

»Helfen Sie mir auf die Sprünge, Joey. Haben wir außer Ihrer Intuition noch andere Beweise?«

Er lachte. »Als ich ihr am Donnerstagabend nach Hause folgte, machte sie einen Zwischenstopp in einem chinesischen Restaurant. Nach fünf Minuten kam sie mit einer Take-away-Tüte und einer Speisekarte in der Hand heraus. Gut, dass ich gewartet hatte. Am Freitagmorgen warf sie einen Umschlag in den Briefkasten in der Nähe ihrer Wohnung. Dann rief sie am Samstag Steve Marron an und sagte ihm, dass sie Todesängste hätte.«

»Warum?«

»Sie habe mit der Post die Speisekarte von einem Restaurant erhalten, in dem sie am Donnerstag gegessen hatte.«

»Besagte Speisekarte?«

»Genau. Sie sagte, sie hätte dort zu Abend gegessen, was nicht stimmte. Der Typ sei ihr offenbar gefolgt und habe ihr die Speisekarte geschickt, um ihr Angst einzujagen. Wenn nicht zehn, fünfzehn andere Kunden ihre Pfoten auf der Karte gehabt hätten, hätten wir saubere Fingerabdrücke von ihr, darauf wette ich.«

»Also haben Sie zugeschlagen?«

Joe hob entschuldigend die Hände. »Ich musste sie festnehmen. Der Stalker existiert nicht. Genau so wie sie sich diese blöde Speisekarte selbst geschickt hat, so hat sie sich das Ganze nur ausgedacht und die Cops an der Nase herumgeführt. «

»Wo haben Sie sie abgefangen?«

»Ich habe sie heute Morgen zu Hause abgeholt. Zuerst war sie zahm wie ein Lamm, bis wir hierherkamen. Sie bat, auf die Toilette gehen zu dürfen. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.«

»Der Notarzt sagt, dass es kein ernster Schnitt ist. Er glaubt, dass Carol sich nur abreagieren wollte.«

»Sie wollte unbedingt mit Ihnen reden. Ich las ihr ihre Rechte vor und fragte sie, ob sie einen Anwalt anrufen wolle, aber sie meinte, sie müsse Ihnen die ganze Sache einfach nur erklären«, sagte Joe. »Ich bin nur vorbeigekommen, um nachzusehen, ob Sie vor Gericht sind oder ein paar Minuten Zeit haben, um sich ihre Story anzuhören, und um Laura zu bitten, mir ein paar Informationen für meinen Bericht zu geben.«

Ich sah auf meine Uhr. »Carol wollte mich wahrscheinlich nur von meiner eigentlichen Arbeit ablenken und mir noch mehr Zeit und Energie rauben. Das ist ihr bestens gelungen.«

Ich war erschüttert, dass eine meiner Zeuginnen so weit ging, sich selbst zu verletzen. Ich brauchte diese Woche meine gesamte Konzentration für den Prozess, aber Carols Worte, die mich für ihre Verhaftung verantwortlich machten, hatten mich aufgewühlt.

»Der Krankenwagen wartet unten auf mich. Was schlagen Sie vor? Eine Freilassung gegen Kaution?«, fragte Joe.

Ich kramte auf meinem Schreibtisch nach der Goodwin-Akte. Der Anklagepunkt war weniger ernst als die psychischen Probleme der jungen Frau. Ich kritzelte ein paar Bemerkungen auf ein Blatt Papier und reichte es Joe, damit er es den Anklagepapieren beilegte.

»Ich beantrage Untersuchungshaft mit psychologischer Betreuung. Und sie soll wegen Suizidgefährdung unter Beobachtung gestellt werden. Rufen Sie mich später an, und sagen Sie mir Bescheid, wie es ihr geht.«

Ich brachte ihn hinaus zu Lauras Schreibtisch. »McKinney hat gerade angerufen«, sagte sie. »Um wie viel Uhr gehen Sie nach oben zu Richter Gertz?«

»Sagen Sie ihm, dass Lern Howell und ich für vier Uhr zu ihm bestellt sind. Gertz wollte nach der Beerdigung mit uns sprechen, um sich zu vergewissern, dass wir morgen früh weitermachen können. Mike geht davon aus, dass er Brendan Quillian am Nachmittag wieder in der Zelle abliefert. «

»Dann sage ich Pat also, dass er Sie um Viertel vor vier hier abholen soll?«

»Danke, Laura. Ich will die nächsten Stunden niemanden sprechen oder sehen, mit Ausnahme von Mercer oder Mike.«

Ich verbrachte die nächsten zwei Stunden am Schreibtisch und überarbeitete auf der Grundlage der richterlichen Entscheidungen der letzten Woche meine Vernehmung von Mike und einigen anderen Detectives. Gertz Unentschlossenheit, was meine Sachverständige für häusliche Gewalt anging, behinderte mich nach wie vor, und ich hoffte, dass er mir heute grünes Licht geben würde.

Um ein Uhr klopfte Laura an meine Tür. »Ich mache einen kleinen Spaziergang, Alex. Ich bringe Ihnen ein Sandwich mit.«

Ich reichte ihr einen Schein aus meiner Geldbörse. »Danke. Ich bin am Verhungern.«

»Hier sind Ihre Nachrichten. Ein gewisser Luc hat drei Mal angerufen.« Sie reichte mir die Notizen. »Hätte ich…? Schon gut. Ihr Gesichtsausdruck sagt alles. Nächstes Mal ignoriere ich einfach Ihre Anweisungen und stelle ihn durch.«

Ich wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und wählte dann Lucs Handynummer.

»Bonjour, Alexandra. Ich hoffe, ich störe dich nicht mit meinen Anrufen?«

»Meine Sekretärin hat mir gerade erst davon erzählt. Ich freue mich, dass du angerufen hast.«

»Erreicht man dich immer so schwer?«

»Laura wird dafür sorgen, dass es ab jetzt einfacher ist.«

»Ich möchte dir noch einmal für das wunderbare Wochenende danken. In der Zwischenzeit hast du vielleicht schon gehört, dass du mir noch eine Nacht in Rechnung stellen musst.«

Ich lachte. »Der berüchtigte Vineyard-Nebel?«

»Genau. Nina und ich warteten fast vier Stunden am Flughafen, dann wurde der Flugverkehr eingestellt. Der Nebel war so dicht, dass man nicht einmal die andere Seite der Landebahn sehen konnte. Wir fuhren zurück zum Haus, und Nina grillte ein paar Steaks, die im Gefrierfach waren. Ich weiß jetzt vielleicht mehr über dich als du selbst.«

»Sonntagnacht ist Teil des Pauschalangebots, Luc. Es freut mich, dass ihr beide es genossen habt.«

»Ich habe diese Woche einige geschäftliche Abendessen, die ich nicht absagen kann, aber ein sehr guter Freund hat mir den begehrtesten Tisch der Stadt angeboten. Darf ich dich am Donnerstagabend zum Essen einladen, Alex? Ins Raos? Kennst du es?«

Nina hatte ihm hoffentlich erklärt, wie mein Leben aussah, wenn ich mitten in einer Gerichtsverhandlung steckte.

»Ich liebe das Raos. Du hast Recht, man bekommt dort wirklich so gut wie nie einen Tisch.«

Das Restaurant in East Harlem mit nur zwölf Tischen wurde eher wie ein Club geführt. Es hatte nur an fünf Abenden die Woche geöffnet - montags bis freitags -, und wegen seiner zahlreichen berühmten Stammgäste war es ohne eine persönliche Einladung praktisch unmöglich, dort einen Tisch zu reservieren.

»Sagst du Ja?«

Luc sollte meiner Stimme anhören, wie gern ich ihn Wiedersehen würde. »Ich möchte, dass du weißt, wie gern ich mit dir essen gehen würde und wie herrlich es wäre, im Raos zu essen, aber am Donnerstagabend kann ich nicht.«

Er schwieg und wartete auf eine Erklärung.

»Wir haben bei der Verhandlung Zeit verloren, letzte Woche war es meine Schuld, und dann kam auch noch die heutige Beerdigung dazwischen, also wird der Richter diese Woche morgens früher anfangen und uns nach Möglichkeit bis sechs Uhr im Gericht behalten. In der restlichen Zeit muss ich meine Zeugen vorbereiten und mich auf dem Laufenden halten.« Ich verhaspelte mich, vor lauter Nervosität, dass Luc vielleicht kein Verständnis für mein Dilemma hatte. »Ich kann diese Woche keine Essensverabredung treffen.«

»Was ist, wenn ich meine Termine ändern und noch übers Wochenende in New York bleiben kann? Darf ich dann für Samstagabend das erste Gebot abliefern?«

»Absolut«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass ich am Samstag wahrscheinlich wie ein Zombie aussehen würde.

»Dann lasse ich dich jetzt weiterarbeiten. Ich versuche dich heute Abend noch einmal anzurufen, um dir zu sagen, ob ich meine Pläne ändern konnte.«

»Das würde mich freuen.«

Nachdem mir Laura mein Sandwich gebracht hatte, aß ich am Schreibtisch und überarbeitete mein Schlussplädoyer. Da sich die ursprüngliche Version in einigen Punkten auf die Zeugenaussage von Marley Dionne bezog, brauchte ich eine Alternative für den Fall, dass sich sein Schweigen seit dem Überfall im Gefängnis auch auf den Zeugenstand ausdehnte.

Um Viertel nach drei erhielt ich einen Anruf von Mike Chapman. »Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt, Coop. Duke hatte heute Vormittag ein volles Haus. Brendan hat es sogar geschafft, ein paar Tränen zu vergießen.«

»Mich interessiert nur, ob er wieder sicher hinter Schloss und Riegel ist.«

»Ich habe ihn gerade in der U-Haft abgeliefert.«

»Hast du irgendetwas von Mercer gehört?«

»Ja. Es hat fünf Stunden gedauert, aber sie haben die Beweise von dem Bex-Hassett-Fall in der Asservatenstelle gefunden. Sieht so aus, als wären sie ordentlich gelagert gewesen. Man kann es also mit einer DANN-Analyse versuchen. Mercer ist schon auf dem Weg ins Labor.«

»Hat er den Pulli des Mädchens?«, fragte ich.

»Mhm. Der Reißverschluss hat ein raue Stelle. Sie versuchen, von dem Blut ein Profil zu bekommen.«

»Mike, du und Mercer, ihr müsst euch dringend noch mal Marley Dionne vorknöpfen. Das ist der wichtigste Punkt auf der Tagesordnung. Ich möchte am Mittwoch zuerst ihn und danach dich in den Zeugenstand rufen.«

»Ich habe nicht darum gebeten, Brendan zur Beerdigung zu eskortieren. Das hat mir der Lieutenant aufs Auge gedrückt. Wir werden Dionne morgen einen Besuch abstatten. Bist du denn gar nicht neugierig, warum Brendan Quillian am Tag vor seiner Hochzeit Bex Hassett angerufen hat?«

Ich drehte mich mit meinem Stuhl zum Fenster um. Ich wollte Mike nicht anfauchen, aber falls er meinen Fall gefährdet hatte, würde ich mich ernsthaft mit ihm anlegen. »Mein Tag war schon schwer genug. Bitte sag mir nicht, dass du ihn danach gefragt hast?«

Lern Howell würde ausflippen, wenn Mike seinen Mandanten auch nur ansatzweise befragt hätte.

»Sachte, sachte, Frau Staatsanwältin. Vorne im Auto saßen zwei uniformierte Cops. Ich habe ihn gar nichts gefragt. «

»Aber du sagtest doch -«

»Es ist doch nicht verboten, mit dem Mann zu reden und ihm mein Beileid auszusprechen, oder?«

»Was hast du zu Brendan gesagt?«

»Ich sagte nur, es würde ihn vielleicht interessieren, dass sein Name in einer alten Akte auftauchte. Wahrscheinlich sei es reiner Zufall. Ebenfalls ein Mord. Eine Erwürgung. Ein sechzehnjähriges Mädchen namens Rebecca Hassett.«

Ich nahm ein paar Aspirin aus meiner Schreibtischschublade. »Falls er darauf geantwortet hat, will ich auf keinen Fall wissen, was er gesagt hat. Verstanden?«

»Er hat gar nichts gesagt. Ich saß auf der falschen Seite, also habe ich nur sein totes Auge gesehen. Aber wenn ich es dir sage, Coop, sein ganzer Körper zuckte so schlimm, dass er aus dem Auto geflogen wäre, wenn er nicht mit Handschellen an mich gefesselt gewesen wäre.«
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Lern Howell unterhielt sich gerade mit Richter Gertz an der Richterbank, als ich mit Pat McKinney den Gerichtssaal betrat. Lems sonore Stimme hallte in dem großen Saal. »Das schwere Geschütz, die Artillerie, die Kanonen. Wie es scheint, Euer Ehren, muss Alexandra die Kavallerie zu Hilfe rufen. Mr McKinney, willkommen im Gefecht. «

»Meine Herren, schön Sie zu sehen.«

Lern konnte Pat genauso wenig leiden wie ich. Bevor Lern von der Staatsanwaltschaft in eine private Anwaltskanzlei wechselte, hatten sich die beiden des Öfteren in die Haare gekriegt: Lern, die Personifizierung von Stil, und Pat, dem es daran komplett mangelte. Er war ein guter Ermittler, aber seine Defizite im zwischenmenschlichen Bereich kamen bei Geschworenen und Verteidigern nicht gut an.

»Ist heute alles nach Plan verlaufen?«, fragte mich Fred Gertz.

»Ja, Sir. Soweit ich weiß, ist der Angeklagte wieder in der Obhut der Strafvollzugsbehörde.«

»Haben Sie Ihren Plan für diese Woche dabei?«

Ich reichte dem Richter und Lern meine Zeugenliste für den nächsten Tag. »Das sind die Detectives, die ich morgen in den Zeugenstand rufen werde. Der Rest wird sich im Laufe der Woche ergeben. Sobald ich Bescheid weiß, werden Sie informiert.«

Lern war erfreut zu sehen, dass es keine Überraschungen gab. Ich hatte ihm alle prozessrelevanten Unterlagen über diese Cops zu Beginn der Geschworenenauswahl offengelegt.

»Sind Sie hier, um sich ein paar Tipps zu holen, Pat?«, fragte Lern und wischte McKinney ein paar Schuppen von den Schultern. »Zunächst einmal muss ich Ihnen sagen, dass derjenige, der Ihre Krawatten aussucht, einen lausigen Job macht.«

McKinney blickte auf das hässliche braune Paisleymuster hinab und schnaubte.

»Wir beginnen um Punkt neun Uhr, Leute. Geht das in Ordnung? Wir müssen vorankommen«, sagte Gertz. »Artie hat heute alle Geschworenen angerufen. Sie sind morgen früh startklar.«

»Geht in Ordnung«, sagte ich.

»Euer Ehren, ich würde Sie gerne vorwarnen.« Pat zwängte sich an Lern Howell vorbei zur Richterbank.

Gertz war bereits aufgestanden und zog seine Robe aus, um sie über Nacht in den Ankleideraum zu hängen. »Hat das mit Alex Fall zu tun?«

»Na ja, eher mit Brendan Quillian.«

Lern sah mich an. »Und das wäre?«

Ich wich seinem Blick aus.

Gertz setzte sich wieder und McKinney wandte sich direkt an ihn. »Sie sollten wissen, Euer Ehren, dass Detective Chapman gestern Nachmittag… äh… über einen ungelösten Fall stolperte. Einen alten Fall, der über zehn Jahre zurückliegt. Es handelt sich um einen Mord an einer jungen Frau.«

»Was meinen Sie mit >darüber stolperte<?«, fragte Gertz.

»Ich glaube nicht, dass wir Ihnen im Moment Genaueres dazu sagen können. Aber Sie sollten wissen, dass eine der Personen von Interesse in dieser Angelegenheit…«

Pat McKinney hielt inne, um sich zu vergewissern, dass er Gertz volle Aufmerksamkeit hatte. Ich senkte den Kopf, um Lems fragendem Blick auszuweichen. Ich war nicht im Geringsten mit Battaglias Taktik einverstanden und hätte am liebsten nicht an diesem Gespräch teilgenommen.

»… dass eine der Personen von Interesse beim Erwürgungstod dieses Mädchens Brendan Quillian war.«

Lern Howell funkelte McKinney wütend an. »Was soll das, Pat? Euer Ehren, wir sind außerhalb der Verhandlung, ja? Soll das ein schlechter Witz auf Kosten meines Mandanten sein?« Er machte eine weit ausholende Armbewegung, die den ganzen Gerichtssaal einschloss. »Wollen Sie hier eine Schau abziehen, damit Sie in der Presse besser wegkommen?«

»Sagen Sie mir, was Sie wissen.« Gertz legte den Kopf schief und ließ sich von McKinney in groben Umrissen den Fall schildern, wobei er mich hin und wieder nach Einzelheiten fragte.

»Fragen Sie Alexandra, warum sie so ruhig ist«, sagte Lern. »Etwas sagt mir, dass sie damit nichts zu tun haben will.«

Gertz sah mich an, dann wandte er sich wieder an McKinney. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

»Euer Ehren, ich dachte nur, Sie sollten wissen, dass Battaglia möglicherweise die Staatsanwaltschaft in der Bronx bittet, das Mädchen… äh… einer erneuten Autopsie zu unterziehen. Die Leiche mit Hilfe neuer forensischer Technologien noch einmal gründlicher zu untersuchen.«

Lern wurde immer wütender. Für die achthundertfünfzig Dollar die Stunde, die Brendan Quillian für seine Dienste zahlte, bekam der Angeklagte seinen Gegenwert, egal ob er anwesend war, um Lern in Aktion zu sehen, oder nicht. Lems gute Laune war wie weggeblasen, als er mit dem Finger auf McKinney zeigte und Klartext verlangte. »Eine erneute Autopsie? Ist das eine Art Euphemismus dafür, dass Sie mitten im Prozess gegen meinen Mandanten eine Leiche ausbuddeln wollen? Vielleicht noch mit einem Reporter und ein, zwei Fotografen im Schlepptau, damit die Boulevardblätter auch garantiert darüber berichten? Haben Sie den Verstand verloren, Pat? Alex, was soll das? Ich hätte Sie für klüger gehalten.«

»Ich sage ja nicht, dass es so weit kommen wird, Lern«, sagte McKinney mit leiser, winselnder Stimme. »Ich wollte Richter Gertz ja nur auf Anweisung des Bezirksstaatsanwalts informieren, dass die Sache womöglich nicht in unseren Händen liegt.«

»Faule Ausreden, Euer Ehren. Und die höre ich nicht das erste Mal aus dem Mund von Mr McKinney. Das… das… das…«, es kam nicht oft vor, dass Lern nach Worten rang, »das ist absurd. Offen gesagt, Euer Ehren, ich habe keine Ahnung, was das Gesetz dazu sagt, aber schon die bloße Andeutung einer Exhumierung ist absurd. Ich möchte das Gericht bitten, der Staatsanwaltschaft alle weiteren Schritte zu untersagen, bis ich Gelegenheit hatte, ein paar Nachforschungen anzustellen.«

»McKinney, diese junge Frau, dieses Mädchen, hat sie einen Namen?«, fragte Gertz.

»Ich… äh… ich erinnere mich nicht genau«, stotterte McKinney. Er blickte zu mir, um zu sehen, ob ich ihn im Stich lassen würde.

Ich nickte.

»Ach ja. Hassett. Rebecca Hassett. Das stimmt doch, Alex?« McKinney hatte sein Gedächtnis schnell wiedererlangt, um sich nicht noch mehr zu blamieren.

»Sagt Ihnen das was, Lern?« Gertz blickte abwechselnd die beiden Männer an.

»Nichts. Gar nichts, Euer Ehren.«

»Ms Cooper, wie stehen Sie zu der ganzen Sache?«, fragte Gertz.

»Mr McKinney und ich sind unterschiedlicher Meinung, ob es angemessen ist, diese Sache zum jetzigen Zeitpunkt ins Spiel zu bringen. Sie hat mit diesem Fall nichts zu tun, Euer Ehren. Abgesehen davon, dass die Zuständigkeit noch ungeklärt ist, sollten Sie auch wissen, dass Brendan Quillian nicht im Lande war, als besagtes Mädchen umgebracht wurde.«

Lern Howell drehte sich zu McKinney, und ich konnte ihm deutlich von den Lippen ablesen, wie er, dem Richter den Rücken zugewandt, »Du Arschloch« flüsterte.

McKinney wusste nicht, wann er aufhören sollte. »Nun, Mr Quillian war auch nicht in der Stadt, als seine Frau Amanda ermordet wurde. Das scheint Ms Cooper und die Grand Jury nicht daran gehindert zu haben, die Anklage zu erheben, auch dieses Gericht hat alle Anträge von Mr Howell, den Fall wegen ungenügender Beweise fallenzulassen, abgelehnt.«

»Pat, da wir außerhalb der Verhandlung sind, werde ich es anders formulieren, als wenn ein Reporter meine Worte festhalten würde. Halten Sie den Mund, ja? Kein Wort zu niemandem, bevor Sie die Angelegenheit nicht vor ein Gericht in der Bronx bringen können, wo es hingehört. Alexandra, haben wir uns verstanden?«

»Voll und ganz, Euer Ehren. Ich glaube, Mr Howell vertraut mir genug, um meiner Zusicherung zu glauben, dass von meiner Abteilung nichts nach außen dringen wird. Er hat mein Wort.«

Gertz war überrascht, dass ich mit meinem Kontrahenten einer Meinung war. »Lern?«

»Ich weiß es zu schätzen, Alexandra, aber ich möchte den Richter bitten, auch Mr McKinney dieses Versprechen abzunehmen. Leider hat Pat etwas weniger Respekt vor dem Gesetz als manche seiner Kollegen.«

»Sparen Sie sich Ihre persönlichen Angriffe, Lern.« Gertz kam nicht dahinter, was zwischen uns dreien vor sich ging. »Hören Sie zu, Pat. Kein Wort davon an die Presse. Ich weiß nicht, welches Spiel Sie hier spielen, aber in meinem Gerichtssaal werde ich es jedenfalls nicht dulden.« Gertz stand wieder auf und schlug zum Nachdruck mit dem Hammer auf den Tisch. »Morgen früh, neun Uhr. Seien Sie bereit, Ihren ersten Zeugen um Viertel nach neun in den Zeugenstand zu rufen.«

Ich wandte mich zum Gehen. Pat McKinney folgte mir. »Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, Alex. Wenn Gertz denkt, dass Brendan Quillian noch in einen anderen Mord verwickelt ist, dann könnten seine Entscheidungen von jetzt an tendenziell zu Ihren Gunsten ausfallen. Es wird seine ganze Einstellung ändern.«

»Es tut mir leid, Pat. Sie haben vergessen mir zu sagen, aus welcher Hand Ihnen der Richter frisst und was Sie ihm serviert haben. Ich glaube, ich kann es erraten, aber ich würde meinen Prozess lieber auf die altmodische Art und Weise führen. Auf die moralisch einwandfreie Art, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Lern nahm seinen Aktenkoffer und hielt mir die Schwingtür auf, die den Anwaltsbereich von den Zuschauerreihen abtrennte. »Ich muss mich sehr über Ihren Umgang wundern, Ms Cooper. Versuchen Sie, diesen Teufel bis morgen früh loszuwerden, ja?«

»Wir sehen uns morgen, Lern.«

Artie Tramm folgte uns zur Tür, um sie hinter uns abzuschließen. Als wir in den dunklen Korridor hinaustraten, kam ein Mann auf mich zu. Ich erkannte in ihm Justin Feldman, einen der prominentesten Prozessanwälte der Stadt, der vorwiegend in dem gediegeneren Umfeld des nahegelegenen Bundesgerichtshofs tätig war. Der distinguiert aussehende Endsechziger mit dem sich lichtenden Haar war größer als ich, und seine Sonnenbräune ließ vermuten, dass er in letzter Zeit viele Stunden auf dem Tennisplatz verbracht hatte. Feldman war der Mentor vieler Richter und Anwälte gewesen, mit denen ich befreundet war.

»Laura meinte, dass ich dich hier finden könne«, sagte er. »Darf ich dich Pat einen Augenblick entführen?«

»Natürlich.« Ich ging mit Feldman in die Nische vor dem Gerichtssaal und ließ McKinney weitergehen. »Dafür schulde ich dir was. Wie kann ich dir helfen?«

»Man hat mich gerade beauftragt, einen Mann namens Lawrence Pritchard zu vertreten. Sagt dir der Name etwas?«

Pritchard war der ehemalige Chefingenieur des Tunnelprojekts, dessen Name auf der Rückseite von Brendan Quillians Visitenkarte gestanden hatte.

»Ja, Justin. Ich weiß, wer das ist.«

»Ein Agent von der Terror-Taskforce kreuzte heute früh bei ihm auf.«

»Ich befehlige keine Agenten. Ich habe niemanden zu Pritchard geschickt.«

»Das weiß ich. Es war einer der Bundesagenten in der Taskforce. Er arbeitet mit einem Staatsanwalt im Southern District zusammen.«

Battaglia würde mir den Kopf abreißen, falls er die Tunnelermittlung an den für den Southern District von New York zuständigen Bundesrichter abgeben müsste.

»Der Agent befragte Larry über seine Beziehung zu Duke Quillian und über die Explosion im Tunnel letzte Woche. Ich habe ihn gebeten, mit niemandem zu reden, bevor ich mit dir gesprochen habe. Laut Auskunft von Battaglia leitest du vorläufig die Ermittlungen.«

»Wir können dir jemanden besorgen, mit dem du sprechen kannst, solange ich mit meiner Gerichtsverhandlung beschäftigt bin.« Ich fühlte mich total überfordert: Da waren die Probleme mit meinen eigenen Zeugen, dazu dann noch Battaglia und McKinneys Direktive im Mordfall Bex Hassett und zu guter Letzt meine Sorge um Carol Goodwin, die mich erst vor ein paar Stunden für ihren Selbstmordversuch verantwortlich gemacht hatte. »Was brauchst du?«

Ich überlegte, wie ich Battaglia dazu bringen konnte, einen meiner Kollegen auf den Tunnelfall anzusetzen, ohne dass Pat McKinney dazwischenfunkte.

»Zuerst einmal würde ich lieber mit der Bezirksstaatsanwaltschaft zusammenarbeiten als mit den Bundesbehörden. Es dauert immer so verdammt lange, alles mit Washington abzuklären.«

Feldman hatte Recht. In der Bezirksstaatsanwaltschaft war Battaglia die letzte Instanz, wohingegen die Bundesstaatsanwälte jeden Schritt vom Justizministerium absegnen lassen mussten.

»Was noch, Justin?«

»Königin für einen Tag, Alex.«

Pritchard hatte seinen Anwalt gut gewählt. Unter dieser saloppen Bezeichnung verstanden Prozessanwälte eine spezielle Vernehmungssitzung, die dem Mandanten eine eintägige Immunität zusicherte. Im Prinzip bedeutete es, dass Feldmans Zeuge zugab, Informationen zu haben, die für meine Ermittlung von Wert waren. Er bot an, mit der Staatsanwaltschaft zu kooperieren, als Gegenleistung durfte ich keine seiner Aussagen in einem zukünftigen Strafverfahren gegen ihn verwenden. Der Zeuge half mir in meinem Fall, wollte sich aber auch selbst schützen, weil er in irgendwelche illegalen Machenschaften verwickelt war.

Die Erwähnung von Pritchards Namen und seine Aussagebereitschaft hatten mich überrascht. Ich versuchte in dem dunklen Korridor Feldmans Gesichtausdruck zu entziffern. »Lawrence Pritchard will reden?«

»Er hat Informationen über Duke Quillian, Alex. Es liegt an dir. Königin für einen Tag?«
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Ich war vom Aufzug direkt zu Battaglia gegangen, wohl wissend, dass sich Pat McKinney mit seiner Freundin zu ihrem nachmittäglichen Fünf-Uhr-Tee in sein Büro eingeschlossen hatte. Als ich den Bezirksstaatsanwalt informierte, dass einer seiner Erzrivalen, der Bundesstaatsanwalt, die Tunnelermittlungen an sich reißen wollte, ging er schnell auf meinen Vorschlag ein, den Fall einer meiner Kolleginnen zu übertragen.

»Ich würde Nan Toth vorschlagen«, sagte ich. »Ihre Erfahrung reicht von medienträchtigen Mordfällen bis hin zu komplexen White-Collar-Ermittlungen. Sie kann es mit jemandem wie Feldman aufnehmen, ohne sich einschüchtern zu lassen, und die Detectives respektieren sie.«

»Und sie ist Ihnen gegenüber loyal. Das gefällt Ihnen auch, stimmts?«

»Natürlich, Boss.«

Battaglia beugte sich über seine Sprechanlage, nahm die Zigarre aus dem Mund und bat Rose, ihn mit Nan zu verbinden. Sobald sie in der Leitung war, fragte er sie, ob sie sich freischaufeln und in zehn Minuten in mein Büro kommen könne.

In den darauf folgenden zwei Stunden gingen Mike Chapman und ich mit Nan alles durch, was wir in den Tagen seit der Explosion in Erfahrung gebracht hatten. Die attraktive Brünette, Ehefrau und Mutter von zwei Kindern, arbeitete schon fünf Jahre länger als ich in der Staatsanwaltschaft und hatte einige der kompliziertesten Fälle erfolgreich zum Abschluss gebracht. Ich vertraute ihrem fachkundigen Rat ebenso wie ihrer Freundschaft.

»Hast du ein Stündchen Zeit, um Coop und mich nach Uptown zu begleiten?«, fragte Mike und sah auf seine Uhr.

»Du musst mich nicht nach Hause bringen«, sagte ich.

»Das war kein Freizeitvorschlag, Kid. Seit Ms Goodwin sich das Handgelenk aufgesäbelt hat, bist du so mit dir selbst beschäftigt, dass du dich noch nicht einmal nach meinem Tag erkundigt hast. Ich habe heute Vormittag bei der Beerdigung mit Teddy OMalley gesprochen, nachdem ich Brendan Quillian ins Polizeiauto verfrachtet hatte. Willst du dir die drei Hassett-Brüder ansehen?«

»Wo?«

»Sie arbeiten heute in der Spätschicht, von sechzehn Uhr bis Mitternacht. Teddy will sie so gegen Viertel nach acht, in der Pause, in den Trailer zitieren. Er meinte, dass sie bestimmt neugierig sind und alles über die Beerdigung hören wollen. Ich sagte ihm, dass ich auch vorbeikommen würde.«

»Nichts wie hin.« Nan brannte darauf anzufangen. »Heute ist sowieso mein Mann an der Reihe, den Kindern bei den Hausaufgaben zu helfen.«

»Kannst du dir vorstellen, was Coop während einer Verhandlung mit einem Mann und Kindern machen würde? Das einzige andere lebendige Wesen in ihrer Wohnung ist ein Kaktus, und selbst den vergisst sie noch einmal im Jahr zu gießen.« Mike trat gegen mein Stuhlbein. »Hör auf, in Selbstmitleid zu zerfließen. Nan macht die Schwerstarbeit, bis du vor die Grand Jury trittst. Zeit für Trebek, und dann fahren wir nach Uptown.«

»Willst du damit sagen, dass mich die Sache jetzt auch noch Geld kostet?«, sagte Nan. »Bin ich der Ersatz für Mercer?«

Wir gingen um die Ecke in Brenda Whitneys Büro, wo ihre Assistentin noch immer an den Pressemitteilungen der Woche arbeitete. Mike schaltete von den Lokalnachrichten zu Jeopardy!, ließ aber den Ton ausgeschaltet, bis das Double-Jeopardy-Segment und die Werbepause vorbei waren.

»Du warst am Freitagabend wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, mit Joan Stafford zu bechern, um dir Jeopardy anzusehen? Es ging um Filmtrivia«, sagte Mike. Filmtrivia war eins unserer Lieblingsthemen. »Ich hab den Einsatz ein paar Mal erhöht, aber Mercer hat mich geschlagen. Dabei war ich mir sicher, dass es Luke war.«

»Was war am Freitagabend? Wo warst du mit Joan?«, fragte Nan.

Ich wurde rot und zupfte Mike am Ärmel. »Was meinst du mit Luc?«

»Sachte, Mädchen. Habe ich einen Nerv getroffen? Cool Hand Luke. Ich war mir ganz sicher, dass Paul Newman dafür den Oscar bekommen hat. Erinnerst du dich? Er spielte Luke, den Antihelden, den einsamen Wolf. Aber Mercer tippte auf George Kennedy als besten Nebendarsteller. Achtzig Kröten zum Teufel.«

Ich war zusammengezuckt, als Mike den Namen ausgesprochen hatte, der dem von Monsieur Rouget so ähnlich klang. Je länger mein Liebesleben nicht Bestandteil des Büroklatsches war, umso besser standen meine Chancen, bei meiner neuen Bekanntschaft Erfolg zu haben. Nach Battaglias morgendlicher Begrüßung zu schließen, würde es nicht einfacher als sonst.

»Die Kategorie des heutigen Abends«, sagte Trebek, als Mike den Ton einschaltete, »ist Internationale Affären. Internationale Affären. Meine Herren und meine Dame, machen Sie Ihren Einsatz!«

»Zwanzig Kröten«, sagte Mike zu Nan. »Wahrscheinlich ist es eine Fangfrage. Die Frage könnte lauten, wie viele uneheliche Babys Prinz Albert von Monaco gezeugt hat, sie könnte aber genauso gut eine harte Nuss aus dem Bereich der Außenpolitik sein. Wo sind deine Moneten?«

»Drüben in meinem Büro. Vertrau mir einfach für zehn Minuten, Mike«, sagte Nan und wuschelte ihm durchs Haar.

»Er vertraut nicht mal seiner eigenen Mutter. Wir sind mit von der Partie.«

»Dann zeigen wir Ihnen jetzt die Antwort«, sagte Trebek. »Schauen Sie auf den Monitor: >Das erste Mal, dass die Regierung der Vereinigten Staaten versuchte, ein ausländisches Regime zu stürzen.< Um welche Angelegenheit ging es da?«

Während die Erkennungsmelodie der Sendung die Sekunden abzählte, wollte mir außer dem Spanisch-Amerikanischen Krieg nichts einfallen. Als ich sah, wie Mike übers ganze Gesicht grinste und sich die Hände rieb, wusste ich, dass er nicht einmal der Erwähnung wert war.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Nan. »Weißt dus?«

»Semper fi, ihr zwei Barbaren. Denkt an die Hymne der Marines.«

»Das tut mir schrecklich leid für Sie, Liebes«, tröstete Trebek die Computerprogrammiererin aus Kansas City, die ihr gesamtes Guthaben auf diese Frage gesetzt hatte. Er hielt die Hand übers Ohr, um einer Regieanweisung zu lauschen, während er zum zweiten Kandidaten ging. »Okay, Kevin, wir akzeptieren Ihre Antwort. >Was sind die Barbareskenkriege?< Die Frage, nach der wir eigentlich suchten, ist -«

»Was war der Amerikanisch-Tripolitanische Krieg?«, sagte Mike.

»- wahrscheinlich der am wenigsten bekannte Konflikt in der amerikanischen Geschichte. >Was war der Amerikanisch-Tripolitanische Krieg?< Ja, in der Tat. Präsident Jefferson schickte Truppen vor die Küste von Tripolis, weil der Pascha und seine Barbareskenpiraten die Handelsschiffe im Mittelmeer bedrohten und unsere Seeleute gefangen nahmen. Das wars für heute Abend -«

Mike schaltete den Fernseher aus. »Doppelt oder nichts, wenn ihr den Namen des Kriegshelden kennt, der die Truppen anführte. Mit fünfundzwanzig wurde er der jüngste Captain der Marine.«

»Tu ihm den Gefallen«, sagte ich zu Nan, während wir das Zimmer verließen. »John Paul Jones funktioniert meistens, wenn man einen Marinehelden braucht.«

»Stephen Decatur, meine Lieben. >Unser Land, im Recht oder im Unrecht<. Er starb bei einem Duell.«

»Kannst du dich auch erinnern, was du diese Woche im Zeugenstand aussagen sollst?«

»Spontaneität, Coop. Du musst lockerer werden. Dich den Gegebenheiten anpassen.«

»Ich passe mich schon so gut an wie irgend möglich. Was ist, wenn der Haftrichter beschließt, Carol Goodwin freizulassen anstatt sie zur psychologischen Beobachtung einzubehalten?«

»Hast du Angst, dass sie dir nachstellt?«, fragte Mike.

»Nein, ich habe Angst, dass sie sich noch etwas Schlimmeres antut und mir dafür die Schuld gibt. Ich sehe schon den ganzen Tag immer wieder dieses Bild vor mir, wie sie da mit blutendem Arm in der Toilette liegt.«

»Gebt mir fünf Minuten, um mein Büro abzuschließen, dann treffen wir uns draußen vor dem Eingang«, sagte Nan. »Wer fährt?«

»Ich bin euer Chauffeur«, sagte Mike.

Ich holte ein paar Akten aus meinem Büro, schaltete das Licht aus und ging mit Mike zum Aufzug. Nachdem ich den ganzen Tag im Gerichtsgebäude verbracht hatte, war die kühle Abendluft angenehm erfrischend. Ich wartete am Bordstein, bis Mikes Auto vorfuhr, und beugte mich dann durchs Fenster. »Würde es dir etwas ausmachen, dich in der Zwischenzeit beim Haftrichter zu erkundigen, ob es etwas Neues von Goodwin gibt?«

»Du bist wirklich nervös, hm? Warte hier auf Nan.« Mike ließ den Motor laufen und ging zur Rückseite von 80 Centre Street, in die offene Garage, durch die frisch Verhaftete gebracht wurden, um ihnen die Fingerabdrücke abzunehmen und sie dem Ermittlungsrichter vorzuführen.

Kurz nachdem Nan zu mir ins Auto gestiegen war, kam Mike zurück. »Dein verrücktes Huhn kommt erst morgen vor den Richter. Sie hatte drüben in der Notaufnahme einen kleinen Tobsuchtsanfall und musste fixiert werden. Sie behalten sie über Nacht zur Beobachtung auf der Psychostation, und wenn sie sich morgen früh anständig benimmt, wird sie vor den Haftrichter gebracht. Gehts dir jetzt besser?«

»Ja. Solange sie unter Aufsicht ist und medizinische Hilfe bekommt, fängt mein Tag schon mal besser an.«

Mike parkte auf der Höhe der 30. Straße in der Tenth Avenue und wir gingen die paar Schritte zur Baustelle zu Fuß. Sie wurde nach wie vor von Streifenpolizisten bewacht, aber es waren keine Journalisten mehr zu sehen.

Mike betrat als Erster den breiten Trailer, das Hauptquartier der Tunnelarbeiter, und hielt Nan und mir die Tür auf. Teddy OMalley und noch fünf, sechs weitere Männer saßen vor geöffneten Lunchboxen an den Tischen. Das Gespräch verstummte schlagartig, als sie uns eintreten sahen.

OMalley stand auf, um uns zu begrüßen. »Hallo, Mike. Kommen Sie rein. Miss Cooper.«

Mike schüttelte den beiden Arbeitern, die uns am nächsten saßen, die Hand. »Mike Chapman, NYPD. Nan Toth, Alex Cooper, von der Bezirksstaatsanwaltschaft.«

Der Mann, den wir bereits bei unserem ersten Besuch gesehen hatten - Bobby Hassett -, saß neben OMalley im hinteren Bereich des Raums. Er klappte seine Blechbox zu, stand auf und machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Gehen wir.«

Seine beiden jüngeren Brüder, eineiige Zwillinge, die wie Bobby ungefähr eins neunzig groß waren, standen auf sein Kommando hin auf. Alle drei waren stramme junge Burschen mit einem breiten, mondförmigen Gesicht, hoher Stirn, Stiernacken und breitem Brustkorb.

Bobbys Gesichtsausdruck war ernst, als er mit scharfer Stimme sagte: »Emmet, Hai, ich sagte, wir gehen.«

Die Zwillinge hatten dem Befehl nicht gleich Folge geleistet. Sie waren ebenso neugierig wie die anderen, wer wir waren und warum OMalley Detective Chapman zu kennen schien.

»Mike hatte gehofft, ein paar Worte mit euch reden zu können«, sagte OMalley und sah Bobby Hassett an, der eindeutig der Wortführer der drei Brüder war. »Er gehört zu dem Ermittlungsteam, das die Explosion untersucht.«

Bobby legte seine Lunchbox auf seinen Spind und setzte seinen Helm auf. »Da kann ich Ihnen nicht helfen, Kumpel. An dem Abend hatte ich keinen Dienst. Emmet, steck noch ein paar Zigaretten ein. Los, wir gehen wieder an die Arbeit.« Er tütete ein halbes Sandwich ein und verstaute es in einer Tasche seines Overalls.

»Es wird nicht lange dauern, Bobby«, sagte Mike. »Aber Sie können uns vielleicht bei ein paar Sachen weiterhelfen. «

Der große Mann stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich zu Mike um. Dabei stieß er mir mit dem Ellbogen so heftig an den Brustkorb, dass ich ein paar Schritte zurücktaumelte, über einen Stuhl stolperte und im Fallen einen Stoß Papiere vom Tisch riss.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nan und half mir auf die Beine.

»Nehmen Sie die Weiber und verschwinden Sie, Mr Chapman. Im Tunnel können viele Unfälle passieren, haben Sie mich verstanden? Ich habe Ihnen absolut nichts zu sagen. Emmet, Hai, das hier ist kein Picknick.« Bobby legte die Hand auf den Türknauf. »He, Teddy, seit wann tanzt du nach der Pfeife von denen da oben? Wenn du mich das nächste Mal zum Abendessen einlädst, dann sag mir Bescheid, wer noch kommt.«

Bobby und seine Brüder stapften in ihren schlammverkrusteten Stiefeln die Stufen hinab. Mike presste verärgert die Lippen zusammen und sah abwechselnd zu Teddy und der Tür. Er war nicht hierhergekommen, um sich so einfach abspeisen zu lassen.

»Wartet hier«, befahl er Nan und mir und ging hinaus.

OMalley folgte ihm. »Das ist keine gute Idee, Mike. Lassen Sie es sein. Cop hin oder her, Sie werden sie nicht zum Reden bringen. Am besten versuchen Sie, über den Gewerkschaftsvertreter ein Treffen zu arrangieren.«

Nan und ich blickten uns an und folgten dann OMalley und Mike. Dank einiger über uns gespannter Lampen konnten wir uns auf dem unwegsamen Gelände einen Weg zwischen den riesigen Baumaschinen hindurch bahnen.

Ich konnte nichts verstehen, aber ich hörte, dass Mike den drei Hassett-Brüdern keine Ruhe ließ, während sie auf den Eingang des Tunnelschachts zusteuerten. Sie bewegten sich auf diesem unebenen Terrain viel schneller und sicherer als Mike oder wir beide.

»Sie machen sich keine Freunde, Mike«, sagte OMalley. »Reizen Sie sie nicht.«

Bobby Hassett knallte die Aufzugtür zu, sobald die Zwillinge hinter ihm eingestiegen waren, und legte einen Hebel um. Die nackte Glühbirne über seinem Kopf schimmerte vor dem Schiefergestein im Hintergrund.

»Sie wollen über die Quillians reden, Mr Chapman? Dann machen Sie einen Termin mit mir aus, und kommen Sie hier runter in mein Büro. Ihre kleinen Mädchen lassen Sie besser zu Hause.« Bobby grinste anzüglich und umklammerte mit seinen schmutzigen Fingern das Aufzuggitter. Er musste schreien, um das schleifende Geräusch des Motors zu übertönen. »Teddy weiß, wo man mich finden kann. Lassen Sie meine Brüder aus dem Spiel.«

»Ich will alles wissen, was es über Duke Quillian zu wissen gibt«, sagte Mike.

»Sie hätten in der Kirche dabei sein sollen, Detective. Teddy sagt, dass Duke ein ehrenvolles Abschiedsgeleit bekam.« Bobbys weiße Zähne blitzten, als er den Kopf in den Nacken warf und schallend lachte. Er konnte nicht wissen, dass Mike bei der Beerdigung dabei gewesen war.

»Ich muss mit Ihnen auch über Brendan Quillian sprechen. «

Der Aufzug setzte sich langsam in Bewegung.

»Er ist schon dort, wo er hingehört, Mr Chapman. Mal sehen, ob Sie es schaffen, ihn dortzubehalten.«

»Und über Bex«, sagte Mike. Von den Hassetts waren nur noch die gelben Schutzhelme zu sehen. »Ihre Schwester Rebecca. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über den Mord an Ihrer Schwester stellen. Darüber, wie sie gestorben ist.«

Der Aufzugkäfig verschwand mit einem ächzenden Geräusch in dem tiefen Schacht, und keiner der drei Männer - ein wahrhaft einig Volk von Brüdern - sagte auch nur ein Wort.
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Nach einem schnellen Abendessen im Primola setzte Mike Nan in ein Taxi nach Brooklyn Heights und brachte mich nach Hause.

Am nächsten Morgen fuhr ich um sieben Uhr zum Gericht und parkte in der noch leeren Straße hinter dem kleinen Park in Chinatown, den Mike den Roten Platz nannte. Fischhändler füllten ihre Auslegekästen mit Eiswürfeln und breiteten darauf lebende Krebse, Hummer und Fische aus, deren Geruch im Laufe des heißen Junitags immer penetranter würde, und asiatische Farmer aus dem ländlichen New Jersey entluden Berge von frischem, exotischem Gemüse.

Ich holte mir am Imbissstand vor dem Gerichtsgebäude zwei große Becher schwarzen Kaffee und ein Plundergebäck, um mich mit Koffein und Kohlenhydraten in Schwung zu bringen.

Als ich um halb acht in mein Büro kam, warteten zwei Detectives von der Sonderkommission für Sexualverbrechen, Alan Vandomir und Ned Tacchi, an meinem Schreibtisch auf mich.

»Keine Angst, wir wissen, dass Sie mitten in einer Verhandlung stecken«, sagte Alan. »Ryan Blackmer nimmt den Fall gerade unten zu Protokoll. Aber er meinte, Sie seien für das Administrative zuständig, und Battaglia würde sich um das Politische kümmern. Ich wollte Ihnen gerade eine Nachricht hinterlassen. Ich hoffe, Sie entschuldigen, dass wir einfach so in Ihr Büro gegangen sind.«

»Kein Problem.«

Vandomir und Tacchi waren zwei der besten Detectives der New Yorker Polizei, sowohl was ihre Ermittlungsfähigkeiten als auch ihre Umgangsweise mit Opfern sexueller Gewalt anging.

Ich ließ meine Akten auf den Schreibtisch fallen. »Worum gehts?«

»Viagra«, sagte Alan. Keiner von beiden hatte ein gutes Pokergesicht.

»Was meinen Sie damit?«

»Wir haben gestern gegen Mitternacht einen alten Freund von Ihnen eingebuchtet. Derrick Ferris, erinnern Sie sich?«

»Natürlich. Er wurde wegen dreier Vergewaltigungen in der Taft-Sozialbausiedlung verurteilt. Muss einer der ersten Serientäterfälle gewesen sein, bei denen ich mit euch zusammengearbeitet habe. Das ist eine Weile her.«

»Gestern spuckte die Datenbank einen Treffer aus, von diesen beiden neuen Fällen, die Sie Ryan übertragen haben, die Mädchen oben auf dem Adam Clayton Powell Boulevard im Mai.«

»Großartig.«

»Wir bekamen einen Tipp von Derricks Bewährungshelfer, dass seine Mama noch immer in einem der Taft-Häuser wohnt. Wir haben uns einfach vor ihrer Wohnung postiert, bis er von seinem nächtlichen Streifzug nach Hause kam. Sie erinnern sich vielleicht: Die beiden Opfer sagten aus, dass die Vergewaltigungen unglaublich lange gedauert haben und er nie seine Erektion verloren hätte.«

Ich nickte. Ich hatte im Laufe der Jahre immer wieder die Geschworenen davon zu überzeugen versucht, dass sich die sexuellen Funktionsstörungen eines Vergewaltigers deutlich von denen unterschieden, die bei einvernehmlichem Sex auftreten konnten. Sie manifestierten sich in verschiedenster Form, darunter war wie im Fall von Ferris die Fähigkeit, eine Erektion stundenlang aufrechtzuerhalten.

»Wir haben ihn noch vor Ort nach Waffen abgetastet -«

»Haben Sie das Messer gefunden?«

»Nein, aber die Spurensicherung ist noch dabei, das Treppenhaus zu durchsuchen. Es gab eine kleine Verfolgungsjagd. Aber wir fanden das hier in seiner Tasche.« Alan hielt mir einen Plastikbeutel hin, in dem sich ein weißes Pillenfläschchen aus Plastik befand.

Ich studierte das Etikett. »Viagra. Das sollte mich wohl nicht überraschen. Das lässt sich auf der Straße wahrscheinlich einfacher bekommen als Heroin.«

»Es stammt nicht von der Straße, und es fiel auch von keinem Lastwagen. Das hier sind Ihre Steuergelder, Ms Cooper.«

»Wie bitte?«

Ned reichte mir ein Stück Papier. Es war eine Apothekenquittung über ein auf Derrick Ferris ausgestelltes Medicaid-Rezept für Viagra.

»Das ergibt keinen Sinn. Derrick Ferris ist als Sexualstraftäter dritten Grades eingestuft«, sagte ich. »Ich war damals selbst im Gericht, um diese Einstufung durchzusetzen. «

Ferris war mit achtzehn zu einer fünfundzwanzigjährigen Freiheitsstrafe verurteilt worden, war aber nach nur acht Jahren aus dem Gefängnis entlassen worden. Da in seinem Fall die Wahrscheinlichkeit, dass er wieder ähnliche Verbrechen beging, größer war als bei den meisten anderen Straftätern, war er in die höchste Sexualstraftäter-Kategorie eingestuft worden, damit er sich in regelmäßigen Abständen bei der Polizei melden musste.

»Ich habe gestern mit seinem Bewährungshelfer gesprochen«, sagte Ned. »Ferris sollte eigentlich Medikamente einnehmen, die - wie soll ich es sagen? - sein Verlangen unterdrücken.«

»Wisst ihr, wie dieses Zeugs wirkt?« Ich schüttelte das Fläschchen. »Es verstärkt den Blutfluss zum Penis. Falls er irgendwelche Erektionsprobleme hatte, dann erhöht das hier seine Fähigkeit zum Geschlechtsverkehr. Wie viele von denen bekommen denn Schützenhilfe von Medicaid?«

»Sie setzen sich besser, Alex. Wir haben letzte Nacht nachgesehen. Alle Sexualstraftäter dritten Grades sind online erfasst. Der Sergeant hat heute Morgen gleich als Erstes beim Medicaid-Büro angerufen. Allein in unserem Bezirk sind über zweihundert verurteilte Vergewaltiger registriert, ihnen allen steht das Medikament zu. Er meinte, Sie sollten besser Battaglia informieren, dass die Sache für Schlagzeilen sorgen wird.«

»Vielen Dank. Bitten Sie Ryan, ein Memo für den Boss vorzubereiten und mir zur Unterschrift vorzulegen. Er soll ausdrücklich betonen, dass sich Sexualstraftäter dritten Grades nicht ändern. Ich kenne keinen einzigen, der durch eine Gefängnisstrafe »resozialisiert« wurde.«

»Alles Gute für heute«, sagte Alan.

»Mein erster Zeuge ist Curtis Pell«, sagte ich. Sie kannten beide den Detective von der Mordkommission Manhattan North, der zusammen mit Chapman in ihrem Nachbarbüro arbeitete. »Sobald er kommt, sprechen wir noch einmal seine Zeugenaussage durch, und dann gehen wir noch vor neun Uhr hoch zu Gertz. Wenn die Geschworenen alle pünktlich sind, sind wir um Viertel nach neun an der Reihe. Falls Sie vorher irgendetwas Neues von Medicaid hören, sagen Sie mir Bescheid.«

Curtis Pell kam eine halbe Stunde später in mein Büro, mit Kaffee und Frühstück für sich und Laura. Wir hatten in den vergangenen vier Wochen bereits vier oder fünf Mal miteinander gesprochen, also ging ich mit ihm nur kurz die abgespeckte Version meiner Fragen durch, die ich gestern zusammengestellt hatte.

Der Korridor im achten Stock war von den Stimmen der Anwälte erfüllt, die gerade zur Arbeit kamen, als Curtis mir dabei half, meinen Einkaufswagen zu den Aufzügen zu schieben, die die Büros der Bezirksstaatsanwaltschaft mit den darüberliegenden Gerichtssälen verbanden.

Im Flur vor dem Gerichtssaal drängten sich bereits die Zuschauer und eine Handvoll Gerichtsreporter. Zwei Gerichtspolizisten standen neben der Sicherheitsschranke, die alle passieren mussten, und untersuchten auf dem langen Holztisch Handtaschen, Rucksäcke und Aktenkoffer.

Curtis Pell hielt mir die Tür auf, und wir gingen durch den Mittelgang zu meinem Tisch.

Lern Howell hatte das Wall Street Journal vor sich ausgebreitet. Sein cremefarbener Anzug wirkte in dem graubraunen Gerichtssaal blütenrein und bildete einen kühlen Kontrast zu meinem türkisfarbenen Etuikleid.

Lern sah nicht von den Börsenkursen auf, hörte aber das Klacken meiner Absätze, als wir näher kamen. »Guten Morgen, Alexandra.«

»Guten Morgen, Lern«, sagte ich. »Hallo, Jonetta, wie geht es Ihnen?«

Die Assistentin des Richters winkte mir zu, und Artie Tramm holte gerade den Wasserkrug von der Richterbank, um ihn aufzufüllen. »Acht Geschworene sind schon da, Alex. Wenn sich die anderen demnächst blicken lassen, sollten wir pünktlich anfangen können. Was dagegen, wenn ich Detective Pell ins Zeugenzimmer bringe?«

»Er gehört ganz Ihnen.«

Pell verließ mit Artie den Gerichtssaal durch die Seitentür. In dem Korridor hinter der Geschworenenbank befanden sich einige kleinere Räume - ein Geschworenenzimmer und ein fensterloses Kabuff, in dem die Zeugen auf ihren Auftritt vor Gericht warteten.

Als Artie zurückkam, rief er Lern und mir zu: »Gertz will wissen, ob Sie fertig sind, sobald alle Geschworenen da sind.«

»Ich bin startklar«, sagte ich.

»Erwarten Sie Besuch?«, fragte Artie.

Einer der Gerichtspolizisten hatte Alan Vandomir in den Saal gelassen. Lern Howell erkannte den Detective und stand auf, um sich auf meine Tischkante zu setzen. »Du hast doch nicht noch mehr faulen Zauber auf Lager, oder?«

»Faulen Zauber ja, aber es hat nichts mit diesem Fall zu tun. Es dauert nur eine Minute. Du kannst ruhig zuhören, Lern. Du wirst es heute Abend ohnehin in den Nachrichten hören.«

Alan schüttelte Lern die Hand. »Der Sergeant hat vor einer halben Stunde mit dem Leiter des Medicaid-Büros gesprochen. Diese Viagratabletten kosten zehn Dollar das Stück, und der Staat hat sie Sexualstraftätern fünf Jahre lang bezahlt, bevor es jemandem auffiel. Die Ausgaben, um die Genitalien dieser Perverslinge aufzurichten, belaufen sich allein in New York auf über einundzwanzig Millionen Dollar. Sie rufen besser Battaglia an, Alex.«

»Wird gemacht, Alan.«

Artie Tramm begleitete ihn aus dem Gerichtssaal und verriegelte die Tür hinter ihm, sodass Gertz ohne weitere Unterbrechungen seinen Platz auf der Richterbank einnehmen konnte.

»Habe ich das richtig verstanden?« Lern ging vor der Geschworenenbank auf und ab, so als würde er ein Plädoyer vor einer fiktiven Jury halten. Er unterhielt Jonetta Purvis, Artie Tramm und mich mit einer komödiantischen Einlage, bevor wir uns den Rest des Tages wieder ernsteren Sachen zuwenden würden.

Die zwei uniformierten Gerichtspolizisten, die Quillian bis zum Ende der Verhandlung bewachen würden - ein gebeugter älterer Mann namens Oscar Valenti und eine klein gewachsene Afroamerikanerin namens Elsie Evers, die auch schon letzte Woche im Dienst gewesen war - lehnten an der Tür, die zur Gerichtszelle führte, und beobachteten ebenfalls Lems Vorstellung.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, meine Damen und Herren. Ich bin ganz und gar auf Seiten des Underdogs.« Lern hob den Zeigefinger. »Aber wenn man hungrigen Kindern das Essen raubt… Wie viel Geld hat er gesagt, Artie?«

»Einundzwanzig Millionen, Mr Howell.«

»Wenn man Geld verwendet, das besser in einem Rentenfonds für Miss Cooper oder einer neuen Robe für den Richter oder einer Mitgliedschaft im Fitnessstudio für Artie Tramm angelegt wäre«, Lern tätschelte Arties Bauch, als dieser hinter ihm vorbeiging, »um stattdessen die Triebe, die Gelüste… Ms Cooper, Sie sind die Expertin, was geht da vor sich? Sie, verehrte Steuerzahler, sowie die Regierung der Vereinigten Staaten haben Erektionsstörungen den Kampf angesagt. Wessen Lobby ist hier am Werk? Erektionsstörungen benachteiligen Sexualstraftäter. Die Bürgerrechtsunion wird sich auf ihre Seite schlagen. Das muss man sich mal vorstellen!«

»Ich sags Ihnen«, sagte Artie. »Ich warte noch immer auf eine dieser Vier-Stunden-Erektionen, über die ich mich bei meinem Arzt beschweren soll. Wenn ich Glück habe, schaffe ich vier Minuten. Wenn ich diese Werbung noch einmal sehe, schmeiße ich den Fernseher aus dem Fenster.«

Fred Gertz kam aus dem Ankleideraum. »Wer beschwert sich worüber? Ich muss schon sagen, Sie wirken heute Morgen alle recht fröhlich. Wie viele Geschworene fehlen noch, Artie?«

»Zwei reguläre Geschworene und ein Stellvertreter. Aber da keiner von ihnen angerufen und ein Problem gemeldet hat, sollten sie alle bis Viertel nach neun hier sein.«

»Gibts noch was zu besprechen? Irgendwelche Interna?«

Lern und ich sahen einander an. Ich verneinte. »Sollen wir den Gefangenen hereinbringen lassen?«, fragte Gertz.

Lern ging mit dem Richter an die Richterbank. »Das musst du dir anhören, Fred. Die Sonderkommission für Sexualverbrechen hat gestern Abend einen Serienvergewaltiger eingesperrt, einen Kerl, den Alex vor Jahren hinter Gitter gebracht hatte und der auf Bewährung draußen war. Weißt du, was du ihm spendiert hast?«

»Ich?« Gertz verstand nicht. »Was habe ich wem spendiert?«

»Wir alle haben für sein Viagra bezahlt, Fred. Du und ich. Wir haben ihm dabei geholfen, wieder ins Geschäft zu kommen. Ihm seinen Elan zurückzugeben.«

Die beiden Gerichtspolizisten, Oscar und Elsie, hatten den Raum verlassen, um Brendan Quillian zu holen.

»Das Zeug ist teuer.« Gertz lachte. »Was muss man tun, um es auf Staatskosten zu bekommen?«

Das musste ich nun wirklich nicht über den normalerweise sachlichen Richter wissen!

Ich ging zu dem Telefon, das hinter Jonettas Schreibtisch an der Wand hing, um Battaglias Büro anzurufen. Im Gerichtssaal waren keine Handys erlaubt.

»Rose? Würden Sie dem Boss bitte sagen, dass er jeden Augenblick eine dringende Nachricht von Ryan Blackmer bekommt? Er muss sie sofort zur Kenntnis nehmen. Ich bin erst wieder heute Abend zu erreichen. Der Polizeipräsident wird versuchen, in der Angelegenheit viel Presse zu bekommen, Battaglia muss die Zahlen kennen.« Ich dankte ihr und legte auf.

Oscar Valenti hielt die Tür für Quillian auf, und ich hörte, wie Elsie dem Gefangenen am Eingang zum Gerichtssaal die Handschellen abnahm.

»Ich erkundige mich für dich, Fred«, sagte Lern.

»Das nennt man eine kräftige Dosis Medizin«, rief Artie in den Raum und lachte als Einziger über seinen eigenen Witz.

Sobald Gertz mit dem Hammer auf den Tisch schlug und darum bat, die Stenographin und die Geschworenen hereinzulassen, wäre Schluss mit der Heiterkeit. Aber die bizarre, schockierende Medicaid-Nachricht hatte uns die Anspannung genommen, bevor der Ernst des Tages begann.

Sie hatte auch zur Folge, dass wir alle unaufmerksam waren.

Ich hörte den Schuss, noch bevor ich die Pistole in Brendan Quillians Hand sah. Dann stürzte die zierliche Gerichtspolizistin von einem Kopfschuss aus ihrer eigenen Dienstwaffe getroffen zu Boden.
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Quillian trat ein paar Schritte vor und bewegte den Kopf hin und her, um mit seinem gesunden Auge die Lage zu sondieren. Er war oft genug im Gerichtssaal gewesen, um zu wissen, dass die Tür zum Hauptkorridor verschlossen blieb, bis der Gefangene Platz genommen hatte. Der einzige Fluchtweg war die hintere Saaltür, die zu den Gerichtszellen führte und durch die er gerade hereingekommen war.

Jonetta Purvis starrte wie angewurzelt auf die Frau, die vor unseren Augen mit einem Kopfschuss niedergestreckt worden war, und schrie. Ich sah ohnmächtig zu, wie Brendan Quillian Oscar Valenti mit Elsies Pistole einen Schlag auf den Kopf versetzte, als dieser sich unwillkürlich über seine Partnerin beugte und dabei seine Waffe aus dem Halfter ziehen wollte.

Quillian zielte auf Jonetta. Ich riss sie zu Boden und ging mit ihr hinter ihrem Tisch in Deckung. Brendan drückte ab, es folgte ein ohrenbetäubender Krach, als die Kugel in die Wand über uns einschlug.

Als ich auf Jonetta fiel, sah ich, wie Lern Howell mit einem Satz hinter der Balustrade der Geschworenenbank Deckung suchte. »Hör auf, Brendan. Hör auf, du verdammter Narr.«

Der Richter hatte sich anscheinend gleich beim ersten Schuss hinter der Richterbank verschanzt. Von Gertz war nichts zu sehen oder zu hören.

Artie Tramm lief mit gezückter Waffe auf den Haupteingang zu, um die Tür zu öffnen oder zu fliehen. Quillian war schneller. Tramm hatte noch nicht die Saalmitte erreicht, als Quillian drei Schüsse auf seinen breiten Rücken abgab.

Ich konnte meinen alten Freund nicht sehen, aber ich hörte ihn stöhnen, nachdem mindestens eine Kugel ihr Ziel gefunden hatte, und zuckte zusammen, als er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden aufschlug.

Durch die Öffnung von Jonettas Schreibtisch sah ich, wie der Angeklagte kehrtmachte und zu Oscar zurückging.

Ich legte Jonetta meine Hand auf den Mund, damit man ihr Schluchzen nicht hörte, und stützte mich mit der anderen Hand auf. Ich beobachtete, wie Quillian die Pistole aus Oscars Lederhalfter an sich nahm und über die Treppe neben der Gerichtszelle entschwand. Nach all den Monaten wusste er so gut wie ich, dass dieses riesige Gebäude ein wahres Labyrinth aus Korridoren, Treppenaufgängen und Aufzugschächten war. Er hatte unzählige Gelegenheiten gehabt, sich die verwinkelten Wege einzuprägen, und rannte jetzt wohl durch das Treppenhaus an den Gefangenenaufzügen vorbei nach unten, während wir wie gelähmt an Ort und Stelle verharrten.

Das Chaos war so rasch vorbei, wie es gekommen war.

Ich drückte mich vom Boden hoch, als Lern nach dem Richter rief, und rappelte mich barfuß auf die Knie. Durch den Sturz mit Jonetta war mein Kleid am Rocksaum zerrissen.

Von Fred Gertz kam nach wie vor kein Lebenszeichen.

Oscar bewegte sich, er drehte sich auf den Rücken und rieb seinen Schädel.

Ich kroch in Elsies Richtung.

»Bleib verdammt noch mal, wo du bist, Alex«, sagte Lern. »Fred, lebst du noch, Mann?« Er lief zu Elsie und ging neben ihr in die Hocke. Ich stand auf, um ihm zu helfen, für den Fall, dass sie noch am Leben war. »Vergiss es. Sie ist tot, Alex. Geh zurück zu Jonetta.«

Richter Gertz griff mit beiden Händen nach der Tischkante. »Ist es vorbei?«

Plötzlich schien sich alles gleichzeitig abzuspielen. Artie Tramm stöhnte, und Lern rannte zu ihm. »Bleib unten, Fred. Er kann jede Minute zurückkommen.«

Ich rannte zur Tür, durch die Quillian geflüchtet war, und verriegelte sie. Sollte er im Treppenhaus bewaffneten Polizisten begegnen, würde er höchstwahrscheinlich zurückkommen und uns als Geiseln nehmen.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst bleiben, wo du bist, Alex«, rief Lern. »Das bringt gar nichts. Die meisten Gerichtspolizisten haben einen Schlüssel für diese Tür.«

Lern kannte sich in diesen Gerichtszellen weitaus besser als jeder Staatsanwalt aus.

»Ist Artie -?«

»Ich habe seine Waffe, Alex. Bleibt alle ruhig. Falls die Tür wieder aufgeht, habe ich Arties Waffe, es wird uns nichts passieren.« Lern hob die Pistole, sodass Jonetta und ich sie sehen konnten. »Es ist nur der Arm, Artie. Bleiben Sie ganz ruhig liegen. Sie werden bald wieder im Einsatz sein, Artie.«

Ich robbte zu Elsie Evers. Noch vor zwei Minuten hatte diese ruhige Frau ihre Arbeit gemacht, und niemand von uns hatte geahnt, wie gefährlich dieser scheinbar so kultivierte und fügsame Angeklagte in Wirklichkeit war.

Ich setzte mich über alle Regeln hinweg, die ich am Tatort zu beachten hatte und von jedem professionellen Ermittler erwartete. Ich kniete mich neben Elsie und ergriff ihre noch warme Hand, um den Puls zu fühlen. Ein Blick auf die Rückseite ihres Kopfs sagte mir, dass ich keinen finden würde - und dass es so für Elsie auch besser war -, aber dennoch hatte ich das überwältigende Bedürfnis, ihr irgendwie zu helfen, während sie ihr Leben auf dem dreckigen Fußboden des Gerichtssaals aushauchte.

»Was tun Sie da?«, fragte der Richter. »Sie ist tot. Lassen Sie sie in Ruhe.«

»Jonetta, würden Sie mir meine Jacke von der Stuhllehne reichen?«

Jemand rüttelte an der Tür, die zu den Zellen führte.

Jonetta verschanzte sich wieder hinter ihrem Tisch.

Lern schnappte sich Arties Walkie-Talkie und warf es mir zu. »Alex, fang! Drück auf den Talk-Knopf und sende ein SOS.«

Er lief die fünf, sechs Meter zum Haupteingang und schloss die Tür auf. Die beiden jungen Polizisten, die an der Sicherheitsschranke Dienst taten, kamen mit gezogener Waffe in den Saal gelaufen, als Lern ihnen erklärte, was passiert war.

Ich gab über Funk durch, dass ein bewaffneter Häftling entflohen und eine Gerichtspolizistin tot war. »Lern«, rief ich. »Hier drüben versucht jemand reinzukommen.«

Die beiden Gerichtspolizisten sprachen in ihre Walkie-Talkies und kamen auf mich zu, um die Tür zu sichern, durch die Quillian geflohen war. »Als wir Schüsse hörten, habe ich Verstärkung und einen Krankenwagen angefordert«, sagte einer von ihnen. »Sie müssten jeden Augenblick hier sein. Die Reporter drehen schon total durch.«

Einer postierte sich neben der Tür und beobachtete den wackelnden Türknauf. Von außen schlug ein Mann gegen die Tür. »Artie? Mach auf. Ich bins, Blakely.«

Der zweite Polizist ging hinter die Richterbank und half dem geschockten Gertz auf die Beine. »Euer Ehren, kommen Sie bitte mit. Auf die andere Seite des Gerichtssaals.«

»Der Captain hat eine Totalsperre angeordnet«, antwortete der erste Polizist auf Blakelys Rufe. »Ich kann dich erst reinlassen, wenn Verstärkung da ist. Der Gefangene ist in deine Richtung raus. Elsie ist tot. Artie und Oscar warten auf den Krankenwagen.«

Ich ging zu meinem Tisch, nahm meine Jacke von der Stuhllehne und legte sie Elsie über den Kopf und den Oberkörper. Ich konnte sie nicht davor schützen, dass die Medien ihr eine Mitschuld an ihrem eigenen Tod geben würden. Sie hatte sich von Quillian überwältigen und mit ihrer eigenen Dienstwaffe erschießen lassen und damit das Leben aller Anwesenden in Gefahr gebracht und ihm die Chance gegeben, sich durch einen der zahlreichen Ausgänge des riesigen Justizgebäudes aus dem Staub zu machen. Ich konnte jetzt lediglich versuchen, die Würde der Toten zu wahren, für den Fall, dass mit der Rettungsmannschaft auch die Reporter und Fotografen in den Saal hereindrängten.

»Totalsperre?«, rief Gertz. »Ich will hier raus. Sofort.«

»Gehen Sie bitte nach hinten in die letzte Reihe«, sagte der Polizist. »Dann holt man Sie raus, sobald man sich um Artie kümmert.«

Gertz weigerte sich und zeigte auf seinen eigenen Ausgang. »Nein, ich gehe durch mein Amtszimmer. Ich brauche keinen Krankenwagen, ich will nicht, dass mich jemand sieht.«

Elsies Blut hinterließ kobaltblaue Flecken auf dem türkisfarbenen Seidenstoff meiner Kostümjacke. Jonetta starrte unverwandt auf Elsies Kopf. Ihr Schluchzen verebbte, als ich meinen Arm um sie legte und sie zu einem Platz in der Nähe der Saaltür führte.

Lern hockte noch immer neben Artie und versuchte ihn zu beruhigen. Artie wand sich vor Schmerzen, Schweiß rann ihm übers Gesicht, in seine Haare und seinen Schnauzbart. Je heftiger er sich wand, desto mehr Blut quoll unter seinem zerfetzten Jackenärmel hervor.

Ich ging hinter Lern in die Hocke.

»Der große weiße Wal«, sagte Lern.

Artie brachte ein Lachen zustande.

»Deshalb ist er entkommen, Artie. Brendan Quillian ist der große weiße Wal in diesem verdammten Strafrechtssystem. Wäre er ein Schwarzer oder einfach nur ein Penner von der Bowery, hätte man ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen. Diese ganze Attitüde, von wegen reicher Bengel von der Upper East Side, war nur eine Fassade. Keiner hat ihn ernst genommen. Niemand hat das Risiko erkannt.«

Artie schlug die Augen auf. »Eins müssen Sie mir versprechen, Lern. Versprechen Sie mir, dass Sie diesen Scheißkerl nicht mehr verteidigen. Dafür, dass er mich angeschossen hat. Dass er Elsie erschossen hat. Okay?«

»Ich glaube, Alex und mir sind da sowieso die Hände gebunden. Wir werden Ihre besten Zeugen sein.«

Wir hörten ein lautes Klopfen, diesmal an der Tür zum Hauptkorridor. Das Walkie-Talkie in meiner Hand knisterte. »Aufmachen, Gerichtssaal 83. Artie, kannst du mich hören?«

Ich hielt Artie das Gerät vor den Mund. Er schnappte nach Luft und stieß ein schwaches Ja hervor.

»Mach auf, verdammt. Hier sind vier Cops und ein paar Sanitäter.«

»Wissen Sie, wer das ist? Erkennen Sie die Stimme?«, fragte Lern. Artie nickte.

Lern ging zur Tür und schob die Messingriegel zurück.

Zwei Sanitäter kümmerten sich sofort um Artie, einer riss ihm das Polyesterhemd auf, um die Wunde zu untersuchen, während der andere die Vitalzeichen überprüfte.

Die nächsten beiden fragten uns, ob wir verletzt wären, wir zeigten auf Elsies Leiche und Oscar, der noch immer ganz benommen und desorientiert wirkte.

Vier Cops mit kugelsicheren Westen und Helmen lösten den Gerichtspolizisten an der Tür zu den Gerichtszellen ab. Von dort kam erneut ein Klopfen.

»Wer ist da?«, fragte einer von ihnen.

»Blakely. Captain Blakely, verdammt noch mal. Lasst mich rein.«

Die Cops sahen uns an. Artie nickte Lern zu.

»Sind Sie allein?«, fragte einer der Cops, während ein anderer Lern, Jonetta und mir signalisierte, uns flach auf den Boden zu legen, für den Fall, dass Blakely von dem Flüchtigen als Geisel gehalten wurde.

»Ja.«

Einer der Cops schloss die Tür auf, und als Blakely eintrat, bekamen wir grünes Licht aufzustehen. »Wo ist Artie?«

Sie zeigten auf den Mittelgang des Gerichtssaals. Der barsche, weißhaarige Captain ging an Elsies Leiche vorbei und würdigte sie kaum eines Blickes.

»Haben wir das Ihnen zu verdanken?«, sagte Blakely zu Lern Howell. »War das Ihre Idee?«

»Ich weiß den Gedanken zu schätzen, Captain. Aber ich war drauf und dran, ganz ehrlich und anständig den Prozess zu gewinnen, also lautet die Antwort Nein.«

»Hat man Quillian schon geschnappt?«, fragte ich.

Blakely zog seine buschigen weißen Augenbrauen hoch und sah mich stirnrunzelnd an.

»Um diese Zeit muss in den Gefangenenaufzügen einiges los sein«, sagte Lern. »Ich rechnete die ganze Zeit damit, dass er wieder hier hereinplatzt, weil er dort nicht weiterkommt.«

»Von wegen Aufzüge. Er ist durch das Treppenhaus entkommen. Er muss ein paar Stockwerke nach unten gerannt sein. Wahrscheinlich ist er im vierten oder fünften Stock wieder raus auf den Hauptkorridor«, sagte Blakely.

Auf den untersten Etagen des Gerichtsgebäudes befanden sich die Säle für mindere Delikte. In den Stockwerken sechs bis neun war die Bezirksstaatsanwaltschaft untergebracht, die von den Gerichtssälen aus nur über den siebten Stock zugänglich war.

»Dann ist er also noch irgendwo im Haus?«, fragte ich. »Sie wissen, dass er eine geladene Waffe hat, er hat sich auch noch Oscar Valentis Pistole geschnappt.«

»Zu dumm, dass man beim Hinausgehen nicht durch die Sicherheitsschranke muss«, sagte Blakely.

»Warum? Sie denken doch nicht etwa, dass er entkommen kann? Um diese Uhrzeit wimmelt es hier nur so von Cops und Gerichtspolizisten«, sagte ich.

»Er war draußen, noch bevor Alarm gegeben wurde, noch bevor auch nur einer Bescheid wusste.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn Quillian im vierten oder fünften Stock das Treppenhaus verließ, dann hatte er die Möglichkeit, mit den Besucheraufzügen runterzufahren, und in seinem feinen Zwirn wäre er ohne Weiteres als Anwalt durchgegangen«, sagte Blakely und befingerte das Revers von Lems Jacke.

»Wie kommen Sie darauf, dass er entkommen konnte?«

Ich war geschockt, dass so etwas in diesem Gebäude überhaupt denkbar war.

»Weil seine Beschreibung auf einen Mann passt, der gerade ein Auto an der Ecke White Street geklaut hat, vor dem Gerichtsgebäude. Er schoss den Fahrer nieder, als dieser Münzen in die Parkuhr steckte, und entkam in einem schwarzen Toyota«, sagte Blakely. »Brendan Quillian ist auf freiem Fuß.«
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Ein Blitzlichtgewitter empfing uns, als Captain Blakely die Holztür zum Korridor aufstieß und uns hinausgeleitete. Im Flur wimmelte es von Reportern und Fotografen, die ebenfalls seit zwei Stunden hier festgesessen hatten. Die Rettungsassistenten hatten die verletzten Gerichtspolizisten behandelt, und ein Rechtsmediziner hatte Elsie für tot erklärt, bevor sie in einem Leichensack abtransportiert worden war.

Lern zog seine Anzugjacke aus und hielt sie mir hin. Ich schlüpfte hinein und zog sie eng um meinen Körper, um die Blutflecken und das zerrissene Kleid zu verdecken. Er legte mir seinen Arm um die Schultern und führte mich durch ein Spalier von eifrigen Journalisten.

»Hey, Alex! Auf wen hat er zuerst geschossen, auf Sie oder den Richter?«

Gerichtspolizisten und Cops bildeten eine Menschenkette, um die Schaulustigen zurückzuhalten.

»Lern! Hey, Howell!« Das war Mickey Diamonds Stimme. »Drei Worte, Lern. Wir machen eine Schlagzeile draus.«

Lern und ich blickten stur geradeaus und zählten die Schritte bis zum Aufzug, der sich in der Mitte des Korridors befand.

»Schuss. Schluss. Schuldig.« Diamond ließ nicht locker.

»Stimmt es, dass Gertz sich noch immer unter der Richterbank versteckt?« Ein Gerichtsreporter streckte uns sein Mikro über die verschränkten Arme von zwei Cops entgegen.

»Geschossen. Geflüchtet. Gejagt.« Diamond steckte hinter einem Kamerateam fest und war kaum zu verstehen.

Lern beschleunigte seine Schritte. »Scheiße, da bringe ich noch im Schlaf bessere Texte zustande. Bin ich dir zu schnell? Wir sind fast da.«

»Wurden Sie im Voraus bezahlt, Mr Howell?«, fragte ein anderer Reporter. »Haben Sie den Scheck eingelöst, bevor Quillian sich aus dem Staub machte?«

Ein Detective, seine goldene Dienstmarke hing an seiner Brusttasche, hielt uns die Aufzugtüren auf. »Ab hier übernehme ich.« Er hob die Hand, und die Cops, die uns bis dahin abgeschirmt hatten, drehten sich zu der Menschenmenge um, als sich die Aufzugtüren schlossen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lern und ließ mich los.

»Ja. Es ist nur… Es bricht mir das Herz, was mit Elsie passiert ist. Und du?«

»Wie du weißt, kann ich es nicht ausstehen, wenn ich etwas nicht kommen sehe. Ich dachte, ich hätte Quillian überzeugt, dass er den Gerichtssaal als freier Mann verlassen würde. Ich hätte jedes deiner Argumente in der Luft zerfetzt.«

»Hast du gestern Abend mit ihm gesprochen?«

»Ja, er hat mich nach der Beerdigung angerufen.«

»Hast du ihm erzählt, was McKinney über die mögliche Exhumierung von Bex Hassetts Leiche gesagt hat?«

Howell zog eine Grimasse, antwortete aber nicht.

Im siebten Stockwerk erwarteten uns vier Detectives von der Bezirksstaatsanwaltschaft, um uns einen Stock höher in den Konferenzraum der Prozessabteilung zu bringen. Umgeben von Freunden und lieben Kollegen bewegte ich mich wie in einem schützenden Kokon durch den Flur und das dunkle Treppenhaus.

Der Chief of Detectives saß höchstpersönlich am Kopfende des Tisches. Er begrüßte uns und bat Laura, sich bereit zu halten, für den Fall, dass wir irgendetwas brauchten. Man hatte Jude Rutling, den Leiter der Elite-Mordermittlungseinheit der Bezirksstaatsanwaltschaft, mit den Ermittlungen beauftragt.

»Machen Sie es sich erst einmal bequem«, sagte der Chief. »Wollen Sie sich vielleicht vorher auf der Toilette frischmachen? Alex, Sie müssen uns Ihre Klamotten überlassen. Hat man Sie - das Blut und alles - schon fotografiert?«

»Ja. Ja, die Spurensicherung hat es oben schon getan.«

»Wir werden sie einzeln befragen. Jude kann mit Alex anfangen, und Sie, Lern, gehen mit meinen Leuten in ein anderes Büro.«

»Ich hätte gerne einen Kaffee, bitte.« Ich zitterte, obwohl ich noch immer Lems Jacke um die Schultern gewickelt hatte. »Darf ich mit Laura sprechen?«

Ein Detective begleitete mich zur Damentoilette, vorbei an Lauras Vorzimmer. Laura wollte mich umarmen, aber ich wich zurück. »Warten Sie, bis ich mich gewaschen habe. Sind noch irgendwo ein paar alte Kleidungsstücke im Schrank? Ich habe meine Jeans letzte Woche für den Tunnelbesuch benutzt.«

»Marisa war schon hier«, sagte Laura und holte einen Kleiderbügel aus meinem Büro. »Der hier sollte passen.«

Ich nahm den schwarzen Jogginganzug mit in die Toilette - den gleichen Ort, wo sich Carol Goodwin gestern die Pulsadern aufschneiden wollte. Mir wurde schwindelig, als ich in den Spiegel sah, meine Hände und mein Gesicht waren blutverschmiert, und ich war über und über verdreckt.

Ich zog mich aus und schlüpfte in die Fitnessklamotten meiner Kollegin Marisa Bourgis. Dann ließ ich warmes Wasser in das Waschbecken einlaufen und tauchte meinen Kopf hinein. In dem alten Verwaltungsgebäude gab es keine Duschen in den Damentoiletten - in der Zeit, als es gebaut wurde, hatten sie noch keine weiblichen Staatsanwälte.

Ich trocknete mir das Gesicht mit braunen Papierservietten ab und strich mir durch die nassen Haare. Der Detective, der vor der Tür Wache stand, musterte überrascht meinen neuen Look, als ich ein paar Minuten später aus der Toilette kam. Er brachte mich in den Konferenzraum zurück, wo Jude mit zwei Detectives und meinem Kaffee auf mich wartete, um die Ereignisse des Vormittags in allen Einzelheiten mit mir durchzugehen.

Quillians Aktion war völlig unerwartet und blitzschnell gekommen. Ich kannte die Prozedur ebenso gut wie die Männer, die mich vernahmen, und ich versuchte, mich an jede Nuance und jedes Detail zu erinnern und ihnen geduldig zu beschreiben, wie die einzelnen Anwesenden auf die Schüsse und das Geschehen im Saal reagiert hatten.

Die Tür hinter mir ging auf, und ich lehnte meinen Kopf an die Rückenlehne des schwarzen Ledersessels. Es war Laura. »Entschuldigen Sie, Jude. Mr Battaglia ist wieder im Haus und würde gerne mit Alex sprechen.«

»Wir sind gleich fertig.«

»Er sagt, sofort.«

Ich stand auf, dankbar für die Unterbrechung, obwohl ich wusste, dass ich mich auf eine weitere Vernehmung durch den Boss gefasst machen musste. »Sind die Korridore gut genug gesichert, dass ich die hundertfünfzig Meter allein schaffe?«

»Laura kümmert sich um Sie. Aber sobald Sie das Haus verlassen, stehen Sie und Lern Howell unter Personenschutz, bis man Quillian findet. Zwei Detectives werden Sie rund um die Uhr bewachen. Sie können sich aussuchen, wer bei Ihnen übernachten soll. Der andere bleibt unten in der Eingangshalle Ihres Wohnhauses.«

»Ignacia Bliss.« Ich lächelte Jude an. »Falls Lern sie mir nicht schon weggeschnappt hat. Oder Sue Morley. Ich fühle mich wohler mit einer Frau in der Wohnung.«

»Selbstverständlich. Bis später.«

Laura brachte mich zu Battaglias Büro und blieb im Vorzimmer, um Rose Malone, die mich zum Boss durchwinkte, die Ereignisse zu erzählen.

Mike Chapman saß, die Füße auf einem Aktenschrank und eine Cohiba zwischen den Zähnen, am Tisch des Bezirksstaatsanwalts. »Du bist bestimmt die anstrengendste Frau der Welt, Coop. Du kannst nicht einmal im Gerichtssaal sein, ohne unter Beschuss zu geraten.«

Mercer Wallace kam auf mich zu und zog mich fest an sich. So schwer sich Mike tat, seine Gefühle auszudrücken, so leicht fiel es Mercer. Paul Battaglia saß am Ende des langen Tisches und signalisierte mir, dass er sein Telefonat gleich beenden würde.

»Obendrein hast du den Look einer ersoffenen Ratte«, sagte Mike. »Äußerst kleidsam. Jetzt kannst du nur noch auf ein Erdbeben hoffen, das irgendwo in der Dritten Welt ein ganzes Dorf dem Erdboden gleichmacht, um nicht auf die Titelseiten zu kommen.«

»Du zitterst, Alex«, flüsterte mir Mercer ins Ohr.

»Ich kanns nicht ändern. Mir ist kalt.« Ich brauchte nicht hinzuzufügen, dass ich auch Angst hatte.

»Rose hat etwas zu essen bestellt. Wir haben Suppe für dich.«

»Wie spät ist es?«

»Nach zwei.«

»Hat man… hat man Quillian schon gefunden?«

Mercer schüttelte den Kopf.

»Gibt es noch mehr Tote?«

»Nein.« Er strich mir über den Arm.

Ich setzte mich und öffnete den Pappbehälter mit der lauwarmen Tomatensuppe. Mein Magen grummelte, während ich versuchte, etwas Nahrhaftes zu mir zu nehmen.

»Ich habe dein Verhandlungstalent dieses Mal wirklich unterschätzt«, sagte Mike. »Vielleicht hättest du tatsächlich noch ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert und den Kerl hinter Gitter gebracht.«

Battaglia legte auf. Er tat sein Bestes, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen, wobei er genauso wenig wie Mike auf eine emotionale Reaktion erpicht war, und ließ sich den Ablauf des Geschehens, den er schon kannte, von mir bestätigen. Dann ging er zum Dienstlichen über.

»Ich habe mich mit den beiden hier unterhalten, Alex. Dieser verzweifelte Fluchtversuch von Brendan Quillian ist uns allen ein Rätsel.«

»Von wegen Versuch, Mr B«, sagte Mike. »Sie sollten zur Kenntnis nehmen, dass er ihm gelungen ist.«

»Ohne Ihren Informanten schien der Fall kein bisschen wasserdicht zu sein.«

»Das war er auch nicht, Paul. Aber -«

»Ja, was zum Teufel hat ihm dann solche Angst eingejagt, dass er zu diesem Zeitpunkt der Verhandlung zum Äußersten getrieben wurde? Jetzt hat er noch einen kaltblütigen Mord am Hals, mit Freddy Gertz, Lern und Ihnen als Zeugen.«

»Soweit ich gehört habe«, sagte Mike, »war die Justiz dieses Mal wirklich blind. Gertz können Sie vergessen.«

Ich blickte von Mike zu Mercer. »Was denkt ihr?«

»Wir haben irgendeinen Nerv getroffen«, sagte Mercer. »Ich glaube nicht, dass es etwas mit Alex Fall - dem Mord an seiner Frau - zu tun hat.«

Ich wandte mich an Battaglia. »Ich glaube, die Dinge, die wir da ausgegraben haben, müssen ihn tief getroffen haben, auch wenn ich momentan noch überhaupt keinen Zusammenhang erkennen kann.«

»Was meinen Sie damit?«

»An dem Tag, an dem wir uns mit seiner Schwester trafen, das war einen Tag vor Dukes Beerdigung, da hatte Trish ihm mitgeteilt, dass sie mit Mike über die Hassetts sprechen wollte.«

»Warum?«

»Sie ist überzeugt, dass die Hassett-Brüder den Mord an Duke Quillian eingefädelt, wenn nicht gar begangen haben. Aber Brendan wollte nicht, dass sie damit zur Polizei ging.«

»Falls Trish Recht hat«, sagte Mercer, »müsste es Brendan eigentlich nur recht gewesen sein, dass sie diesen Köder für uns auswirft. Ich frage mich, was er weiß und was Trish nicht weiß, dass ihn ihre Absicht, mit uns zu sprechen, so in Aufruhr brachte.«

»Was noch?«, fragte Battaglia.

»Es ist auch meine Schuld«, sagte Mike. »Auf der Rückfahrt von der Beerdigung habe ich Quillian gegenüber den ungelösten Mordfall Rebecca Hassett erwähnt.«

»Sie haben ihn danach gefragt? Sie haben ihn vernommen?« Battaglia war so verärgert, dass er seine Zigarre aus dem Mund nahm.

»Nein. Ich habe ihn nur getriezt. Es kam mir ja nicht in den Sinn, dass er daraufhin gleich Amok laufen würde. Ich wollte ihn einfach nur ein bisschen nervös machen, und wie ich Coop bereits erzählt habe, ist es mir wohl gelungen.«

»Dann kam noch der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte«, sagte ich. »Quillian hat gestern Abend Lern Howell angerufen. Bestimmt ging es nur um das tägliche Update. Aber das Telefonat fand nach meinem Gespräch mit Lern, Richter Gertz und McKinney statt. Ich fragte Lern, ob er Brendan gegenüber erwähnt hätte, dass McKinney eine Exhumierung in Erwägung zog und dass es sich bei dem Mädchen um Rebecca Hassett handelt.«

»Er sagte Ja?«

»Ausnahmsweise hatte Lern einmal nicht sein Pokerface aufgesetzt. Vermutlich hat er Brendan gesagt, dass das Thema vor Gertz zur Sprache gekommen war, ohne zu ahnen, dass Mike bereits vorher im Auto die Bombe hatte fallen lassen. Lern wollte seine Schweigepflicht nicht verletzen, wenn er also jetzt während seiner Vernehmung nichts darüber sagt, bedeutet das nur, dass ich ihn wahrscheinlich bei einer Unachtsamkeit erwischt habe.«

»Aber wegen dieser einen Sache…?«

»Nicht wegen einer Sache, Paul«, sagte ich. »Drei. Von verschiedenen Seiten: seine Schwester, der Cop, der ihn verhaftet hat, und dann sein eigener Anwalt.«

Mercer gab mir Schützenhilfe. »Er war so nah dran, seiner gerechten Strafe wegen Amandas Ermordung zu entkommen, wenigstens aus Lems Sicht, dass ihn der Gedanke, die Vergangenheit würde ihn wieder einholen, schier verrückt machte.«

»Da frag ich mich«, sagte Battaglia und steckte die Zigarre wieder in den Mund, »warum er nicht gleich versucht hat, Alex zu töten, wenn er schon die Gelegenheit dazu hatte.«

»Wenn Mercer Recht hat, dann gab es für Quillian keinen Grund, diese Ereignisse mit meiner Person zu verbinden. Er wollte nur raus - raus aus dem Gerichtssaal, raus aus der U-Haft.« Ich zerpflückte die Serviette, deren Suppenflecken mich an Elsies Blut erinnerten.

»Ganz genau«, sagte Mercer.

»Elsie war das schwächste Glied. Er hat sie einfach überwältigt und dann um sich geschossen. Er hatte es genauso wenig auf sie abgesehen wie auf mich. Im Gegensatz zu Elsie versperrte ich ihm in dem Moment nicht den Weg. Brendan Quillian wollte einfach nur raus.«

Wir erörterten noch eine Viertelstunde lang verschiedene Ideen, als Rose den Kopf zur Tür hereinsteckte.

»Ich habe doch gesagt, keine Anrufe«, fauchte Battaglia, noch ehe sie etwas sagen konnte. Er wollte abwarten, wie der Leiter der Strafvollzugsbehörde dieses Fiasko zu handhaben gedachte, bevor er damit an die Öffentlichkeit ging.

»Es ist Richter Gertz, Mr Battaglia. Ich dachte, es würde Sie interessieren.« Rose kannte Battaglia besser als er sich selbst.

Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, als er zum Hörer griff. »Sie haben sich eine Tapferkeitsmedaille verdient«, sagte er und zwinkerte Mike zu. »Freddy, was für einen Laden schmeißen Sie denn da oben? Den O.K. Corral? Wo stecken Sie? Gibt es hier im Haus einen Panikraum, über den ich Bescheid wissen sollte?«

Wie auch immer die Antwort lautete, kurz war sie nicht, und Battaglia verging dabei das Lächeln.

»Der gehts gut. Sie ist gerade bei mir. Natürlich ist sie erschüttert wegen der Frau, die umgebracht wurde, und dass auf ihre Freunde geschossen wurde. Aber Sie kennen Alex. Hundertprozentig professionell, wenn es drauf ankommt.«

»Eher neunzig Prozent Blended Scotch in den Adern und zehn Prozent Haarspray, sodass sie von außen wie zusammengeklebt aussieht«, sagte Mike. »Man braucht sie nur anzupusten, und sie würde sich für heute auszählen lassen.«

»Hör auf damit, Mike«, sagte Mercer und drückte den Deckel auf meinen Kaffeebecher. »Ich bring dich nach Hause, sobald uns Mr B gehen lässt, Alex. Du hattest jetzt genug Koffein.«

»Sie haben was?« Battaglia zerdrückte seinen Zigarrenstummel im Aschenbecher. »Ja, Chapman ist auch hier. Ich sags ihm. Danke, Freddy. Sehen Sie, Alex? Manchmal sollten Sie doch auf Pat McKinney hören. Ein altes Sprichwort besagt: Jede Politik beginnt zu Hause.< Vermutlich geht es auch bei jedem Verbrechen um etwas Privates.«

»Was habe ich damit zu tun?«, fragte Mike.

»Scheint so, als hätte Gertz Zeit zum Nachdenken gehabt, als er sich heute Vormittag unter seiner Bank ausruhte. Spätestens seit heute hat er Brendan Quillian auf dem Kieker. Er will, dass wir nichts unversucht lassen, um ihn zu finden und für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen.«

»Und?«

»Er hat bereits den Bezirksstaatsanwalt in der Bronx angerufen und ihm von dem alten Mordfall erzählt, dem Mord an der jungen Hassett. Als Nächstes will er den Hauptverwaltungsrichter von Bronx County kontaktieren und diesen zähen alten Bastard dazu bringen, umgehend die Exhumierung anzuordnen. Gertz will wissen, was Sie morgen vorhaben, Chapman. Könnten Sie morgen früh, für den Fall, dass er die richterliche Anordnung bekommt, auf dem Friedhof sein und dafür sorgen, dass die Rechtsmedizin die Sache vorrangig behandelt?«

Mike stellte seine Beine auf den Boden und salutierte. »Zu Befehl, Mr B.«

»Kontaktieren Sie auch die Hassetts«, sagte Battaglia. »Es ist einfacher, wenn man die Zustimmung eines Familienmitglieds hat. Ich weiß, dass Sie mir erzählt haben, dass der Vater schon lange tot ist. Ist die Mutter noch -?«

»Sie ist vor kurzem gestorben«, sagte ich. »Mike hat Trish danach gefragt, kurz bevor wir uns von ihr verabschiedet haben.«

»Dann kontaktieren Sie die Brüder. Vielleicht brauchen wir den verdammten Richter gar nicht.«

Die Tür ging erneut auf und Nan Toth kam ins Zimmer. »Rose hat mich reingeschickt.« Sie setzte sich neben mich, strich mir über den Rücken und erkundigte sich nach meinem Befinden.

»Gibts was Neues?«, fragte Battaglia.

»Lawrence Pritchard hat soeben unser Treffen abgesagt. Ich dachte, Sie wollen es sofort wissen.«

»Weshalb der Rückzieher?«


»Er hat nicht direkt das Wort Angst verwendet, aber er will sich nicht mit mir zusammensetzen, solange Quillian auf freiem Fuß ist. Er macht sich Sorgen, weil er nicht weiß, wer Quillian da draußen deckt. Pritchard glaubt, dass er zu viele Feinde unter den Tunnelbauern hat, also will er erst wieder kooperieren, wenn man Quillian geschnappt hat.«

Battaglia war jetzt mit uns fertig. Er verscheuchte Mike von seinem Tisch, genauer gesagt von dem Humidor hinter seinem Schreibtischstuhl. »Also dann. Sie haben alle viel zu tun. Passen Sie auf sich auf, Alex. Tun Sie, was Mercer für am besten hält. Das Verfahren wird eingestellt, also können Sie sich ausruhen, bis Sie das nächste Mal gegen Quillian antreten. Ich bin sicher, dass wir ihn bis heute Abend wieder in Gewahrsam haben.«

»Ich habe auf dem Weg hierher den Chief of Detectives aus dem Haus eilen sehen. Wissen Sie denn nicht das Neueste über das Auto?«, fragte Nan.

Battaglia hielt ein Streichholz an die nächste Zigarre und nahm einen tiefen Zug. »Welches Auto?«

»Eine Streife fand gerade den Toyota, den Quillian vor dem Gerichtsgebäude gestohlen hat. Er war neben dem FDR Drive am East River abgestellt. Man hat alle Fahndungs- und Verkehrsmeldungen nach dem gestohlenen Fahrzeug gestoppt. Quillian ist jetzt in der Stadt zu Fuß unterwegs.«

Mike schüttelte den Kopf. »Jetzt suchen wir also einen einäugigen Weißen, der mit zwei Pistolen bewaffnet ist und den nur noch eine Fahrt mit der U-Bahn von der Freiheit trennt.«
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Mercer und ich waren um fünf Uhr zu Hause. Ignacia Bliss, die am Vorabend eine Nachtschicht absolviert hatte, konnte erst am späteren Abend meine Bewachung übernehmen. Bis dahin blieb Mercer bei mir, und zwei uniformierte Cops bewachten unten die Eingangshalle des Hochhauses.

Ich hatte mich unter meine gemütliche Bettdecke verzogen, um ein paar Stunden zu schlafen und danach den Abend vor dem Fernseher zu verbringen. Die dramatischen Ereignisse des Tages würden garantiert bis zum Überdruss in den Nachrichten breitgetreten, und wohlmeinende Bürger würden uns, sobald sie jemanden entdeckten, der auch nur im Entferntesten dem Entflohenen ähnelte, unbrauchbare Hinweise geben.

Einige Moderatoren von Court TV hatten mir bereits auf Band gesprochen und baten mich um eine Stellungnahme zu einer geplanten Sendung, in der eine Parallele zwischen der heutigen Schießerei und dem bereits einige Jahre zurückliegenden Gerichtsmassaker von Atlanta gezogen werden sollte. Ich stöpselte das Telefon aus, bevor ich das Licht ausmachte.

Ich wurde von Stimmen aus dem Wohnzimmer geweckt. Ich stand auf, um mir das Gesicht zu waschen und meine Haare einigermaßen in Ordnung zu bringen, und ging dann ins Wohnzimmer, um zu sehen, mit wem Mercer sprach.

»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte Mike. »Ich habe mich wohl etwas daneben -«

»Schon gut. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich hör schon gar nicht mehr hin. Ich habe gelernt, wie ich mich vor deiner spitzen Zunge schützen kann. Gibts was Neues?«

»Die Strafvollzugsabteilung hat bestätigt, dass Quillian etwas über fünfzig Dollar bei sich hatte. Sein Taschengeld. Sein Notgroschen. Was auch immer. Mehr als genug für eine Fahrt mit der U-Bahn oder mit dem Taxi.«

»Und für ein Sweatshirt und eine Baseballkappe von einem Souvenirstand am Seaport«, sagte Mercer. »Er steigt in der Rushhour in einen Zug und ist in einer Stunde auf Long Island.«

»Oder in New Jersey, Westchester oder Connecticut.«

»Ich glaube eher, dass er in der Nähe bleibt. Mit dem bisschen Geld kommt er nicht weit, und er hat außerhalb der Stadt keine Familie. Wo soll er da hin?«

»Sein Glasauge könnte ihn verraten«, sagte Mike. »Vielleicht hast du Recht, Mercer.«

»Bin ich die Einzige, die unter Personenschutz steht?«

»Nein, man will nichts riskieren. Artie Tramm ist für ein paar Tage im Krankenhaus«, sagte Mike. »Sogar er wird rund um die Uhr bewacht. Das Gleiche gilt für Lern und Gertz.«

»Er hatte seine Chance, uns alle umzulegen.«

»Ja, aber verzweifelte Menschen sind schwer einzuschätzen, Coop. Wer weiß, was ihm noch einfällt, wenn er sich in die Enge getrieben sieht? Außerdem hatte er ja für Amandas Ermordung einen Komplizen gehabt. Was ist, wenn der sich auch noch irgendwo herumtreibt?«

»Konntest du schlafen?«, fragte Mercer.

»Schau sie dir doch an, Mann. Wenn ja, muss sie einen Albtraum gehabt haben.«

»Ich spiele im Geiste immer und immer wieder die Szene im Gerichtssaal durch und hoffe auf einen anderen Ausgang. Ich überlege, wie wir hätten verhindern können, dass er Elsies Waffe zwischen die Finger bekommt.«

»Sprich mir nach: >Es ist nicht meine Schuld.< Wie oft hast du das schon selbst zu den Opfern gesagt?«

»Ich habe für heute Abend etwas Besonderes geplant«, sagte Mercer und zog mich beiseite. »Wir helfen dir, die Sache durchzustehen.«

»Ich will nichts Besonderes. Ich will nur meine Ruhe und -«

»Die wirst du auch haben. Ich rede von einem guten, hausgemachten Essen, keinem Take-away-Dinner. In deinen eigenen vier Wänden. Vickee kommt vorbei, in Ordnung?«

Mercers Frau Vickee Eaton war ebenfalls Polizistin und arbeitete im Büro des Stellvertretenden Leiters der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit. Ihr Vater, ein vielfach dekorierter Polizist, war bei einem Einsatz getötet worden, als sie fünfzehn Jahre alt war. Weil sie nicht damit zurechtkam, dass Mercer ebenfalls ständig Gefahren ausgesetzt war, hatte sie sich vor Jahren von ihm scheiden lassen. Vor gut zwei Jahren hatten Mercer und Vickee ein zweites Mal geheiratet, ihr gesamtes Leben drehte sich jetzt um ihren gemeinsamen Sohn Logan. Wegen Vickees vollem Terminkalender, sie versuchte einen anstrengenden Job und die Mutterschaft unter einen Hut zu bringen, sahen wir uns nicht mehr so oft wie früher.

»Ich könnte mir nichts Schöneres wünschen. Was ist mit Logan?«

»Ihre Schwester kümmert sich nur zu gern um den Kleinen. Du bekommst heute Abend Futter für die Seele. Vickee hatte heute frei. Nach meinem Anruf heute Nachmittag hat sie ein gebratenes Hühnchen und Kartoffelbrei gemacht. Dazu gibt es Kräuterbrot und Gemüse. Sie bringt alles mit, und wir wärmen es hier auf.«

Ich fiel ihm um den Hals und küsste ihn.

»Ich habe bereits deine Weinvorräte geplündert. Einen fruchtigen, teuren Wein.«

»Jederzeit. Dafür genießt du Straffreiheit.«

»Ich decke den Tisch«, sagte Mike. »Wir nehmen das gute Geschirr, oder? Du musst gar nichts tun. Versuch dich zu erholen. Und mach ein bisschen Hirngymnastik. Überleg mal, wer Quillians Kontakte sein könnten. Wem er vertraut und bei wem er sich verstecken würde.«

»Den Tunnelarbeitern?«, fragte Mercer.

»Dieser unterirdische Kumpelkram hat auch seine Grenzen«, sagte Mike und durchsuchte meine Schränke nach dem Silber und Porzellan. »Er hat seit Jahren nichts mehr mit ihnen zu tun.«

»Aber du weißt genauso gut wie ich, dass Duke für viele Tunnelbauer noch immer ein Held ist. Genauso wie sein Vater«, sagte Mercer. »Ich wäre mir da nicht so sicher, dass er nicht bei ein paar alten Freunden der Familie unterschlüpfen kann.«

»Und dann gibt es da noch seine Kumpel, mit denen er geschäftlich zu tun hatte«, sagte ich. »All diese Typen, die sich während unserer Ermittlungen hinter ihn stellten und vor Gericht als Charakterzeugen aussagen wollten, obwohl sie wussten, wie schlecht es um seine Ehe stand.«

»So ists richtig, Coop. Du denkst nach, und Mercer und ich schauen, was wir damit anfangen können. Such uns die Namenslisten aus deinen Akten.«

Mike folgte uns ins Fernsehzimmer, zog seinen Blazer aus und krempelte die Ärmel hoch. »Zeit für Trebek, Mercer. Grey Goose und Tri via - und ich bin glücklich.«

Mercer schenkte sich und Mike etwas zu trinken ein, während Mike den Tisch deckte.

Ich machte es mir mit einem Glas Mineralwasser auf dem Sofa gemütlich. »Vielleicht können wir uns noch die Nachrichten anschauen, bis die letzte Frage kommt?«

»Du kennst doch die Nachrichten, Alex. Mach dich nicht noch mehr verrückt.«

Ich schloss die Augen und entspannte mich, bis Mercer für den Quiz-Endspurt den Ton wieder einschaltete.

»Die heutige Kategorie ist Blaues Blut. Blaues Blut«, sagte Trebek. »Nach der Werbung schauen wir uns Ihre Wetteinsätze an. Bleiben Sie dran.«

»Doppelt oder nichts«, rief Mike aus dem Esszimmer.

»Ich verliere so oder so«, sagte Mercer. »Krieger oder Prinzessinnen, darauf seid ihr beide abonniert.«

»Blut«, murmelte ich. Es war das einzige Wort, das ich gehört hatte.

» Papierservietten?«

»Nein. Die Leinenservietten sind im Schrank. Zweites Fach rechts.«

Trebek trat zur Seite, um die Final-Leopardy-Antwort auf dem Monitor zu enthüllen, und las sie laut vor: »Der erste britische König, der von seinen Untertanen verlangte, dass sie ihn Majestät nennen.«

Zwei Kandidaten setzten ihr bestes Pokergesicht auf, während der dritte eine Antwort auf seinen Bildschirm kritzelte.

»Weißt dus, Coop?«

»Warum, Mike? Hast du was in deinem Geldbeutel? Nur zu, rate einfach.«

»Siehst du, Mercer? Das heißt, sie weiß es.« Mike kam ins Zimmer und setzte sich auf die Sofalehne. »Muss ein kultivierter König gewesen sein, kein Kriegerfürst.«

»Derselbe, der das Taschentuch erfand und seinem Hof den Gebrauch des Esslöffels verordnete.«

»Was für ein Weichling.«

»Wer war Richard der Zweite?«, sagte ich und streckte meine Hand aus. Mike drückte sie, bevor er sie, ohne mir seine vierzig Dollar zu geben, losließ.

»Was für ein absurder Anhaltspunkt«, sagte Mike. »Ich meine, wenn sie einem wenigstens die richtigen Informationen gegeben hätten. Zum Beispiel: >Sohn des Schwarzen Prinzen<. Nichts für ungut, Mercer. Man nannte ihn nur so, weil er in der Schlacht von Crecy einen schwarzen Kürass getragen hat. Oder sie hätten sagen können: >Britischer König, der das Kriegsfieber nicht geerbt hatte. Das erste Opfer der Rosenkriege.< Dann wäre Coop aufgeschmissen gewesen. Sie hat doch keine Ahnung von Geschichte, sie verlässt sich immer nur auf Willy Shakespeare. «

»>Der ärgste Schlag / Ist doch nur Tod und Tod will seinen Tag.<«

»Er hat seinen Tag oft genug«, sagte Mike. »Meistens, wenn ich Dienst habe.« Als die Gegensprechanlage summte, ging er an die Tür. »Das Einzige, was noch schlimmer ist als Coop mit schlechter Laune, ist Coop mit schlechter Laune ohne einen Drink.« Er kam zurück und lächelte Mercer an. »Das Dinner wird serviert. Vickee ist mit den Viktualien eingetroffen.«

Ich stand auf und ging mit Mercer zur Tür, um sie zu begrüßen. Sie übergab ihm die Tüten und umarmte mich.

»Reg sie bloß nicht wieder auf, Vickee«, sagte Mike. »Wir haben die Tränendrüsen und Taschentücher gerade trockengelegt. Keine hormonbedingten Gefühlsausbrüche, okay?«

»Hilf Mercer einfach, das Essen aufzuwärmen, Mike. Schaffst du das?« Vickee strich ihm mit den Händen über die Seiten. »Sie nehmen sich besser eine doppelte Portion von meinem Kartoffelbrei, Mr Chapman. Sie sind zu schmal geworden.«

»Was kann ich dir anbieten?«, fragte ich.

»Weißwein wäre klasse. Ich soll dir übrigens von den Portiers ein herzliches Dankeschön ausrichten. Sie sagten, das Kalbfleisch wäre köstlich gewesen. Wo hattest du das her, Mädchen?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Mike hielt eine von Vickees Einkaufstüten. »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Sie wollten, dass ich das Essen mit raufbringe. Die Cops sagten, dass da jemand von einem Restaurant vorbeigekommen war, wahrscheinlich von einem dieser snobistischen, französischen Bistros. Jemand muss dir einen Kellner geschickt haben, um dich mit einem Essen zu überraschen. Ein Care-Paket. Da ich von Mercer wusste, dass wir eine Sonderlieferung von Vickee bekommen, habe ich es den Jungs überlassen. Kein Zettel dabei, gar nichts. Deine blutverschmierte Visage war ja überall in den Nachrichten zu sehen. Die ganze Stadt weiß, dass du einen schweren Tag hattest.«

Ich biss mir auf die Lippen. Fast hätte ich gelacht, dass man Luc mit einem Kellner verwechselt hatte. Wahrscheinlich hatte er mir ein Vier-Sterne-Menü gebracht. »Scheint so.«

»Wann essen wir?«, fragte Mike Vickee. »In einer halben Stunde.«

»Was dagegen, wenn ich Teddy OMalley anrufe?«, fragte er mich, nachdem er die Sachen in der Küche abgestellt hatte. »Vielleicht hat er eine Idee, wo sich Brendan Quillian verstecken könnte.«

»Nur zu. Wahrscheinlich ist es schwieriger, bei den Tunnelbauern unterzuschlüpfen, als sich bei der Mafia einzuschleusen. «

Mercer machte sich in der Küche zu schaffen, und Mike ging mit seinem Notizblock ins Fernsehzimmer, um ein paar Telefonate zu erledigen und sich nebenbei die Lokalnachrichten anzusehen. Vickee und ich machten es uns auf dem Wohnzimmersofa bequem, und während im Hintergrund Dr. John seinen Gris-Gris besang, erzählte ich ihr meinen Tag.

Um halb neun rief uns Mercer zu Tisch und servierte das Essen.

Fast erschien es mir, als wäre Brendan Quillians Flucht nichts weiter als ein schlechter Traum gewesen. Hier, in der Sicherheit meiner eigenen vier Wände und umgeben von meinen treuen Freunden, war es fast einfach, Auftragsmord, Missbrauch und Explosionen als Probleme anderer zu betrachten, die mich nichts angingen. Aber dann musste ich wieder an Elsie Evers denken, wie sie da vor mir im Gerichtssaal lag, und ich wusste, dass morgen wieder alles seinen altvertrauten Gang nehmen würde.

»Greif zu, Alex«, sagte Vickee und reichte mir den Teller mit dem Huhn. »Lass Alex das weiße Fleisch, Mike. Das Bruststück mag sie am liebsten.«

»Apropos, Coop: Hast du es in deinen Anfängen eigentlich mal mit Lern Howell getrieben?«

Ich lachte und schüttelte den Kopf.

»Sie haben gerade noch mal gezeigt, wie er dich heute aus dem Gerichtssaal führte. Du trägst seine Jacke, und er sieht dich an, als hätte er nichts dagegen, wenn dein Kleid noch mehr zerfetzt wäre.«

Ich schob meinen Teller beiseite. »Ich bin satt. Andernfalls hättest du es wieder mal geschafft, mir den Appetit zu verderben.«

Mike häufte sich die dritte Portion Kartoffelbrei auf den Teller und brach noch ein Stück vom Brot ab. »Ihr wart doch gut befreundet, oder? Du verdankst ihm doch wahrscheinlich die Hälfte deiner Erfolge vor Gericht?«

»Mir haben viele Männer geholfen. Und auch einige Frauen. Und ich habe es nicht mit allen getrieben, vielen Dank.«

Ich stand auf, um den Tisch abzuräumen, aber Vickees erhobener Zeigefinger befahl mir sitzen zu bleiben. Sie ging in die Küche und kam mit einem Pecannusskuchen und Vanilleeis wieder. »Keine Widerrede. Das wird gegessen. Es ist das Rezept meiner Mum, und es ist das beste.«

»Wettest du auf Lern Howell und Coop, Detective Wallace?«

»Ich war damals oft in Ms Coopers Büro und wartete an ihrem Schreibtisch auf sie, wenn sie oben im Gericht war«, sagte Mercer und nagte an einem Hühnchenflügel. »Da waren durchaus ein paar heiße Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter, aber Mr Howell gehörte nicht zu ihren hartnäckigen Verehrern.«

Ich wackelte mit dem Finger. »Nichts verraten, Mercer. Mal sehen, wie gut Mikes Fähigkeiten als Ermittler sind. Ich habe vor euch nicht viel zu verbergen, aber die wenigen Geheimnisse, die ich habe, lasse ich mir nicht nehmen. «

Das Telefon klingelte, und ich ging ins Fernsehzimmer, um abzunehmen.

»Alexandra? Hier ist Paul Battaglia. Wie geht es Ihnen?«

»Danke, gut.«

»Was hatten Sie für morgen geplant?«

»Nun, Richter Gertz wollte den Geschworenen ein paar Tage frei geben. Er wird sie wahrscheinlich für Freitag ins Gericht zitieren, um den Prozess wegen Verfahrensmängeln einzustellen. Außerdem würde ich natürlich gern zu Elsies Totenwache gehen.«

»Die beginnt morgen Abend. Da gehen wir zusammen hin.«

Ich wäre gern ohne den Bezirksstaatsanwalt hingegangen, um kein politisches Statement abzugeben, aber wie es schien, ließ er mir keine Wahl.

»Und am Vormittag -«

»Genau. Ich sage Ihnen, was ich gern hätte. Jefferson rief mich gerade an.« Jefferson war der Bezirksstaatsanwalt der Bronx. »Wissen Sie, wo Mike Chapman ist?«

»Ja.«

»Dann rufen Sie ihn an und schließen Sie sich mit ihm kurz. Jefferson hat gerade eine Eilverfügung des zuständigen Verwaltungsrichters bekommen. Er hat die sofortige Exhumierung des Mädchens angeordnet, wie heißt sie noch mal?«

»Hassett. Rebecca Hassett.« Als ich den Namen aussprach, blickten Mike und Mercer auf. Die Kerzen auf dem Esstisch flackerten, als ein Windstoß durch die offenen Fenster hereinkam.

»Sie und Chapman treffen sich morgen früh mit dem Mordankläger der Bronx am Grab. Auf dem Woodlawn-Friedhof. Können Sie das einrichten?«

»Natürlich, Boss. Klar können wir das.«

»Wer weiß? Vielleicht bringt es gar nichts, vielleicht liefert es uns ein, zwei neue Anhaltspunkte. Aber die Medien sind jetzt ganz wild auf diesen Fall. Sie haben die Aufgabe, sich vor Ort darum zu kümmern, dass uns dieser Fall nicht weggenommen wird und auf Jeffersons Tisch in der Bronx landet«, sagte Battaglia.

»Verstehe.« Der Bezirksstaatsanwalt drehte die Schrauben an, und ich fühlte den Druck in meinem Kopf.

»Wenn Sie nicht aufpassen, wird er versuchen, Ihnen den Fall wegzunehmen. Stellen Sie sicher, dass Chapman die Leiche in die Rechtsmedizin bringt. Sie haben Quillian schon so weit gebracht, Alex. Sorgen wir dafür, dass er nicht auch noch unserem Zuständigkeitsbereich entwischt. Dieser Scheißkerl gehört mir.«

»Teddy OMalley hält sein unterirdisches Reich für eine Nekropolis«, sagte Mike. »Aber das hier nenne ich wirklich eine Totenstadt.«

Wir hatten vor dem hohen schmiedeeisernen Tor des Woodlawn-Friedhofs geparkt, einer eleganten Anlage in der Bronx, einhundertsechzig Hektar groß, die den New Yorkern seit dem Amerikanischen Bürgerkrieg als letzte Ruhestätte diente.

Evan Silbey, der Begräbniskoordinator, der uns zu Rebecca Hassetts Grab bringen sollte und uns erwartet hatte, rutschte auf die Rückbank von Mikes Dienstwagen. »Das Wort Friedhof, Ort des Friedens, ist beruhigender als das Wort Tod, Mr Chapman.«

»Der tiefe Schlaf. Raymond Chandler möge in Frieden ruhen.«

»Friedhöfe sind, historisch gesehen, ein relativ junges Konzept«, fuhr Silbey fort. »Der Nekropolisstil war hauptsächlich durch die Architektur geprägt, man schuf Grabdenkmäler, die jede Achtung vor der Natur missen ließen. Die Römer bestatteten ihre Toten entlang von Ausfallstraßen. Ein klassisches Beispiel dafür ist die Via Appia.«

Mike ging um das Auto herum zur Fahrertür und stieg ein.

»Im Mittelalter war es üblich, die Toten auf dem Kirchhof, mitten in der Stadt, zu begraben.« Der schmächtige, blasse Mann mit Nickelbrille sprach in einem absolut monotonen Tonfall. »Aber in den meisten Städten wurde irgendwann der Platz knapp. Spätestens um 1800 wünschten sich viele Stadtbewohner ländliche Bestattungsorte, Anlagen, die zur Meditation und Kontemplation einluden und somit auch als öffentliche Parks genutzt werden konnten.« Silbey reichte Mike einen Übersichtsplan des Friedhofs.

Mike faltete den riesigen Plan auseinander. »Es gibt hier ein kilometerlanges Straßennetz, richtig?«

»In der Tat. Und mehr als dreihunderttausend Einwohner. Es ist ein ziemlich großes Friedhofsareal mitten in der Stadt, obwohl das hier alles Farmland war, als man die Anlage entwarf. Kennen Sie Mount Auburn?«

»In Cambridge, Massachusetts?«, fragte ich.

»Ja. Der erste geplante Landfriedhof in den Vereinigten Staaten. Der Hintergedanke war, durch die Bäume des angrenzenden Arboretums die Luft zu reinigen und dadurch für eine viel gesündere Begräbnisstätte zu sorgen. Green-Wood in Brooklyn wurde als nächster Friedhof nach diesem Vorbild angelegt. Er entwickelte sich sogar zu einer der ersten New Yorker Touristenattraktionen.«

»Wohin soll ich fahren?«, fragte Mike.

Silbey beugte sich vor und zeigte uns auf der Karte unseren Standpunkt, im äußersten Nordosten des riesigen Parks. »Wir sind hier, an der Ecke 2.33. Straße Ost. Der Friedhof erstreckt sich bis zur Gun Hill Road.«

»George Washingtons Terrain.«

»Was?«, fragte ich.

»Siebzehnhundertsechsundsiebzig. Washington befand sich auf dem Rückzug von Westchester, um den britischen Truppen in der Schlacht von White Plains, wie sie später genannt wurde, Paroli zu bieten. Er baute eine Redoute, um die britischen Verfolgertruppen aufzuhalten. Deshalb heißt es auch Gun Hill - die Redoute beherrschte das Flusstal des Bronx River und die Boston Road.«

»Ich bin beeindruckt, Mr Chapman«, sagte Silbey. »Im Westen wird der Friedhof von der Jerome Avenue begrenzt. Wissen Sie auch, wonach die benannt ist?«

Mike verneinte.

»Nach einem Kapitalisten, keinem General. Leonard Jerome. Sein Enkel hieß Winston Churchill.« Silbey lehnte sich vor und steckte seinen Kopf zwischen Mike und mich. »Wussten Sie eigentlich, Miss Cooper, dass Frauen in den meisten Friedhöfen keinen Zutritt hatten, sogar noch nach der Eröffnung des Woodlawn-Friedhofs?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Als man den Green-Wood-Friedhof baute, da gab es die Brooklyn Bridge noch nicht. Angesichts des Verkehrs in Manhattan und der kleinen, wackeligen Fähren nach Brooklyn hielt man den Weg für das weibliche Geschlecht für zu beschwerlich. In unserem Friedhof hingegen, der viel zugänglicher war, waren Frauen von Anfang an willkommen. Wir fahren zur Primrose Avenue, Detective Chapman.« Silbey deutete auf einen Abschnitt auf der Karte. »Bleiben Sie auf der Mittelspur, wir nehmen diese Hauptstraße da.«

Mike fuhr langsam. Vor uns und rechts von uns erstreckte sich nach Westen eine sanfte Hügellandschaft. Zu unserer Linken ratterte gerade ein Zug der Metro-North-Linie auf den angrenzenden Gleisen vorbei und übertönte die Verkehrs- und Autogeräusche der östlich gelegenen Straße.

Eine Minute später hatten wir den Lärm hinter uns gelassen. Die leicht ansteigende Straße führte durch waldähnliche Pflanzungen und vorbei an Skulpturen.

»Walnut oder Magnolia?«, fragte Mike, als sich die Straße teilte.

»Folgen Sie der Walnut Avenue. Wissen Sie, Miss Cooper, die Landschaftsarchitekten haben die Bäume nicht nur zu Dekorationszwecken, sondern auch wegen ihrer symbolischen Bedeutung gepflanzt. Fast jeder Friedhofsabschnitt ist nach einer Baumart benannt«, sagte Silbey. »Eichen sind ja bekanntlich ein Symbol für ewige Treue. Im Ersten Buch der Könige sagt der Prophet Elia, er würde am liebsten unter einem Wacholderbaum sterben. Aufgepasst bei dem Pfeil, Detective Chapman. Nicht Clover.«

Wir fuhren immer tiefer in den Friedhof hinein, dessen schmale Straßen von blühenden Pflanzen und Büschen gesäumt waren. Steinbrücken spannten sich über kleine Teiche, und auf den Hügeln, den teuersten Grundstücken mit der besten Aussicht, thronten riesige Familienmausoleen im Stil dorischer Tempel.

»Kennen Sie sich in der griechischen Mythologie aus?«, fuhr Silbey fort. »Apollo verwandelte die Leiche seines besten Freundes in eine Zypresse. Zypressen werden häufig als Grabwachen gepflanzt. Das alles geht auf die romantische Philosophie und Gestaltungskunst des neunzehnten Jahrhunderts zurück.«

»Romantik? Auf einem Friedhof?«, sagte Mike. »Da sucht man aber am falschen Ort nach Liebe.«

»Biegen Sie hier nach rechts ab.«

Wir waren bisher höchstens zehn Personen begegnet: vereinzelten Besuchern, die zu Fuß unterwegs waren, und einigen Gärtnern, die sich um die Grabsteine und Blumenbeete kümmerten. Die dicken grauen Wolken, die schnell über den Himmel zogen, warfen Schatten auf die hohen Grabdenkmäler. Je weiter wir uns von der Stadt entfernten, desto gespenstischer wirkte die Stille in dieser idyllischen Umgebung.

Mike fuhr langsamer. Er blickte zu einem der größeren Grabdenkmäler, einem girlandenverzierten Sarkophag unter einem toskanischen Baldachin, der auf einem Dutzend Säulen ruhte und von hohen Kiefern umgeben war. »Wie reich muss man sein, um hier einen Platz zu ergattern? Manche von diesen Dingern sehen aus wie kleine Paläste.«

»Da haben Sie schon Recht, Detective Chapman. Auf unserem Friedhof liegen Mitglieder der Familien Whitney, Woolworth und Vanderbilt begraben.« Silbey steckte seinen Kopf wieder zwischen uns hindurch und fuhr mit neuer Energie fort. »Zu seiner Blütezeit war der Friedhof ein ziemlich elitärer Ort. Er beherbergt die Gräber von Irving Berlin und Duke Ellington, Herman Melville und Joseph Pulitzer. Natürlich auch von Bürgermeister La Guardia. Und von einigen unserer berühmten Damen wie beispielsweise Elizabeth Cady Stanton und Nellie Bly.«

»Und wenn sie noch so viel Geld für diese Gedenkstätten ausgegeben haben, es ändert doch nichts daran, dass sie tot sind«, sagte Mike.

»Natürlich nicht. Diese Monumente erzählen nur ihre Geschichte, Sir.« Silbey lehnte sich zurück. »Dort ist Primrose, gleich hinter dem Stoppschild. Sie können hier ranfahren und parken.«

»Was ist das? Das Arbeiterviertel?«

Der vor uns liegende, flache Abschnitt war weitaus weniger beeindruckend als die hügelige Parklandschaft. Statt grandioser Grabmonumente gab es hier nur kleine, dicht an dicht gesetzte Grabsteine, und anstelle der eleganten Bepflanzungen, die wir unterwegs gesehen hatten, gab es hier nur vereinzelt ein paar hohe, alte Bäume, die Schatten spendeten.

»In diesem Abschnitt befinden sich die bescheideneren Gräber. Der Familienname des Mädchens lautet Hassett, richtig?« Silbey stieg aus und blickte in seine Unterlagen. »Sieht so aus, als hätte die Familie den Platz vor ungefähr fünfzig Jahren gekauft. Die Lage ist natürlich nicht mit dem Gräberfeld der Reichen und Berühmten vergleichbar, aber auf unserem Friedhof sind auch viele einfache Leute, so wie diese Hassetts, begraben.«

Ich stieg aus dem Auto und stellte mich neben Mike.

»Die Totengräber kommen hierher?«, fragte er.

Silbey sah auf seine Uhr. »Es ist kurz vor neun. Sie müssten jeden Augenblick hier sein. Erwarten Sie sonst noch jemanden?«

»Einen Kombi von der Rechtsmedizin, der die Leiche mitnehmen wird«, sagte Mike. »Und vielleicht ein paar Detectives von der Staatsanwaltschaft der Bronx. Wo ist sie?«

Silbey überquerte die Straße. »Dort, in der vierten Reihe. G 112. Es ist nur ein kleiner Grabstein.«

Mike ging über die engen Wege zu dem flachen Stein mit der Aufschrift Rebecca Hassett und kniete sich hin. Ich beobachtete ihn, wie er mit dem Finger die Buchstaben nachzeichnete und die Zahlen studierte, die das Geburtsund Todesjahr dieses jungen Mädchens markierten. Langsam wurde es eng in der letzten Ruhestätte, in der sich mehrere Hassett-Generationen Kopf an Fuß drängten. Mike sah sich die anderen Namen an, dann ging er den Hang hinab zu einem kleinen Teich unter einer riesigen Trauerweide.

Ich folgte ihm und blieb stehen, als er vor einem größeren Grabstein stoppte. »Wer hätte das gedacht? William Barclay Masterson.«

»Wer?«

»Ein Spazierstock mit Goldspitze, Derbyhut, schnellster Schütze des Wilden Westens. Ich hätte sein Grab eher in Dodge City erwartet.«

»Bat? Bat Masterson?« Ich kannte die Wiederholungen des beliebten Fernsehwesterns aus den 50er-Jahren mit Gene Barry, wusste aber nichts über das Leben des echten Masterson, den Teddy Roosevelt zum Deputy U.S. Marshai ernannt hatte.

Keiner von uns hatte bemerkt, dass Evan Silbey uns auf dem Kiesweg gefolgt war. »Er kehrte von Dodge City nach New York zurück. Bat war Sportreporter für den Morning Telegraph, als er -«

»Hast du das gesehen?«, fragte Mike und blickte zu einem hohen Obelisken.

»Was? Den Transporter?« Der Kombi der Rechtsmedizin, deutlich erkennbar an seiner Seitenaufschrift, kam hinter Mikes Dienstwagen zum Stehen.

Mike schüttelte den Kopf. »Da versteckt sich jemand hinter dem Grabstein gegenüber von dem Hassett-Grab, der nicht zu dieser unangenehmen kleinen Ausgrabung eingeladen ist.« Er lief den Hang hinab.

»Wo will er hin?« Silbeys Stimme kletterte fast eine Oktave höher.

Ich sah jemanden in einem dunklen Mantel von dem Obelisken über die Straße zu dem ruhigen Teich laufen. Mike rief der Person zu, stehen zu bleiben, und nahm die Verfolgung auf.

»Mike.« Ich flüsterte fast. Es erschien mir unangemessen, die Stille dieser Stätte zu stören.

Er ignorierte mich und erreichte die Kreuzung im gleichen Moment wie der Lastwagen mit den vier Totengräbern.

Die unbekannte Person beschleunigte ihre Schritte, und Mike verlor ein paar Sekunden, weil er den Lastwagen vorbeilassen musste.

Die Zweige der Trauerweide neigten sich zur Erde wie Hunderte Arme. Die Person im dunklen Mantel verschwand unter der großen Trauerweide vor dem angrenzenden protzigen Mausoleum mit dem grünen Kupferdach.

Zehn Sekunden später war auch Mike zwischen den Zweigen verschwunden. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Nach dem gestrigen Trauma konnte ich keine Aufregung mehr gebrauchen. Es war zu spät, Mike hinterherzulaufen, und ich wusste nicht, was ihn überhaupt veranlasst hatte, dieser Person nachzustellen.

Ich ging zwischen den Grabsteinen zur Straße hinab und flehte Mr Silbey an, die Totengräber hinter Mike herzuschicken. Die vier Totengräber und Silbey sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Was ist los, Miss Cooper?«, fragte der Fahrer der Rechtsmedizin.

»Mike Chapman verfolgt da drüben jemanden. Können Sie nachsehen, ob er Hilfe braucht?«

»Klar. Wer ist es?«

»Keine Ahnung.«

»Und was ist, wenn er gefährlich ist?«, fragte der Fahrer zögerlich.

»Wahrscheinlich ist es ein Paparazzi«, sagte ich. »Mike befürchtete, dass die Presse Wind davon bekommen hat. Wir wollten die Exhumierung ohne Reporter über die Bühne bringen. Bitte beeilen Sie sich.«

Wir hatten uns auf der Fahrt zum Friedhof darüber unterhalten. Ich hatte zwar nicht gesehen, dass die Person eine Kamera dabeihatte, aber jetzt hoffte ich sogar, dass der Eindringling nur ein Pressefotograf war.

Widerwillig ging der Fahrer in Richtung Teich.

Das nächste Auto hielt hinter unserer stetig wachsenden Karawane. Ein stämmiger, stiernackiger Mann in T-Shirt, Jeans und sauberen Arbeitsstiefeln - sein Kopf war fast zu dick für die Baseballkappe - stieg aus dem Auto und kam langsam und gesenkten Hauptes auf Evan Silbey und mich zu.
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»Ich dachte, Sie erwarten sonst niemanden«, sagte Silbey. »Rufen Sie Chapman zurück. Wer ist das?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich.

Der muskulöse Typ hob den Kopf und steuerte auf den Grabstein von Rebecca Hassett zu. Er hatte äußerst markante Gesichtszüge: eine Knollennase, ein kantiges Kinn, stechend blaue Augen und eine bockige Miene. Es war ihr Bruder Bobby.

Er drohte mir mit dem Finger. »Glauben Sie ja nicht, dass ich Sie an meine Schwester ranlasse, Frau Staatsanwältin. Weder Sie noch diesen Klugscheißer von Cop, der seine Nase in unsere Privatangelegenheiten steckt. Herrgott noch mal, lassen Sie sie in Frieden, oder Sie werden es bereuen. Das schwöre ich Ihnen.« Hassett rückte mir so nahe, dass ich mich gegen einen Grabstein drückte. »Lassen Sie das arme Mädchen in Ruhe.«
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»Hören Sie, Mr Hassett, wir haben eine richterliche Anordnung«, sagte ich und sah mich nach Mike um. »Ich… ich weiß, dass es ein schrecklicher Gedanke ist, aber seit dem Tod Ihrer Schwester wurden neue Verfahren entwickelt, die uns möglicherweise die Identifizierung -«

Bobby Hassetts Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Mit geblähten Nasenflügeln und blutunterlaufenen, zusammengekniffenen Augen hörte er sich meine lahme Rechtfertigung an. Als er mir ins Wort fiel, roch ich seinen Bieratem. »Das interessiert mich nicht. Was würde sich ändern, wenn wir wüssten, welches Schwein die Kleine umgebracht hat? Derjenige lebt schon viel zu lange, als dass ihn noch eine gerechte Strafe treffen würde.«

»Der Richter sieht das aber anders.« Ich wich noch weiter zurück.

»Das weiß ich. Ich habe gestern Abend einen Anruf von der Staatsanwaltschaft bekommen -«

»Von Manhattan?«

»Nein, von der Bronx. Diese Idioten dachten, ich würde ihnen meine Zustimmung geben.«

»Die wäre nur notwendig, wenn der Richter die Anordnung nicht genehmigt hätte.« Bobby hatte also durch einen Anruf des Staatsanwalts von der bevorstehenden Exhumierung erfahren.

»Eine Anordnung? Ich möchte sie sehen.«

»Mr Silbey«, sagte ich. Evan Silbey war ein paar Schritte zur Seite getreten. »Schicken Sie Ihre Leute auf die Suche nach Detective Chapman.«

Bobby Hassett zerrte mich am Handgelenk ein paar Schritte nach vorne. »Nehmen Sie Ihren verdammten Fuß vom Grab meiner Mutter.«

Ich blickte auf den kleinen flachen Grabstein, der dem von Rebecca ähnelte, aber noch nicht so alt und verwittert war. Aus der Inschrift ging hervor, dass die Frau vor knapp sechs Monaten gestorben war. Im Gegensatz zu den angrenzenden Familiengräbern wirkte die grüne Einfassung der kleinen Grabstätte noch recht frisch.

»Die Papiere sind im Auto. Der Detective hat sie heute Morgen abgeholt. Ich gehe sie holen.«

Ich war froh, mich von Hassett entfernen zu können, und noch erleichterter, als ich sah, wie Mike Chapman, auf den Arm des Fahrers der Rechtsmedizin gestützt, vom Teich her den Hang heraufhumpelte.

Ich lief den beiden entgegen. »Was ist passiert?«

»Ich hab mich auf meinen Hintern gesetzt, das ist alles. Gut, dass du es nicht gesehen hast. Ich bin ausgerutscht und den Hang hinabgeschlittert. Haarscharf an dem verdammten Baumstamm vorbei. Sonst hättet ihr mich ins Mausoleum des alten Mr Woolworth legen können.«

»Ist dein Fuß -«

»Nein. Ich bin in Gänsescheiße getreten und ausgerutscht. Ich habe mir nur den Knöchel verstaucht. Oder vielleicht ein bisschen die Sehnen überdehnt.«

»Du hast den Kerl also nicht eingeholt?«

»Nicht mal annähernd. Ich habe ihn nicht einmal richtig gesehen. Er war schnell wie eine Gazelle.«

Ich schlang meinen Arm um Mike, um ihn zu stützen. »Ein Fotograf?«

»Glaube ich nicht. Er hatte keine Ausrüstung und keinen Grund davonzulaufen.«

»Wir haben jedenfalls noch einen Gast«, sagte ich. »Bobby Hassett.«

»Grässliche Vorstellung. Will er zuschauen?«

»Er will uns aufhalten. Jemand aus Jeffersons Büro hat gestern Abend bei ihm angerufen, um seine Einwilligung zu bekommen, für den Fall, dass der Richter den Antrag nicht genehmigt. Man hat ihm wohl gesagt, dass die Sache heute Morgen mit oder ohne Zustimmung der Hassetts passieren wird, und jetzt will er uns daran hindern, dass wir… dass wir das tun.«

Kaum war Hassetts Name gefallen, wand sich Mike aus meinem Griff, richtete sich auf und ging schwungvoll über die Straße zu dem Familiengrab.

Mr Silbey kam ihm entgegen. »Bitte, Detective Chapman. Sie können hier keine Szene machen.«

»Ich vergaß - aber Ihre Leutchen schlafen doch alle?«

»Der Mann hat auch seine Rechte, oder?«

Mike blickte sich um. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, die Blätter raschelten leise im Wind, es war weit und breit niemand zu sehen außer uns, die wir gekommen waren, um Rebecca Hassetts Grabesruhe zu stören, und ihrem erzürnten Bruder. Die ländliche Idylle machte es einem schwer zu glauben, dass wir uns mitten in New York City befanden.

»Bobby.« Mike ging mit ausgestreckter Hand auf Hassett zu. »Mike Chapman. Mordkommission.«

»Ich weiß.« Er vergrub die Hände so tief es ging in den Taschen seiner Jeans.

»Würden Sie kurz mit mir zur Seite treten? Dann könnte ich Ihnen erklären -«

»Auf keinen Fall.«

Ich ging zu dem Transporter und sprach mit den Helfern, die geduldig auf ihre Fracht warteten. »Fordern Sie Hilfe an. Chapman braucht Verstärkung vom Revier, verstanden?«

Sie sahen mich überrascht an und kamen meiner Bitte erst nach, als ich erklärt hatte, wer Hassett war.

Ich nahm Mikes Unterlagen aus seinem Dienstwagen und suchte die richterliche Anordnung heraus. Dann ging ich zu den beiden Streithähnen zurück.

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Mike. »Wenn es jemand wäre, den ich liebe, wenn es meine eigene Schwester wäre, und Sie würden mir sagen, dass wir das Verbrechen aufklären und den Mörder finden können, dann wäre es mir doch egal, wie viel Zeit vergangen ist, und wenn es fünfzig Jahre wären. Ich wäre so froh darüber, das Schwein endlich zu kriegen, dass ich dafür Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde.«

Ich schielte auf meine Uhr. Seit dem Notruf waren fünfundvierzig Sekunden vergangen. Wenn ein Polizist Hilfe brauchte, bekam er sie normalerweise umgehend.

»Mag sein, aber nicht dieses Stück Erde.«

Ich reichte Mike die Exhumierungsanordnung, um ihm eine juristische Handhabe zu geben. Er schlug sie auf und drehte sie zu Hassett um, damit dieser die Unterschrift des Richters sah. Aber Hassett schlug Mike die Papiere aus der Hand.

Ich sammelte sie auf, während Mike den vier Totengräbern ein Zeichen gab anzufangen. Bobby Hassett wurde noch aufgeregter, sein Gesicht rötete sich und seine Augen traten hervor.

Die vier Arbeiter griffen nach ihren Gerätschaften und gingen mit ernster Miene auf Rebeccas Grab zu.

Hassett wartete, bis sie neben ihm waren, dann machte er einen Satz und versuchte, dem ersten Mann die Schaufel zu entreißen. Mike ging einen Schritt nach vorne, er zuckte zusammen, als er mit seinem verletzten Fuß auftrat, und packte Hassett am rechten Arm.

Bobby Hassett wirbelte herum und schlug mit der Faust nach Mikes Gesicht. Der Schlag verpasste nur knapp sein Ziel. Die anderen Männer wichen zurück, als Mike die Arme ausstreckte und seinen Gegner zu beschwichtigen versuchte.

Es dauerte über zwei Minuten, bis aus der Ferne das Heulen einer Sirene zu hören war.

Hassett holte erneut aus, und Mike, durch sein verletztes Bein gehandikapt, wurde an der Schulter getroffen.

»Seien Sie vernünftig, Bobby«, sagte ich. »Riskieren Sie doch nicht, dass man Sie deshalb einsperrt.«

Er ignorierte mich und versuchte noch einen Treffer zu landen, aber ohne Erfolg.

Das Sirenengeheul kam näher. Die Totengräber kehrten uns den Rücken zu und steckten die Köpfe zusammen, während Evan Silbey bei Mikes Auto Schutz suchte. Der Fahrer des Transporters telefonierte noch immer, wahrscheinlich um die Leitstelle über das Eintreffen der Cops zu informieren.

Der Streifenwagen kam von Westen her über die Hügel gerast. Er blieb mitten auf der Straße stehen, die beiden Polizisten sprangen aus dem Auto und rannten auf uns zu.

Ich zückte meine blau-goldene Dienstmarke, das staatsanwaltschaftliche Pendant zur Polizeidienstmarke. »Der in dem blauen Blazer ist Mike Chapman, Mordkommission.«

Der jüngere Cop ging schnurstracks auf Bobby Hassett zu, während der ältere lachte und sich Zeit ließ. »Ich habe Mikey eingearbeitet, als er bei uns anfing. Für den ganzen Ärger, den er mir damals gemacht hat, sollte ich ihn eigentlich über zehn Runden gehen lassen.«

Der junge Cop rang Hassett zu Boden und hielt ihn fest, bis sein Partner dem trotzig dreinblickenden Mann die Handschellen angelegt hatte.

»Sollen wir ihn festnehmen, Mikey?«, fragte der ältere und klopfte Chapman auf die Schulter. »Hat er dich angegriffen, oder hast du angefangen?«

»Keine Festnahme, Jesse. Er soll sich nur abkühlen. Ich kann es ihm nicht verübeln.«

Mike hockte sich neben Bobby Hassett. »Netter Versuch. Vielleicht hätte ich an Ihrer Stelle das Gleiche getan. Wir tun jetzt, was wir tun müssen, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Ich persönlich würde Ihnen raten, in Ihr Auto zu steigen und zu verschwinden. Wenn Sie uns zusehen wollen, dann können Sie das gerne tun, aber vom Rücksitz in Jesses Streifenwagen, mit gefesselten Händen und ohne einen Ton zu sagen. Ich halte Sie über alles auf dem Laufenden. Ich verspreche Ihnen, dass Ihre Schwester bei uns in guten Händen ist.«

Hassett schwieg.

»Was wollen Sie tun?«

Hassett hob den Kopf. Der Streifenwagen schien ihn nicht zu interessieren. »Ich gehe. Lassen Sie mich los, und ich gehe.«

Mike nickte den beiden Cops zu. Sie ließen den Gefangenen frei und wichen zurück, als er aufstand.

Bobby Hassett ging vor Bex Grab auf ein Knie und bekreuzigte sich mit gesenktem Kopf. Aus seinen geröteten Augen kullerten Tränen, die er sich mit seinen dicken Fingern von den Wangen wischte. Ich schloss die Augen und dachte an seine Schwester, die er vor so langer Zeit verloren hatte.

Nach ungefähr einer Minute stand er auf, funkelte mich ein letztes Mal wütend an und ging zu seinem Auto. Da ihm der Streifenwagen den Weg versperrte, setzte er zurück auf die Kreuzung und fuhr dann mit Vollgas davon.

Erneut signalisierte Mike den Arbeitern, mit der Exhumierung der Leiche zu beginnen. Er überzeugte die Cops, noch hierzubleiben, für den Fall, dass noch mehr ungebetene Gäste kamen, um unsere trostlose Aufgabe zu stören.

Dann bat er mich, ihm zum Auto zu folgen. »Da gibt es nichtszusehen, Coop. Wir können genauso gut hier drüben warten, bis sie fertig sind.«

Gerade als wir uns an das Auto lehnten, erschien ein anderer Crown Vic. Zwei Männer stiegen aus, lächelten mir zu und stellten sich dann Mike vor.

»Kopf oder Zahl?«, sagte einer der beiden. »Kopf, und wir behalten sie. Zahl, und sie fährt mit euch nach Downtown.«

»Zu spät, Jungs«, sagte Mike. »Wir haben gerade die Einwilligung der Familie bekommen.«

»Was soll das heißen? Wollen Sie uns verarschen?« Die Detectives sahen sich an, bevor der Wortführer weitersprach. »Jefferson hat gesagt, dass sie nicht kooperieren. Er will den Leichnam haben, Chapman.«

»Bobby Hassett ist soeben weggefahren, stimmts, Ms Cooper? Ihr hättet gestern Abend nur freundlicher zu ihm sein müssen, Jungs. Nicht mal das habt ihr hingekriegt. Wir haben uns geeinigt, stimmts? Wie Gentlemen.«

»So ist es«, sagte ich. »Ich schlage vor, Sie sprechen selbst mit ihm, bevor Sie sich weiterhin blamieren.« Ich dachte an Battaglias Anweisung und lächelte sie an. »Mike hat ihn heute Vormittag offenbar überzeugt. Vielleicht hat er andere Methoden als Sie und Ihr Boss.«

Es dauerte keine Viertelstunde, bis die Schaufeln der Totengräber an den Deckel von Rebecca Hassetts Sarg stießen. Ich drehte mich um, als ich den Aufschlag des Metalls auf Holz hörte.

Die Detectives gingen zu den Angestellten des Leichenschauhauses, um zu sehen, welche Geschichte sie ihnen entlocken könnten, aber da die beiden auch in Manhattan arbeiteten und nicht für die rechtsmedizinische Zweigstelle in der Bronx, hatten sie ebenfalls nicht die Absicht, ohne die Leiche in die First Avenue zurückzufahren.

Eine halbe Stunde später standen die Totengräber bis zur Taille in der Grube und zogen den Holzsarg mit Hilfe von Seilen nach oben. Der einfache Kiefernholzsarg schien im Großen und Ganzen noch intakt zu sein, nur an den Ecken zeigten sich bereits Fäulnisspuren.

Mike war wieder ans Grab gegangen. Er ging neben dem Sarg in die Hocke, wahrscheinlich betete er, so wie Bobby Hassett zuvor, dann wischte er etwas Erde von dem verwitterten Deckel und befahl den Männern, den Sarg in den Transporter einzuladen.

Der Fahrer stand neben der Hecktür. »Wollen Sie ihn denn nicht schon hier öffnen und einen Blick reinwerfen? Um sicherzugehen, dass es auch der richtige ist. Normalerweise machen wir das so.«

»Bei dieser Sache hier ist noch nichts nach Plan verlaufen. Ich will sie hier wegschaffen, bevor noch jemand kommt, okay? Bringen wir sie einfach nach Downtown«, sagte Mike. »Ich bleibe direkt hinter Ihnen.«

Wir fuhren langsam bis zur Ecke, wendeten und folgten dem Transporter zum Haupteingang des Friedhofs. Als wir am Hassettgrab vorbeikamen, schaufelten die Männer gerade wieder Erde in die Grube.

Mike blieb an der Kreuzung stehen, und ich sah aus den Augenwinkeln, wie sich zu meiner Rechten etwas Dunkles bewegte.

Der prunkvolle Eckstein, der den Primrose-Abschnitt des Friedhofs markierte, war mit einem großen Reliefbild verziert: eine weinende Mutter mit dem Bildnis ihres gelockten Kindes, in einem wallenden Gewand über dem gebeugten Rücken.

Ein Windstoß lüftete den schwarzen Mantel der Person, die sich hinter dem Grab versteckte.

»Mike, schau mal dort drüben. Ich glaube, das ist der Kerl, den du verfolgt hast. Er ist zurückgekommen.«

Er hielt mit laufendem Motor und öffnete die Tür, so als wolle er wieder die Verfolgung aufnehmen.

»Lass es sein«, sagte ich. »Dein Bein. Es lohnt sich nicht. Du machst es nur schlimmer.«

Er winkte ab und lief über die Straße.

Ein Kopf kam neben dem alten Granitstein zum Vorschein.

»Es ist kein Mann«, sagte Mike und blieb stehen, als ich ihn eingeholt hatte. »Es ist Trish Quillian.«

Die Gestalt in Schwarz duckte sich unter einen Ast und verschwand zwischen dem Gestrüpp und den Gräbern auf der anderen Seite der Straße. Wir hatten sie aus den Augen verloren.

»Das Mädchen hat echt nicht alle Tassen im Schrank«, sagte Mike. »Ich wette, sie hat am Grab ihrer Freundin gewartet, um zu sehen, ob etwas passiert. Ich frag mich nur, warum.«
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Als ich den Sektionsraum im Leichenschauhaus betrat, schlug mir ein moderiger Geruch entgegen. Ich war schon an Tatorten gewesen, wo die Leichen tagelang in Schränken oder verschlossenen Räumen gelegen hatten und der Gestank unerträglich gewesen war. Dieser Geruch war nur abgestanden und unangenehm.

Jerry Genco stand neben dem Fotografen, der sich mit seiner Kamera über den Sarg beugte, und unterhielt sich mit Mike.

»Lassen Sie das Naserümpfen, Alex. Hier gibts nichts zu riechen«, sagte Jerry.

Wie bei den meisten Rechtsmedizinern waren seine Geruchsnerven im Laufe der Jahre abgestumpft.

»Bist du bereit?«, fragte Mike.

Ich nahm nicht gern an einer Obduktion teil, ich mochte weder den Anblick noch die Geräusche oder meine unvermeidlichen Überlegungen, wie sich die Verstorbene zu Lebzeiten bei dem Gedanken an eine derartige Untersuchung gefühlt hätte. Ich hatte enormen Respekt vor den Ärzten, die diese wichtige Aufgabe ausführten, und war immer wieder aufs Neue erstaunt, welche Geschichten ihnen die Leichen enthüllten. Es war gut zu wissen, dass Mike während der ganzen Prozedur anwesend wäre, aber in dem Fall war es besser, wenn ich nicht Zeugin der erneuten Obduktion war.

»Ich bleibe nicht«, sagte ich und hob abwehrend die Hand.

Manchmal war es unerlässlich, den Prozess zu verstehen. Ich war noch nie bei einer Exhumierung dabei gewesen, und ich wusste, dass Battaglia Fragen stellen würde, die ich beantworten müsste. Sollten wir das Glück haben, Bex Mörder zu ermitteln, müsste eines Tages auch ein Schwurgericht wissen, was genau vorgefallen war. Also würde ich in der Nähe bleiben, für den Fall, dass sich während der weiteren Arbeitsschritte etwas Entscheidendes ergab.

Der Fotograf machte noch ein paar Aufnahmen und verließ dann den Raum.

Genco trat zur Seite, um mir Platz zu machen, und bot mir ein TicTac an. »Aspergillus. Das ist alles, Alex. Die Leiche ist ziemlich gut erhalten - dank der Einbalsamierung und einer Portion Glück. Was man hier sieht, ist ein bisschen Schimmel auf der Hautoberfläche. Das ist zu erwarten. Daher kommt auch der Geruch.«

Ich sah auf die Leiche von Rebecca Hassett hinab. Auf der weißen Satinauslage des Sargs, die im Laufe der Jahre fleckig geworden war, wirkte ihre Haut gummiartig und verfärbt. Ihre schwarzen Haare, die auf Fotos so glänzend und voll aussahen, lagen verklumpt zu beiden Seiten ihres grünlich verfärbten Gesichts. Die einst lebhaften Augen waren geschlossen, wahrscheinlich hatte man sie ihr im Bestattungsinstitut für die Totenwache zugenäht.

Ich war entsetzt und fasziniert zugleich. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von dem zierlichen Körper abwenden, während immer wieder Bilder eines ungelebten Lebens vor meinem geistigen Auge aufblitzten.

Ihre Totenbekleidung hatte ebenfalls sehr gelitten. Der schwarze Baumwollpullover und der Faltenrock hatten Löcher. Um den Hals trug sie eine Kette mit einem silbernen Kreuz, neben dem Mädchen lag ein abgewetztes Stofftier, das vermutlich ein Familienmitglied in den Sarg gelegt hatte. Die braunweiße Bulldogge erinnerte mich daran, dass sie trotz ihrer Aufsässigkeit und Unabhängigkeit zum Zeitpunkt ihres Todes noch ein Kind gewesen war.

»Was passiert als Nächstes?«, fragte ich und wandte Rebecca widerwillig den Rücken zu.

»Wir heben sie auf den Tisch, entkleiden und waschen sie. Ich werde als Erstes eine äußere Beschau durchführen. Danach untersuche ich die inneren Organe.«

»Wurde damals eine Inventur gemacht?«

»Das ist schon mal das erste Zeichen, dass man diesen Fall nicht so ernst genommen hat«, sagte Genco. »Ich habe überall vergeblich nach einem Vermerk darüber gesucht, dass der Doc die Halsorgane konserviert hat. Ein sorgfältiger Mediziner hätte das Zungenbein, die Luftröhre und die anderen Teile des Halses in Formalin gelegt. Aber sie sind nirgendwo in unserem Archiv zu finden.«

Wäre es bereits damals zu einer Verhaftung und zu einem Prozess gekommen, hätte man der Verteidigung erlaubt, die besagten Körperteile von einem eigenen Experten untersuchen zu lassen.

»Und die anderen Organe?«

Genco führte mich zur Tür, während er den Fotografen noch einmal hereinrief und seine Assistenten bat, die Leiche auf den Tisch zu heben. »Warten Sie hier draußen, bis wir alles vorbereitet haben. In der Bauchhöhle des Mädchens wird eine grüne Plastikmülltüte sein. Darin sollten sich alle ihre Organe befinden.«

Das Gehirn, die Leber, die Gebärmutter - alle Organe, die man bei der ersten Autopsie untersucht hatte - wurden seitdem auf diese Weise in ihrem Körper aufbewahrt.

Mike und ich gingen eine Viertelstunde lang in dem Kellerkorridor auf und ab, bis Jerry Genco alles hergerichtet hatte. Mike würde am Fuß des Obduktionstisches stehen, während Genco seine Arbeit machte und in das Aufnahmegerät sprach, das über ihm von der Decke hing. Ich wartete indes in einem Büro ein paar Türen weiter und nutzte die Zeit für einige Telefonate.

Nachdem Genco seine Untersuchung beendet hatte, ließ er mich von einem Assistenten holen. Als ich den Raum betrat, rollten die Gehilfen gerade die Bahre mit dem Mädchen hinaus.

»Die Sache ist ziemlich eindeutig«, sagte Genco. »Nach den Verletzungen an der Halsvorderseite und an der Halsmuskulatur zu schließen, wurde sie erwürgt. Mit Sicherheit hat der Täter kein Strangwerkzeug benutzt.«

»Kein Band, keine Schnur?«, fragte Mike. Ihm machte nach wie vor das »Geständnis« Sorgen, das man diesem Reuben abgenommen hatte.

»Nein. Die Rückseite ihres Halses weist nicht die geringsten Verletzungen auf«, sagte Genco. »Der Rechtsmediziner hat allerdings ein anderes geringfügiges Trauma übersehen.«

»Ist es wichtig?«, fragte ich.

»Was ist bei einer Autopsie nicht wichtig?«

»Irgendwelche Ungereimtheiten?«

»Nein. Ich würde eher sagen: Schlampigkeit. Faulheit.« Genco zeichnete ein Diagramm für uns. »Sie hat mehrere kleine Blutergüsse auf ihrem Rücken, genauer gesagt, an ihren Schulterblättern. Und an der Rückseite ihrer Oberschenkel. Wahrscheinlich lag sie auf dem Boden, als sie getötet wurde. Selbst wenn sie sich nicht gewehrt hat, wurde sie auf die dort zwangsläufig herumliegenden Kieselsteine oder Zweige gedrückt.«

»Der Arzt wusste, womit er es zu tun hatte und sah wohl keine Veranlassung, Überstunden zu machen«, sagte Mike.

»Sieht ganz danach aus. Ich mache jetzt noch das volle Programm.« Genco zeigte auf die Mülltüte. »Ich untersuche als Nächstes die Organe, für den Fall, dass er etwas übersehen hat.«

Es war früher Nachmittag und Mike knurrte der Magen. »Wollen Sie ein Sandwich, Jerry? Ich muss kurz frische Luft schnappen.«

»Schinken und Käse.«

» Coop?«

»Ich komme mit.«

Auf dem Weg zur Tür liefen wir Mattie Prinzer, der frisch ernannten Leiterin der Forensischen Biologie in die Arme. »Man hat mir gesagt, dass Sie beide hier unten sind.«

»Schön, Sie zu sehen. Ich wollte später ohnehin bei Ihnen vorbeischauen.«

»Ich erspar Ihnen den Weg. Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.«

»Sie sehen nicht gerade aus, als würden Sie mit guten Neuigkeiten aufwarten, Mattie. Machen Sie mir das Leben schwer?«

»Ich weiß, Sie lieben Herausforderungen, Mike. Ist das das Mädchen? Vom Pelham Bay Park?«

»Schießen Sie schon los, Mattie. Konnten Sie mit dem Reißverschluss etwas anfangen? Haben Sie ein Profil?«

»Ich hoffe, dass sich in Ihrem Dickschädel ein aufgeschlossener Geist befindet, Mike. Sie haben einen Verdächtigen, richtig?«

Mike tat gleichgültig und strich sich die Haare aus der Stirn. »Es kommen einige Typen in Frage, Mattie. Ich habs nicht eilig.«

»Mit Schubladendenken kommt man hier unter Umständen nicht weiter.« Mattie legte einen Ausdruck der DANN-Ergebnisse auf die Arbeitsfläche neben der Tür. »Als Mercer Wallace die Sachen gestern hier ablieferte, hat sich eine meiner Laborantinnen sofort darum gekümmert und die Analyse über Nacht laufen lassen.«

»Wo ist das Problem?« Mike beugte sich über das Blatt, um die DANN-Stränge zu studieren, aus denen sich das einzigartige genetische Profil eines Menschen zusammensetzte.

Ich erkannte sofort, worauf Mattie hinauswollte, als ich auf das Blatt sah.

Das Geschlecht eines Menschen war in seinem DANN-Profil kodiert. Das Profil eines Mannes war an den zwei Spitzen zu erkennen - eine für das X-Chromosom und eine für das Y-Chromosom.

»Hier ist nur eine Spitze«, sagte ich zu Mattie.

»Lassen Sie mich sehen.« Mike versuchte, die entsprechende Stelle auf der Seite, die wie ein Durcheinander an Hieroglyphen aussah, zu finden.

»Stimmt genau, Alex«, sagte Mattie. »Nirgendwo in diesem kleinen Blutstropfen ist auch nur eine Spur eines Y-Chromosoms. Die Person, die sich an dem Reißverschluss verletzt hat, war zweifellos eine Frau.«
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»Wie lange wissen Sie das schon?«, fragte Mike, die geballte Faust auf den Laborresultaten.

»Ich habe es erst heute Morgen erfahren. Die Laborantin wollte es mir nicht gleich sagen.«

»Warum nicht?« Mike schüttelte den Kopf. »Wir verlieren wertvolle Zeit.«

»Sie ging davon aus, dass es sich um ein kontaminiertes Resultat handelte«, sagte Mattie. »Das ist nun mal das Problem, wenn man keinen Blindtest macht. Sie wusste, dass das Kleidungsstück von einem weiblichen Mordopfer stammt und dass der ursprüngliche Verdächtige ein Mann ist.«

»Also war sie überrascht, als sich das Profil als das einer Frau entpuppte?«

»Ja, Alex, besonders nachdem sie herausfand, dass sich das Profil auch nicht mit der DANN von Rebecca Hassett deckt.«

»Was hat sie also gemacht?«, fragte ich.

»Es für einen Fehler ihrerseits gehalten.«

Kontamination war für alle forensischen Biologen ein gewaltiges - und alltägliches - Problem. Sie niesten und husteten bei der Arbeit, hantierten mit tropfenden Flüssigkeiten oder gasförmigen Substanzen und beeinträchtigten dadurch öfter als es Staatsanwälten lieb war versehentlich die Untersuchungsergebnisse.

»Die Laborantin hat also noch einmal getestet?«

»Natürlich. Und das Ergebnis mit ihrem eigenen DANN-Profil verglichen.«

Die Rechtsmedizin verfügte über eine DANN-Datenbank sämtlicher Angestellten und Mitarbeiter, damit bei Verdacht einer Kontamination Vergleiche angestellt werden konnten.

»Lass dich nicht so leicht entmutigen. Du weißt, es war weit hergeholt«, sagte ich zu Mike.

»Dass wir an dem Pulli die DANN-Spur einer Frau finden, damit hätte ich nun wirklich am allerwenigsten gerechnet. Aber mittlerweile sollte ich eigentlich wissen, dass man auf alles gefasst sein muss«, sagte Mike.

»Mattie hat Recht, was unsere Scheuklappen angeht. Wir wussten, dass keine Vergewaltigung stattgefunden hatte. Wir hätten andere Motive und Mörder in Betracht ziehen können und die Möglichkeit, dass das Blut schon vor der Mordnacht an Bex Pulli war.«

Wir verließen Gencos Büro und gingen über die First Avenue zu einem Deli auf der anderen Straßenseite. Nachdem wir am Tresen gegessen hatten, machten wir uns auf den Rückweg in die Rechtsmedizin, um zu sehen, ob Genco in der Zwischenzeit seine Untersuchung beendet hatte.

Mike faltete die Ausgabe der Post auseinander, die er im Deli gekauft hatte. Über einem Fahndungsfoto von Brendan Quillian stand die Schlagzeile: Fahndung nach flüchtigem Frauenmörder.

»Du musst noch mal mit Trish Quillian sprechen«, sagte ich. »Woher wusste sie, dass wir heute Morgen auf dem Friedhof waren? Denk nach, haben wir irgendein Beweisstück mit ihrer DANN? Hast du Peterson gebeten, ihr Telefon überwachen zu lassen? Damit wir herausfinden, wer sie angerufen hat?«

»Das muss Brendan selbst gewesen sein.«

»Oder Lern Howell, auf der Suche nach Brendan. Vielleicht hat er sich verplappert. Auf jeden Fall hat ihr irgendjemand einen Tipp gegeben.«

»Vielleicht stellt sie Bobby Hassett auch nur auf Schritt und Tritt nach«, sagte Mike.

»Sie war bereits vor ihm auf dem Friedhof.«

Wir zeigten am Eingang unsere Ausweise vor und gingen zu Genco zurück.

»Setzen Sie sich«, sagte er. »Legen Sie Ihren Fuß hoch, Mike.«

»Sind Sie noch nicht fertig?«, fragte Mike.

»Noch nicht ganz. Ich habe meist nicht das Glück, mich nur um eine Leiche kümmern zu können.«

Rebecca Hassetts innere Organe lagen auf separaten Korkplatten auf einem rostfreien Stahltisch an der Wand. Die dreißig Quadratzentimeter großen, federleichten Korkplatten erlaubten den Medizinern, die Organe durchzuschneiden, ohne ihre Messer stumpf zu machen.

»Kann man denn jetzt noch Informationen von ihren Haaren bekommen?«, fragte Mike und sah auf den Pergaminumschlag, den Genco für das Labor vorbereitet hatte.

»Manche Medikamente und Drogen sind auch jetzt noch nachweisbar, auf die werden wir testen. Zum Beispiel Nikotin. Oder Chlorpromazin, obwohl in ihrer Vorgeschichte nichts darauf hindeutet, dass sie irgendwelche Medikamente genommen hat. Aber wenn es nur übermäßiger Alkoholgenuss war, und zwar ausschließlich Alkohol, wie die früheren Untersuchungen zeigten, dann werden wir nichts finden.«

»Was machen Sie als Nächstes?«

»Ich habe mir die Milz und die Bauchspeicheldrüse angesehen. Sie sind schon sehr zersetzt, aber das war zu erwarten. Jetzt arbeite ich gerade an der Leber«, sagte Genco und widmete seine Aufmerksamkeit den Präparaten vor sich. »Keine schöne Sache, die da im Gerichtssaal passiert ist, was, Alex?«

»Schrecklich, absolut schrecklich. Ich kann es gar nicht in Worte fassen.«

»Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass man Sie für einen Tag ins Leichenschauhaus schickt, um Sie aus der Schusslinie zu bekommen?«

»Auf einen Friedhof und ins Leichenschauhaus«, sagte ich.

»Mike weiß eben, wie man Frauen bei Laune hält.«

»Wonach suchen Sie, Jerry?«

Genco konzentrierte sich auf die Organe. »Sinn und Zweck einer Exhumierung ist, sich die Proben noch einmal gründlicher anzusehen als bei der ursprünglichen Autopsie. Ich seziere jedes einzelne Organ, hoffentlich zum zweiten Mal. Sehen Sie? Hier ist der Schnitt von der ersten Sektion.«

Ich blickte über seine Schulter. Er platzierte sein Skalpell zwei Zentimeter neben dem früheren Einschnitt und machte einen Schnitt durch die Leber, sodass sie sich wie ein kleines Stück Obst auf dem Korkbrett öffnete.

»Unauffällig«, sagte er. »Nichts von Bedeutung.«

Ich setzte mich. Mike saß neben mir und las den Sportteil der Zeitung.

»Jetzt die Niere«, sagte Genco und widmete sich dem nächsten Organ. »Interessant. Hier ist ein winziger Knoten. «

Ich stand wieder auf. »Das ist nur von medizinischer Bedeutung, Alex. Nicht als Beweismittel. Ich werde es natürlich ins Labor schicken. Höchstwahrscheinlich nur ein gutartiger Tumor im Gallengang. Wir werden von allem mikroskopische Abstriche machen.«

Ich setzte mich wieder auf meinen Hocker.

»Wann kapieren die Yankees endlich, dass sie ein paar gute Middle Relievers brauchen? Rivera kann nicht alles allein machen«, sagte Mike. »Gestern Abend sind sie gerade noch mal davongekommen.«

»Seltsam«, sagte Genco, über das Korkbrett gebeugt.

»Schön wärs. Ich befürchte, in dieser Saison ist das normal. «

»Nein, ich meinte, das hier ist seltsam.«

»Was?«, fragte ich.

»Hier ist noch ein kleiner Knoten.«

»Wo?«

»Ich sehe mir gerade die Gebärmutter an. Zusammen mit den Eierstöcken und Eileitern. Bei einem lebenden Menschen sind sie leicht pinkfarben und verfärben sich im Laufe der Zeit ein wenig.«

Ich stand erneut auf.

»Hier, wo ich schneide, ist eine kleine Schwellung. Sehen Sie sie?«

»Eigentlich nicht.«

»Direkt neben der Spitze meines Skalpells.« Er stellte die Lampe ein. »Corpus luteum. Eine winzige Gelbkörperzyste im Eierstock.«

»Hat man sie bei der ersten Autopsie auch gefunden?«, fragte ich. »Sollte sie dem Rechtsmediziner aufgefallen sein?«

Genco schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Wenn er nicht genau hier an der Stelle geschnitten hat, hat er sie übersehen. Sie ist sehr klein.«

Ich sah zu, wie Genco das Skalpell mit geschickten Handbewegungen zurück zu den Eileitern wandern ließ. Ich zuckte zusammen, als er den nächsten Schnitt machte.

»Es sind nur noch ein paar Wochen bis zum All-Star-Game, und wir liegen nur eineinhalb Spiele vor Boston. Unsere Schlagmänner müssen noch kräftig zulegen«, sagte Mike.

»Da ist es, Alex. Sehen Sie es jetzt?«

»Was, Jerry? Was soll ich sehen?«

»Diese erbsengroße Schwellung, direkt unter meiner Klinge.«

»Ja. Jetzt sehe ich es.«

»Es ist ein Embryo, Alex. Dessen bin ich mir ziemlich sicher. Sehen Sie? Das Embryogewebe sieht ganz anders aus als die Gebärmutter. Ich werde es mir unterm Mikroskop bestätigen lassen, aber ich bin mir sicher, dass es sich hier um Fötalgewebe handelt.«

Mike blickte von der Zeitung auf. »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«

»Dass Rebecca Hassett zum Zeitpunkt ihrer Ermordung schwanger war.«
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»Nehmen Sie den Kerl nicht in Schutz, Jerry. Wie kann ein Arzt übersehen, dass das Mädchen schwanger war? Erklären Sie mir das mal! Diese Tatsache hätte den ganzen weiteren Ermittlungsverlauf verändern können. Vielleicht hatte dadurch jemand ein Motiv, vielleicht -«

»Jetzt gehen Sie nicht gleich an die Decke, Mike«, sagte Jerry. »Es war leicht zu übersehen. Nach meiner Schätzung ist der Fötus noch nicht einmal drei Monate alt, wahrscheinlich nur knapp über zweieinhalb. Die Gebärmutter ist kaum vergrößert. Hier - hier sehen Sie den Schnitt, den er gemacht hat. Würden Sie sich das bitte ansehen? Der Rechtsmediziner machte einen Schnitt von vorne nach hinten, direkt hier, also hat er nur einen Teil der Gebärmutter gesehen, genauso wie ich bei meinem Schnitt. Dort, wo er den Schnitt ansetzte, kann man davon nichts erkennen.«

»Warum denn nicht, verdammt noch mal?«

»Da das Scheidengewölbe unverletzt war und bei der Obduktion keine Anzeichen für eine Vergewaltigung festgestellt wurden, ist es nicht weiter ungewöhnlich, dass man die Fortpflanzungsorgane nur oberflächlich untersucht hat. Wir sprechen hier von einem sechzehnjährigen Mädchen, das wegen eines Erstickungstodes obduziert wurde. Ohne entsprechende Vorabinformationen hätten die meisten Rechtsmediziner die Schwangerschaft übersehen.«

Ich blendete Mikes Streit mit Jerry Genco aus und versuchte die Zeit, in der Bex Hassetts Leben aus den Fugen geraten war, chronologisch zu rekonstruieren. Wie lange vorher war ihr Vater gestorben? Wann hatte sie angefangen, so viel Zeit außer Haus zu verbringen? Wer gehörte zu der Clique, mit der sie sich im Pelham Bay Park herumtrieb? Was hatte sie veranlasst, sich von ihrer Freundin Trish Quillian abzuwenden? Hatte jemand gewusst, dass sie nur ein paar Monate vor ihrem Tod geschwängert worden war?

»Ich frage mich, wie religiös die Familie war. Möglicherweise wusste Mrs Hassett, dass ihre Tochter schwanger war, und warf sie raus«, sagte ich. »Vielleicht schämte sie sich für ihre Tochter. Das kommt öfter vor, als man denkt.«

»Dieser Gedanke kommt dir leider ein bisschen zu spät, Coop. Laut Grabinschrift bist du ungefähr sechs Monate zu spät dran, um die Frau Mama zu fragen.«

»Vielleicht wusste Bobby darüber Bescheid. Vielleicht ahnten es die Brüder und wollten deshalb keine Exhumierung?«

Mike kniff die Augen zusammen und dachte darüber nach. »Ich muss wohl noch einmal mit ihm reden, nachdem ich mit Trish Quillian gesprochen habe. Setz ihn auf die Liste.«

»Denkst du, das bringt Reuben DeSoto, den ursprünglichen Verdächtigen, wieder ins Spiel? Vielleicht hat Bex mit ihm geschlafen und ihm gesagt, dass er der Vater des Babys sei? Er hätte keinen Grund gehabt, sie zu vergewaltigen, aber vielleicht hatten sie deswegen Streit. Vielleicht ist er doch der Mörder.«

»Wir müssen ein paar von den Jungs, mit denen sie sich im Park herumtrieb, ausfindig machen.«

Jerry Genco wollte uns loswerden. »Wahrscheinlich hat das gar nichts mit dem Tod des Mädchens zu tun. Sie kennen doch die Zahlen, was Teenagerschwangerschaften in Amerika angeht? Sie sind erschreckend hoch. Dieses Mädchen hatte einfach einen riskanten Lebenswandel. Das sehen wir leider viel zu oft. Es ist wirklich ziemlich traurig.«

Als Genco die Schwangerschaft des Mordopfers als irrelevant abtat, fielen mir wieder meine Argumente ein, mit denen ich Richter Gertz davon zu überzeugen versucht hatte, in Brendan Quillians Prozess eine Sachverständige für häusliche Gewalt zuzulassen.

»In Amerika ist Mord die Haupttodesursache bei schwangeren Frauen«, sagte ich.

Genco klebte Etiketten auf seine Präparate. »Ja, das stimmt wohl.«

»Für Frauen sind eine Schwangerschaft und eine Trennung die beiden lebensgefährlichsten Phasen in einer schlechten Beziehung«, fuhr ich fort. »Die meisten werden von Männern getötet, mit denen sie intim waren - ich zögere, das Wort Liebhaber zu verwenden.«

»Und eine der gängigsten Todesarten unter diesen Umständen ist Strangulation«, sagte Mike und sah mich etwas weniger skeptisch an.

»Wenn also jemand von Rebecca Hassetts Schwangerschaft wusste und darüber nicht erfreut war, haben wir vielleicht einen neuen Verdächtigen.«

»Ich werde als Erster zugeben, dass ich mich geirrt habe, was die Relevanz dieser… dieser Schwangerschaft angeht. Ich rufe Sie morgen an. Vielleicht kann ich Ihnen bis dahin schon Genaueres sagen«, sagte Jerry Genco. »Innerhalb von vierundzwanzig Stunden haben wir ein vorläufiges DANN-Profil des Fötalgewebes, dann können wir herausfinden, wer der Vater ist.«
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Ignacia Bliss übernahm um acht Uhr abends die nächste Zwölfstundenschicht zu meinem Schutz. Wir trafen uns in dem Bestattungsinstitut im Fort-Greene-Viertel von Brooklyn, wo trauernde Angehörige und eine Ehrenwache aus Gerichtspolizisten um den geschlossenen Sarg von Elsie Evers standen. Selbst die geschicktesten Bestattungsfachkräfte hätten ihr Gesicht nicht gut genug rekonstruieren können, um die ermordete Frau aufzubahren.

Meine engsten Freunde im Büro - Nan, Catherine und Marisa - waren ebenfalls zur Totenwache erschienen und verabredeten mit Ignacia, dass sie anschließend mit zu mir kommen würden. Sie waren fest entschlossen, sich um mich zu kümmern. Glücklicherweise war Paul Battaglia von einer anderen Angelegenheit in Manhattan, seinem Wahlbezirk, in Beschlag genommen worden.

»Schlüpf du in deinen Hausmantel«, sagte Catherine. »Wir kümmern uns ums Abendessen.«

Während ich mich im Schlafzimmer umzog und Ignacia im Gästezimmer ein paar Telefonate erledigte, öffneten die drei eine Flasche Wein und schenkten sich etwas zu trinken ein.

»Liefert Swiftys auch ins Haus?«, rief Marisa aus dem Wohnzimmer. »Ein köstlicher Gedanke, oder?«

»Ruf an und bitte sie, das Essen mit einem Taxi rüberzuschicken, wenn bei ihnen nicht mehr so viel los ist. Bestell auch etwas für die zwei Cops unten in der Eingangshalle.«

Als ich in meinem kurzen Seidenmantel und meinen Ballettslippern ins Wohnzimmer kam, stellte Nan den Ton der Fernsehnachrichten aus.

»Lass an. Ich muss es hören.«

»Mike und Mercer meinten, wir sollten dich nicht -« Ich verdrehte die Augen. »Ich brauche keine Zensoren. Ich brauche einfach nur meine Freunde um mich herum.«

Ein erfahrener Polizeireporter machte den Anfang bei den Neun-Uhr-Nachrichten. Über den unteren Rand des Bildschirms lief ein Newsticker mit aktuellen Nachrichten.

»Wir beginnen mit einem Bericht über Brendan Quillian, den Mordangeklagten, der gestern nach einer tödlichen Schießerei in einem Gerichtssaal in Manhattan entkommen konnte und sich seitdem auf der Flucht befindet. Der Gesuchte ist bewaffnet…«

In der rechten oberen Ecke wurden jeweils für ein paar Sekunden Fotos von Quillian eingeblendet, vorwiegend Aufnahmen, die man aus verschiedenen Gesellschaftskolumnen herausgeschnitten hatte. Es war unwahrscheinlich, dass jemand den darauf in Smoking und Fliege abgebildeten Millionär auch in legeren Straßenklamotten wiedererkennen würde.

»Warum erwähnen sie das verdammte Auge nicht in ihrer Beschreibung?«, sagte ich und ließ mich in meinen bequemsten Sessel fallen.

»Ich muss gestehen, dass es mir nie großartig aufgefallen ist, wenn ich ihn im Gericht gesehen habe«, sagte Marisa.

»Er hat dich auch nie so böse angefunkelt wie Alex«, sagte Nan.

»… sowohl die Polizei als auch unsere Nachrichtenredaktion erhält nach wie vor Hinweise aus dem ganzen Nordosten des Landes. Brendan Quillian wurde heute bereits in einem Amtrak-Zug nach Washington sowie in einem Diner in Poughkeepsie, New York, gesichtet«, sagte der Reporter. »Wie Sie sich vorstellen können, hat die New Yorker Polizei alle Hände voll zu tun, diesen Anrufen nachzugehen und ihre Glaubwürdigkeit zu überprüfen.«

»Bleiben Sie dran«, sagte der Studiomoderator. »Laut unseren Informationen verfügt Keating Properties weltweit über Büros, die der Familie von Mr Quillians verstorbener Ehefrau gehören. Ist das korrekt?«

»Schalte bitte um«, sagte ich zu Nan und trank einen Schluck Scotch. »Ich glaube nicht, dass die Keatings Brendan decken werden, weder hier noch im Ausland. Gibts was Neues von Lawrence Pritchard?«

»Er stellt sich nach wie vor auf die Hinterbeine. Er wird vor die Grand Jury vorgeladen, aber vermutlich werden wir nichts aus ihm herausbekommen. Solange Quillian frei herumläuft, schweigt er wie ein Grab.«

»Wisst ihr, wies Artie geht? Und Oscar?«

»Artie erholt sich gut. Er kanns nicht erwarten, wieder arbeiten zu gehen, um allen seine Version der Ereignisse zu erzählen«, sagte Marisa. »Und Oscar ist wohl reif für die Pensionierung.«

»Wie war die Hochzeit?«, fragte Catherine. »Wir wollen alles wissen.«

Während wir auf unser Essen warteten, erzählte ich ihnen vom Wochenende, einschließlich meiner Begegnung mit Luc.

»Und warum ist der Franzose heute Abend nicht hier?«, fragte Marisa.

Ich legte den Finger auf die Lippen. »Ignacia kann jeden Augenblick hereinkommen. Ihr denkt doch nicht, dass ich auch nur ein paar Wochen eine Beziehung haben kann, ohne dass die Mordkommission das Vorstrafenregister des Typen überprüft oder ihn überwachen lässt? Alles, was ich mir wünsche, ist ein klein wenig Ruhe und Privatsphäre, wenn das hier vorbei ist.«

»Ein Franzose«, sagte Nan mit einem gespielten Seufzer. »Wir drei Ehefrauen und Mütter werden von dem Moment an, wo du mit ihm ins Bett steigst, aus zweiter Hand leben.«

»Vergesst den Sex«, sagte Catherine. »Denkt an das Essen. Du musst uns als deine Anstandsdamen mit nach Frankreich nehmen. Andernfalls plaudere ich alles aus.«

Ignacia hatte ihre Jacke ausgezogen und gesellte sich zu uns.

»Einen Schluck Wein?«, fragte Marisa.

Ignacia schüttelte den Kopf. »Wenn wir den Kerl gefunden haben,gern.«

»Gibts was Neues vom Lieutenant?«, fragte ich. »Was hat die Polizei vor?«

»Mike und noch ein paar andere gehen mit den Tunnelbauern noch mal unter die Erde.«

»Was meinst du damit?«

»Die gesamte Kommission ist mobilisiert. Man hat sich heute Nachmittag mit den Gewerkschaftsbossen zusammengesetzt, um jeden Tunnel und jede Grabung in der Stadt zu erfassen. Falls Quillian sich von Dukes Freunden verstecken lässt, dann ist er höchstwahrscheinlich irgendwo unter der Erde.«

»Was ist mit seiner Schwester Trish?«, fragte ich.

»Ein Cop bewacht ihr Haus. Mike will noch mal mit ihr sprechen«, sagte Ignacia und legte ihre Füße auf die Ottomane. »Aber bis jetzt hatte er weder bei ihr noch bei Bobby Hassett Glück. Morgen ist auch noch ein Tag, Alex.«

»Hat er Peterson gebeten, Trishs Telefon überwachen zu lassen?«

»Entspann dich«, sagte Nan, als über die Gegensprechanlage unser Abendessen angekündigt wurde. »Ich habe den Antrag heute Nachmittag fertig gemacht. Du kannst den Fall nicht mehr leiten, meine Liebe. Er liegt jetzt in anderen Händen. Lehn dich zurück, und lass das unsere Sorge sein.«

Nach dem Essen verabschiedeten sich meine Freundinnen, und Ignacia schloss die Tür hinter ihnen ab. Ich ging um elf ins Bett, und sie sah sich noch einen alten Film im Fernsehen an.

Am Donnerstagmorgen holte mich Mercer um acht Uhr ab und ich bedankte mich bei Ignacia, die am Ende ihrer Schicht nach Hause fuhr.

»Konntest du schlafen?«, fragte er.

»Geht so. Gibts was Neues?«

»Leider nein, Alex. Ich wünschte, ich hätte gute Neuigkeiten für dich. Ich weiß, du magst es nicht, so zu leben.«

Wir parkten um die Ecke des Seiteneingangs am Hogan Place, und Mercer begleitete mich in mein Büro. Laura sorgte dafür, dass mich kein besorgtes Begrüßungskomitee empfing und hielt McKinney auf Abstand, während ich mich um den Stapel Papiere auf meinem Schreibtisch kümmerte.

Um halb elf gingen Mercer und ich in den Gerichtssaal hinauf.

Dieses Mal hatte sich Fred Gertz auf seinen Presseauftritt vorbereitet. Da er wusste, dass der Saal brechend voll wäre, hatte er die Presse und die Öffentlichkeit eine halbe Stunde früher als sonst eingelassen. Lern Howell saß am Tisch der Verteidigung, und ein völlig neues Team von Gerichtspolizisten - acht an der Zahl - war über den ganzen Raum verteilt. Der mir unbekannte Mann, der Jonetta Purvis vertrat, hob den Kopf, als ich den Mittelgang hinunterging, sodass sich die meisten Leute nach mir umdrehten.

Kurz darauf betrat Richter Gertz den Saal. Er kam mit einer für ihn untypischen Entschlossenheit aus dem Ankleideraum geschritten, so als würde er seinen Platz im Obersten Gerichtshof einnehmen.

Er hatte eine Erklärung vorbereitet und wartete, bis die beiden Gerichtspolizisten, die vor der Pressebank postiert waren, die Menge zum Schweigen gebracht hatten.

Fast eine Viertelstunde lang leierte Gertz eine monotone Zusammenfassung der tragischen Ereignisse des Dienstagmorgens herunter. Er erklärte, dass er die Geschworenen bis zum folgenden Montag vom Dienst befreit hatte und dass ihm wohl keine andere Wahl blieb, als das Verfahren einzustellen. Er lobte den Mut der Gerichtspolizisten und seiner Assistenten und betonte ausdrücklich den unvorstellbaren Verlust von Elsie Evers.

Gertz schloss mit einer selbstbeweihräuchernden Schilderung, wie er kraft seiner Macht und seines würdevollen Amtes nach der Schießerei die Ruhe wiederhergestellt hatte.

Er dankte Lern und mir für unsere Hilfe und signalisierte Lern, sitzen zu bleiben, als dieser aufstehen wollte, um etwas zu sagen.

»Mr Howell und Ms Cooper stehen nicht für Interviews zur Verfügung. Sie sind nach wie vor in diese Angelegenheit verwickelt, und obwohl ich ihnen nicht den Mund verbieten kann, fände ich es unangebracht, wenn sie sich öffentlich zu dem Vorfall äußern würden.«

Dann verschwand Gertz so forsch, wie er gekommen war, und die Reporter rannten nach draußen, um ihre Redaktionen zu kontaktieren.

Lern kam zu mir herüber. »Das dürfte ihm seine fünfzehn Minuten Ruhm bescheren. Glaubst du, er hat uns den Mund verboten, aus Angst, wir könnten ausplaudern, dass er sich unter der Richterbank versteckte und unseres Erachtens nicht viel dazu beitrug, die Ordnung im Gericht wiederherzustellen?«

»Er kann doch nicht im Ernst glauben, was er sagt.«

Lern fasste mich am Unterarm. »Gehts dir gut, Alexandra? Du weißt hoffentlich, dass ich ebenso geschockt, überrascht, entsetzt bin wie du, was hier mit meinem Mandanten geschehen ist.«

»Das weiß ich, Lern.«

»Miss Cooper«, rief mir der Assistent des Richters zu. »Ein Anruf für Sie hier drüben auf dem Apparat der Staatsanwaltschaft. «

Ich entfernte mich von Lern und signalisierte Mercer, an meinem Tisch zu warten, während ich das Gespräch entgegennahm.

»Alex? Hier ist Laura. Jerry Genco ist in der anderen Leitung. Er sagt, es sei dringend. Er bat mich, seinen Anruf zu Ihnen durchzustellen.«

Ich stand an derselben Stelle wie am Dienstag, als der Angeklagte durch die Tür gekommen war und Elsies Waffe an sich gerissen hatte, um sie damit zu erschießen. Wegen der kurzen beigen Telefonschnur konnte ich mich nicht von der Wand fortbewegen, während ich darauf wartete, mit Genco zu sprechen.

»Alex? Ich habe das Fötalgewebe, das ich gestern entnommen habe, ins Labor geschickt. Dort hat man über Nacht das vorläufige DANN-Profil erstellt, das ich Ihnen versprochen habe.«

»Und?«

»Ich hätte nie gedacht, so schnell ein Resultat zu bekommen, aber wir fanden eine Übereinstimmung in unserer eigenen Verdächtigendatenbank.«

»Mit wem?«

»Ich weiß nicht viel über den alten Fall, aber ich hätte nicht gedacht, Ihnen die Vaterschaft so schnell verbindlich bestätigen zu können.« Genco holte tief Luft. »Rebecca Hassett war von Brendan Quillian schwanger.«
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»Mir bricht es das Herz, wenn ich an das arme Mädchen denke«, sagte ich zu Mercer und ließ mich in dem leeren Gerichtssaal auf meinen Stuhl sinken. »Warum haben wir nicht gleich daran gedacht?«

»He, ich habe die Anhaltspunkte genauso übersehen wie du. Mike hat mir erzählt, dass Bex unheimlich viel Zeit bei den Quillians verbracht hat und praktisch dort zu Hause war.«

»Natürlich wollte sie damals mit Trish zu dem Mittagessen nach Manhattan fahren, um Brendans Verlobte kennen zu lernen«, sagte ich. »Kein Wunder, dass er sich so aufgeregt hat, als er Bex in dem Ruderboot sah. Er dachte wahrscheinlich, sie würde ihm vor Amanda Keating eine Szene machen und etwas anstellen, um seine Verlobung platzen zu lassen. Wer weiß, wie lange sie da schon mit ihm geschlafen hat, während seiner seltenen Besuche zu Hause?«

»Vielleicht ist sie auch immer mal wieder ausgebüxt, um sich heimlich mit ihm in der Stadt zu treffen. Dann war sie an seinem Hochzeitstag vor der Kirche und fuhr in die Bronx zurück, stockwütend auf Trish. Damals war sie schon schwanger.«

»Du hättest dabei sein sollen, als man gestern den Sarg öffnete. Was für ein armseliger Anblick! Und ich habe noch gedacht, das Stofftier, mit dem man sie beerdigt hat, sei so etwas wie ein Kinderspielzeug.«

»Ist es das nicht?«, fragte Mercer.

»Eine kleine braunweiße Bulldogge? Wie wärs mit Jack, dem Maskottchen des Basketballteams der Georgetown-Universität. Bestimmt ein Geschenk von Brendan. Vermutlich hat es ihr irgendein Familienmitglied in den Sarg gelegt, ohne zu wissen, was es damit auf sich hatte.«

Mercer und ich hatten genug Basketballspiele im Madison Square Garden gesehen, um das Maskottchen der Hoyas, der Mannschaft von Brendans Alma Mater, wiederzuerkennen.

»Wenn wir also davon ausgehen, dass Brendan von Bex Schwangerschaft wusste -«

»Natürlich hat er davon gewusst«, unterbrach ich ihn. »Er rief sie noch am Tag vor seiner Hochzeit zu Hause an. Wahrscheinlich wollte er herausfinden, ob sie jemandem davon erzählt hatte, und ihr gut zureden. Er machte sich Sorgen, wie sie damit umgehen würde, da er wusste, dass ein Schwangerschaftsabbruch aufgrund ihrer religiösen Erziehung nicht in Frage kam.«

»Da liegt ihm diese einmalige Gelegenheit zu Füßen - ein neues Leben als Teil des Keating-Königreichs - und er macht mit der besten Freundin seiner kleinen Schwester rum.«

»Und die kleine Rebecca Hassett ist die Einzige, der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der ihm seinen Griff nach dem Keating-Vermögen vereiteln kann.«

Mercer lehnte sich nachdenklich gegen die Tischkante und schüttelte dann den Kopf. »Alex, das ändert nach wie vor nichts daran, dass Brendan in der Nacht, in der Bex umgebracht wurde, in seinen Flitterwochen und außer Landes war.«

Ich warf trotzig den Kopf zurück. »Aber überleg mal, welches Gewicht das seiner verzweifelten Flucht verleiht. Wer sonst wusste, dass eine nochmalige Autopsie der Leiche möglicherweise Beweise zu Tage förderte, die ihn mit dem ermordeten Mädchen in Verbindung bringen?«

Mercer tätschelte meine Hand. »Hör zu, vielleicht hatte er Angst, dass nach der Exhumierung der Leiche die Schwangerschaft des Mädchens ans Tageslicht kommen würde. Vielleicht hatte er sogar Angst, dass man ihn damit in Verbindung bringen würde, da man sich leicht ausmalen kann, dass er nach den Ermittlungen im Mord an seiner Frau mehr über DANN weiß als der Durchschnittsbürger. Aber das heißt noch lange nicht, dass er etwas mit dem Mord an Bex Hassett zu tun hat.«

Ich stand auf. »Gehen wir, damit sie den Gerichtssaal abschließen können. Willst du Mike anrufen und ihm die Neuigkeiten mitteilen? Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns noch einmal mit Trish Quillian unterhalten. Vielleicht kann er sie hierherbringen lassen. Und du kümmerst dich um deine Freundin Kate Meade.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich soll sie fragen, ob sie irgendetwas aufgehoben hat, das beweist, dass Amanda und Brendan in Europa waren, als Bex ermordet wurde. Souvenirpostkarten oder Fotos.«

»Genau. Und ich sage besser Battaglia Bescheid, was die Rechtsmedizin herausgefunden hat.«

Mercer rief Mike und Kate an und wartete im Auto auf mich, bis ich den Bezirksstaatsanwalt auf den neuesten Stand gebracht hatte. Danach fuhren wir zusammen ins Büro der Mordkommission von Manhattan North.

Mike saß unrasiert und in denselben Klamotten wie am Vortag im Büro des Lieutenants, die Füße auf dessen Schreibtisch, und verspeiste um ein Uhr nachmittags ein Eier-Sandwich und fettige Pommes.

»Dein Frühstück?«, fragte Mercer.

»Eher das gestrige Abendessen. Wir haben nicht viel Zeit über der Erde verbracht. Es war eine lange Nacht. Wir sind mit Teddy OMalley den Wassertunnel und einige andere Grabungen abgelaufen.« Mike steckte einen Finger ins Ohr und bewegte ihn hin und her. »Ich hab immer noch dieses Geräusch des tropfenden Wassers im Ohr. Ich wollte gerade für ein paar Stündchen nach Hause fahren, als ihr angerufen habt.«

»Mach nur. Mercer und ich kommen auch allein zurecht. «

»Wenn ich mich recht erinnere, seid ihr, Trish Quillian und du, beim letzten Mal nicht gerade dicke Freundinnen geworden. Ich mache das auf meine Art.«

Zugegebenermaßen hatte er bessere Chancen als ich, etwas aus ihr herauszubekommen. »Wirst du ihr von Bex erzählen? Von dem Baby?«

Mike sah Mercer an. »Ich glaube nicht. Noch nicht. Ich habe nicht vor, sie mit Informationen zu versorgen. Ich will sehen, was sie uns geben kann.«

Mercer nickte. »Hast du irgendetwas, womit du sie konfrontieren kannst?«

Mike wischte sich die Hände an seiner Khakihose ab und nahm einige Papiere vom Schreibtisch. »Die Telefonunterlagen. Unser lieber Brendan rief nach der Schießerei am Dienstag seine Schwester an. Hier ist der Anruf schwarz auf weiß.«

»Bringt uns das was?«, fragte ich. »Von wo rief er an? Von einem Münzfernsprecher?«

»Schön wärs. Er rief vom Handy des Typen an, dessen Auto er geklaut hat. So wies aussieht, hat er es nur einmal benutzt. Wahrscheinlich hat er es danach weggeworfen. Aber er hat viereinhalb Minuten mit seiner kleinen Schwester telefoniert. Damit können wir anfangen.«

»Ist Trish schon hier?«

»Ja. Sie sitzt gegenüber, im Büro des Captains. Roastbeef auf Roggenbrot und ein Malzbier. Ich glaube, sie hat seit einer Woche nichts gegessen. Zwei Cops holten sie zuhause ab, nachdem Mercer angerufen hatte. Peterson lässt ihr Haus rund um die Uhr überwachen, für den Fall, dass Brendan bei ihr aufkreuzt.«

Ich wartete, bis Mike aufgegessen hatte. Mercer verließ den Raum und kam mit unserem Mittagessen aus dem Süßigkeitenautomat zurück: diverse Vorspeisen - M&Ms, rote Lakritzstangen und Milky Ways - und für jeden von uns eine Cola.

»Kate Meade besiegelt den Deal. Sie ist von der sentimentalen Sorte. Sie hat ein Fotoalbum mit Hochzeitsfotos aufgehoben und Briefe, die Amanda aus den Flitterwochen an sie schrieb. Es gibt einen Schnappschuss von Amanda und Brendan am Trevibrunnen, mit dem Datumsstempel auf der Rückseite. Es deckt sich mit ihren Reisedaten. Brendan Quillian können wir streichen, Ms Cooper. Er hat Rebecca Hassett nicht umgebracht.«

Mike rollte seine leere Sandwichtüte zusammen und warf sie in den Abfalleimer. »Warum kommst du nicht mit, Mercer? Alex, du kannst dir das Ganze durch den Einwegspiegel ansehen. Es ist besser, wenn du Trish nicht in Rage bringst, okay?«

»Sie gehört ganz Ihnen, Detective.«

Ich ging mit meiner Cola in den Nebenraum des Vernehmungszimmers. Ein paar Minuten später hielt Mike Trish Quillian die Tür auf. Sie blickte sich in dem kleinen, spärlich möblierten Raum nervös um, dann setzte sie sich und stützte ihre Ellbogen auf den Tisch. Sie trug einen schwarzen Jogginganzug aus Polyester, dessen Jacke mit einem Reißverschluss versehen war und der an ihrer hageren Gestalt hing.

»Ich muss nach Hause, Detective. Ich muss meiner Mutter das Mittagessen kochen.«

»Es ist keine leichte Zeit für Sie, Trish. Zuerst Dukes Beerdigung und jetzt auch noch die Sache mit Brendan. Geht es Ihnen gut?«

Trish blickte auf und sah in den Spiegel. Ich wusste, dass sie mich nicht sehen konnte, aber ich starrte direkt in ihre harten, kantigen Gesichtszüge.

»Haben Sie mich deswegen herbringen lassen, weil Sie sich Sorgen um mich machen?«

»Nein. Eher weil ich mir Sorgen um Ihren Bruder mache.«

»Um Brendan?« Sie ließ die Handfläche nervös auf dem Tisch kreisen und sah Mike an. »Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Zuerst wollen sie ihm den Mord an Amanda anhängen, mit Beweisen, die total an den Haaren herbeigezogen sind, und jetzt, da er Ihnen eins ausgewischt hat, machen Sie sich Sorgen um ihn?«

Mike setzte sich ihr gegenüber. »Trish, er hat eine Frau aus kürzester Entfernung erschossen. Er hat eine Polizistin in Anwesenheit eines Richters und zweier Anwälte umgebracht. Er hat drei Personen verletzt. Er hat zwei Waffen und ein Auto gestohlen. Brendan ist das, was man früher »bewaffnet und äußerst gefährlich« nannte.«

Die schmale Frau schien im Vergleich zur Vorwoche noch mal um zehn Jahre gealtert und verhärtet zu sein. Sie schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück und zeichnete mit der Fingerspitze die Maserungen des Holztisches nach. »Und wie nennt man es jetzt?«

»Wenn Sie mich fragen, Trish, ist Ihr Bruder eine wandelnde Zielscheibe, mit einem großen X auf der Stirn. Wenn ihn ein Cop sieht, der weiß, wie locker ihm das Schießeisen sitzt, legt er Brendan mit dem ersten Schuss um, bevor dieser mit seinem gesunden Auge auch nur halbwegs sein Ziel anvisiert hat.«

Trish Quillian zog einen Mundwinkel zurück, sodass es fast wie ein Grinsen aussah. »Mein Bruder ist für mich schon lange tot, Detective. Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass es Sie kümmert, ob ihm etwas zustößt? Ich habe schon vor Jahren aufgehört, mir um Brendan Gedanken zu machen. Gleich nachdem er aufgehört hat, sich um uns Gedanken zu machen.«

»Ich habe mit Phin Baylor gesprochen.«

Ihr Lächeln schwand. »Das habe ich Ihnen ja schließlich auch geraten, oder?«

»Er meinte, Sie sollten nicht mit dem Finger auf einen der Hassett-Jungs zeigen. Phin sagte, wir sollten mit Ihnen lieber über Ihre eigenen Brüder, Brendan und Duke, reden.«

Trishs Gesichtsausdruck blieb unverändert. Sie schaukelte noch immer mit dem Oberkörper vor und zurück und malte mit dem Finger unablässig Kreise auf die Holzoberfläche. »Worüber denn zum Beispiel?«

»Erzählen Sie mir von Brendan. Wie kam er mit Ihren Freunden klar?«

»Meinen Freunden? Sie stellen vielleicht Fragen. Sie wissen ja vielleicht, wie das mit großen Brüdern so ist, Detective.« Sie sah Mike zum ersten Mal in die Augen.

Er nickte.

»All die Jungs, mit denen ich zur Schule ging, sahen zu Duke auf. Er war der Starke, der Straßenkämpfer, der es mit jedem aufnahm, um einem Freund zu helfen. Als schon alle dachten, er würde am Krebs sterben, erholte er sich und wurde wieder stark wie ein Stier. Kein Mensch hat sich mit mir angelegt, weil sie wussten, dass Duke mich beschützen würde.«

»Er hat anderen wehgetan, stimmts?«

Trishs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nur wenn der andere angefangen hat. Außerdem hat sich bei mir garantiert niemand beschwert. Ich hätte demjenigen gar nicht zugehört.« Sie drohte Mike mit dem Finger.

»Und Brendan?«

»Die anderen Jungs haben ihn nicht verstanden, warum er Angst vor Tunneln hatte und so. Warum er meistens zuhause über seinen Büchern und Hausaufgaben saß, wenn die anderen draußen auf der Straße spielten. Was die Mädchen angeht, gibt es ja welche, die auf so Typen wie ihn stehen. Er sah gut aus, sogar mit seinem Glasauge, und war bei allen schicken Mädchen beliebt. Ab dem Zeitpunkt, wo er in die Regis High-School ging, war er immer besser angezogen und drückte sich feiner aus als die anderen Kids im Viertel. Er war etwas Besonderes.«

»Hat er sich auch mit Ihren Freundinnen abgegeben, Trish?«

Sie schnaubte. »Sie machen Witze. Sechs, sieben Jahre Altersunterschied, in dem Alter? Ich glaube, ihm gefiel die Aufmerksamkeit, die Tatsache, dass die Mädchen alle für ihn schwärmten. Aber er interessierte sich für keine von ihnen. Sie haben ihn nur genervt.«

Mike tastete sich langsam an das Thema heran. »Was ist mit Bex?«

»Was soll mit Bex sein? Was wollen Sie denn jetzt noch über sie wissen?«

»Na ja, Sie sagten, dass sie ständig bei Ihnen zu Hause war, richtig?«

»Sie wohnte praktisch bei uns. Sie war meine beste Freundin. Teil der Familie.«

»Hat sie sich gut mit Brendan verstanden?«

Die Bedeutung der Frage schien ihr nicht bewusst zu sein. Sie wirkte in keinster Weise angespannt, als sie Mikes Frage beantwortete. »Ich würde sagen, sie kamen ganz gut miteinander aus. Er war gut zu Bex. Er half ihr sogar bei den Hausaufgaben und so. Vor allem in den Monaten, nachdem ihr Vater bei diesem Unfall ums Leben kam, das war kurz vor Brendans Hochzeit, da versuchte er, wie ein großer Bruder für sie zu sein und ihr beizustehen.«

»Haben die beiden viel Zeit miteinander verbracht?«

Trish sah Mike schief an. »Ich habe Ihnen doch gerade erzählt, was sie getan haben. Familiensachen. Hausaufgaben. Als sie ihren Führerschein bekam, ließ er sie sogar ein paar Mal mit seinem Auto fahren. Das Auto des alten Mr Keating, wenn ich mich recht erinnere. Er war gut zu ihr, wenn Sie nichts dagegen haben. Worauf wollen Sie hinaus? Sie wollen Brendan doch nicht noch was anhängen?«

»Nichts, was -«

»Wir waren Kinder, Bex und ich. Wir waren sechzehn, als er diese eingebildete Ziege heiratete. Sie wollte ihn genauso wenig verlieren wie ich. Er war wie ein Bruder für sie.«

»Denken Sie an die letzten Monate vor der Hochzeit zurück, Trish. War Brendan da in der Gegend?«

»Sie meinen, in der Stadt? Natürlich. Er und Amanda mussten ja den Ehevorbereitungskurs machen. In Amandas Kirche, nicht unserer.«

Ich wusste, dass ein katholisches Paar vor der Hochzeit üblicherweise einen Ehevorbereitungskurs belegte, bei dem der Priester sie an ihre gegenseitigen Verpflichtungen durch das Sakrament der Ehe erinnerte.

»Wohnten er und Amanda da schon zusammen?«

»Vor der Hochzeit? Nicht direkt. Er übernachtete von Zeit zu Zeit im Gästezimmer der Keatings«, sagte Trish. »Meine Mutter sagte immer, dass es gut war, dass Amanda mit solchen religiösen Werten erzogen worden war - als wäre es das einzige Gute an den Keatings. Ihr gefiel es, dass Amanda darauf bestand, sich bis zur Hochzeit rein zu halten, so nannte sie es. >Rein<. Das hätte ihr Brendan erzählt, sagte sie.«

Ich schloss die Augen, als ich daran dachte, dass Amanda Keating sich ihre Jungfräulichkeit bis zur Hochzeitsnacht aufbewahrt hatte, wohingegen Brendan Quillian in Rebecca Hassett, einem naiven, orientierungslosen Mädchen, das ihn anhimmelte, eine willige Sexpartnerin gefunden hatte.

»Als Bex nach der Hochzeit so wütend und aufgeregt war, kam Ihnen da nicht der Gedanke, dass es wegen Brendan sein könnte, zum Beispiel, weil er etwas mit ihr hatte?«

»Glauben Sie mir, Detective. Das hätte ich gewusst. Einer von beiden hätte es mir gesagt, da bin ich mir sicher.« Trish schlug die Beine übereinander und rieb die Handflächen aneinander.

Mike setzte sich gerade. »Ich würde Ihnen gern vertrauen, Trish. Ich würde gern glauben, was Sie mir erzählen, aber es fällt mir schwer.«

Sie sah Mike an und schürzte die Lippen. »Warum?«

»Weil mein verdammter Knöchel höllisch weh tut. Ich kann mich nicht darauf konzentrieren, was Sie mir weismachen wollen«, sagte er und fuhr sich durch die Haare im Nacken.

»Das ist nicht meine Schuld.«

»Ihr Quillians seid ein zäher Haufen. Und ob es Ihre Schuld ist. Das wäre nicht passiert, wenn ich Sie gestern nicht über die Gefilde der Seligen gejagt hätte.«

»Die was?«

»Den Friedhof, Trish. Sie waren dort, als wir zu… äh… zu Bex Grab gingen.«

Ihre eingefallenen Wangen röteten sich leicht. Sie blickte zum Spiegel und zu der geschlossenen Tür und begann wieder mit dem Oberkörper zu schaukeln.

»Woher wussten Sie, dass ich gestern Vormittag auf dem Woodlawn-Friedhof sein würde?«

»Es muss ein Zufall gewesen sein. Ich bin oft dort«, sagte sie trotzig. »Ich gehe hin, um mit Bex zu reden. Ich wusste nicht, dass Sie auch dort sind.«

»Sie sollten das nächste Mal Blumen mitnehmen. Der kleine Grabstein wirkt ziemlich kahl. Interessiert es Sie nicht, warum wir sie ausgegraben haben, warum wir ihre Grabesruhe stören mussten?«

»Ich bin kein neugieriger Mensch, Detective. Seit ich Sie das erste Mal angerufen habe, ist mir klar geworden, dass ich meinen Kram besser für mich behalte.« Trish lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Ich dachte, Brendan hätte Ihnen vielleicht erklärt, warum wir das arme Mädchen in die Rechtsmedizin bringen mussten -«

»Hören Sie endlich auf damit. Kapieren Sie denn nicht, dass Brendan nichts damit zu tun hat?« Sie wedelte mit ihrer knochigen Hand vor dem Gesicht. »Ich habe ihn nur auf der Totenwache gesehen. Und auf der Beerdigung. Brendan und ich reden nicht miteinander.«

»Aua!« Mike beugte sich zu seinem Knöchel hinab. »Jedes Mal, wenn Sie mich anlügen, fängt mein Knöchel wieder zu pochen an.«

»Warum lüge ich Sie an?« Sie sah wieder zur Tür, als wolle sie den Mut aufbringen, einfach zu gehen.

Mike beugte sich zu Trish Quillian vor. »Brendan hat Sie am Dienstag angerufen. Brendan hat Sie angerufen, nachdem er sich den Weg aus dem Gericht freigeschossen hat.«

Sie setzte sich sprachlos und mit großen Augen auf.

»Was hat er zu Ihnen gesagt, Trish? Ich wette, er hat nicht erwähnt, dass sich keiner mehr um Ihre Mutter kümmern kann, wenn Sie ihm bei der Flucht helfen. Das wäre nämlich Beihilfe zum Mord. Lassen Sie sich nicht von ihm in die Sache hineinziehen.«

Sie sah jetzt direkt in den Spiegel. »Da ist jemand auf der anderen Seite der Scheibe, richtig? Jemand kann uns sehen und hören.«

»Sie reden mit mir«, sagte Mike. »Das ist alles, was momentan zählt.«

»Sie haben also mein Telefon abgehört, stimmts?«

»Nein, das haben wir nicht. Wenn wir das getan hätten, brauchte ich Sie nicht zu fragen, was Brendan gesagt hat und wo er sich jetzt aufhält.«

»Ich bin nicht daran interessiert, Ihnen zu helfen, Detective. Sie haben mir auch nicht geholfen, als ich zu Ihnen kam. Sie haben nicht einen verdammten Finger gerührt, um Dukes Mörder zu finden.« Sie stand auf. »Ich kann jetzt gehen, oder? Sie halten mich nicht fest?«

»Ja, Sie können gehen.« Er stand ebenfalls auf und reichte ihr seine Visitenkarte. »Aber rufen Sie mich an, wenn Sie es sich wegen Brendan anders überlegen. Um eines möchte ich Sie doch noch bitten, Trish.«

»Und das wäre?«

Mike zog einen kleinen braunen Umschlag aus seiner Blazertasche und entnahm ihm ein Wattestäbchen. »Könnten Sie sich das kurz in den Mund stecken und etwas Speichel drauftupfen?«

Die Frau schien ebenso überrascht zu sein wie ich. Sie schob Mikes Arm beiseite. »Was soll das?«, fragte sie mit schriller Stimme. »Bin ich jetzt Ihr Versuchskaninchen oder was? Wollen Sie mich mit diesem DANN-Zeug gegen meinen eigenen Bruder ausspielen? Ist es das, was Sie wollen?«

Mike dachte an das Blut am Reißverschluss von Rebecca Hassetts Pullover.

Das Wattestäbchen war auf den Boden gefallen und Trish Quillian hatte die Hand auf den Türknauf gelegt. »Sie wollen meinen Speichel, Detective? Ist es das, was Sie und Ihre eingebildete Freundin von der Staatsanwaltschaft von mir wollen? Als wäre ich eine Mörderin oder Verbrecherin?«

Sie sog ihre eingefallenen Wangen ein und befeuchtete sich die Lippen. Dann öffnete sie den Mund ganz leicht und spuckte in Mikes Richtung, wobei sie seinen Arm nur um wenige Zentimeter verfehlte.

»Hier haben Sie Ihre Speichelprobe, Detective. Sehen Sie zu, ob Sie mich kriegen.«
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Mike kniete auf dem Boden und tupfte mit einem Wattestäbchen Trish Quillians Spucke auf.

»Wirklich eine sehr elegante Vernehmungstaktik, Mr Chapman. Ich lerne jeden Tag wieder etwas Neues dazu.«

»Ich habe schon an schlimmeren Orten Proben genommen, Coop. Wo ist Mercer?«

»Er telefoniert. Er kommt gleich.«

»Ich bin hundemüde. Ich fahre nach Hause, um mich aufs Ohr zu hauen. Um Mitternacht gehts wieder raus. Teddy OMalley hat schon die nächste unterirdische Route geplant.«

»Wenn dir dein Knöchel so wehtut, warum gehst du dann nicht zum Arzt und lässt ihn untersuchen?«

»Ich leg ihn hoch, wenn ich nach Hause komme. Ich bin zu müde, um ewig in der Notaufnahme zu warten und dann einen Stützverband und Paracetamol verschrieben zu kriegen, die ich sowieso zu Hause im Apothekerschränkchen habe.«

Es war nicht Mikes Art, über geringfügige Schmerzen zu klagen. »Vielleicht ist es schlimmer, als du denkst. Ich komme auch mit zum Arzt.«

»Ein anderes Mal.« Ich folgte dem humpelnden Mike ins Büro des Lieutenants, wo Mercer auf uns wartete. Mike reichte ihm den Umschlag. »Könntest du das zur DANN-Analyse ins Labor bringen? Coop wird es dir erklären.«

»Kein Problem. Ich habe gerade noch eine Sache wegen Duke Quillian überprüft. Ich bat das Sloan-Kettering Hospital, seine Krankenakte rauszusuchen, damit wir Trishs ursprüngliche Aussage bestätigt bekommen.« Mercer ließ den Block auf den Schreibtisch fallen. »Duke ist auch aus dem Spiel. Er war fast zwei Monate als Patient dort, nach dem Mord an Bex lag er noch über eine Woche im Krankenhaus. «

»Klingt schlimm. Welche Art von Krebs hatte er?«, fragte ich.

»Akute Leukämie.«

»Danke, dass du angerufen hast«, sagte Mike. »Langsam fühle ich mich wie ein Jo-Jo. Diese Quillian-Sache ist ein ständiges Auf und Ab. Ich brauche eine Mütze Schlaf.«

»Und ich nehme mir den Rest des Nachmittags frei«, sagte ich.

»Dann komm. Ich fahr dich nach Hause und bring dann das hier ins Labor«, sagte Mercer.

Es war drei Uhr, als ich nach Hause kam, die Cops begrüßte, die ihre Nachmittagsschicht in der Eingangshalle verbrachten, und mit dem Aufzug nach oben in meine Wohnung fuhr. Ich freute mich darauf, zum ersten Mal seit Tagen einige Stunden allein zu sein, bis Ignacia zur Nachtschicht eintraf.

Ich legte leise Musik auf, rief meine Mutter und meine engsten Freunde an, um ihnen zu versichern, dass es mir gut ging, und hinterließ Luc eine Nachricht auf seiner Voicemail. Es war unwahrscheinlich, dass ich die Verabredung am Samstagabend einhalten konnte, solange Brendan Quillian auf freiem Fuß war.

Dann breitete ich alle meine Karten und Reiseführer von New York auf dem Wohnzimmerboden aus, um herauszufinden, ob irgendein Ort, der etwas mit Brendans Herkunft aus einer Tunnelbauerfamilie zu tun hatte, vielleicht als Zufluchtsort für ihn in Frage kam.

Als Ignacia kam, brachte sie Suppe und Salat mit, die wir zusammen vor dem Fernseher aßen. Nach den Ereignissen der Woche holte mich aber bald die Müdigkeit und Nervosität ein, und ich zog mich ins Schlafzimmer zurück, um noch in ein paar Zeitschriften zu blättern.

Da ich mich nicht einmal darauf konzentrieren konnte, schloss ich die Augen und dachte wieder an Luc - seine markanten Gesichtszüge, seinen sexy Akzent, seine aufregenden Küsse während unseres Strandspaziergangs vor knapp einer Woche. Ich fragte mich, ob ich jemals die Gelegenheit hätte, das Knistern dieser ersten Stunden wieder zu erleben. Und ich fragte mich, wie es wäre, wenn er jetzt hier bei mir wäre.

Ich schlief lange, und nachdem Ignacia um acht Uhr gegangen war, nahm ich ein Bad und zog eine Jeans und einen Pullover an. Da ich heute weder einen Gerichts- noch einen Zeugenvernehmungstermin hatte, rechnete ich nicht damit, mich lange im Büro aufzuhalten. Ich packte eine kleine Tasche mit meinen Ballettklamotten, in der Hoffnung, dass ich früher Schluss machen konnte, um ein paar Stunden an der Stange zu üben. Nach dieser so ereignisreichen und tragischen Woche freute ich mich auf das Wochenende.

Um halb zehn ging ich nach unten, wo ein Streifenwagen in der Auffahrt auf mich wartete.

Als wir von der 37. Straße auf den FDR Drive in südlicher Richtung einbogen, klingelte mein Handy.

»Wo bist du?«, fragte Mike.

»Auf dem Weg ins Büro. Und du?«

»Ich habe die halbe Nacht in einem Gewirr von U-Bahn-Tunneln voller Obdachloser verbracht, und die andere Hälfte in einer Art Kloake. Was trinkt Mattie Prinzer gern?«

»Scotch«, sagte ich. »Irgend so einen teuren Single Malt. Zweihundert Dollar die Flasche, wenn ich mich recht erinnere. Warum fragst du?«



»Kauf ihr einen Sechserpack. Sie hat sich die ganze Nacht mit meinem Wattestäbchen um die Ohren geschlagen.«

»Und die gute Nachricht lautet?«

»Der Speichel auf dem Wattestäbchen stimmt mit dem Blut auf Bex Hassetts Reißverschluss überein.«

Ich setzte mich auf. »Dieselbe DANN? Trish Quillians Blut ist auf dem Pulli, den ihre beste Freundin zum Zeitpunkt ihrer Ermordung trug?«

»Freu dich nicht zu früh, Coop. Es ist vielleicht nicht so, wie du denkst.«

Normalerweise war ich diejenige, die Mikes Enthusiasmus dämpfte und ihn ermahnte, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, also dachte ich sofort an die Gegenargumente, die man berücksichtigen musste. »Ich weiß, ich weiß. Die Mädchen waren beste Freundinnen. Trishs Blut könnte an einem anderen Tag auf den Pulli gelangt sein.«

»Es ist nicht nur das -«

»Aber es ist doch schon fantastisch, den Abgleich zu haben. Stell dir vor - nach mehr als zehn Jahren! Egal wann und wie das Blut dorthin kam, Tatsache ist, dass Trish Quillian der einzige Mensch auf der ganzen Welt mit diesem genetischen Profil ist.«

»Lass dich von den Jungs in Blau so schnell wie möglich in Matties Büro bringen. Es gibt in der Tat zwei Menschen auf der Welt mit Trish Quillians DANN. Das ist unser erstes Problem. Von dem zweiten erzähle ich dir, wenn du hier bist.«



40



Matties kleines Büro befand sich am Ende des Flurs, neben dem Labor, in dem die forensischen Biologen dicht gedrängt an ihren Tischen saßen und die Daten auswerteten, die über Nacht in den Robotern - den riesigen Maschinen, die gleichzeitig Dutzende von DANN-Proben aufbereiten konnten - Gestalt annahmen.

»Ich wollte, dass Sie sich das selbst ansehen, Alex«, sagte Mattie.

Mike ging hinter ihr auf und ab, drei Schritte in jede Richtung, mehr gab das kleine Büro nicht her. Er blickte auf, als ich eintrat, hielt sich aber nicht damit auf, mich zu grüßen. »Das Schwein hätte keine Chance gehabt zu entkommen.«

Mike sprach mit Mattie über Brendan Quillian, aber ich verstand nicht, warum. »Was gibts Neues? Wie ich gehört habe, haben Sie großartige Arbeit geleistet, was Trish Quillians Speichel angeht«, sagte ich zu Mattie.

»Schnee von gestern, Coop. Du musst schon am Ball bleiben.«

»Letzte Woche, bei der Explosion im Wassertunnel, waren wir so stolz auf unser mobiles Labor«, sagte Mattie. »Das Team fuhr zum Tatort und hatte innerhalb von zehn Stunden die ersten Resultate.«

»Ihre Leute haben wirklich tolle Arbeit geleistet.«

»Ganz Ihrer Meinung. Sie konnten die beiden Tunnelarbeiter aus Tobago identifizieren, indem sie die Leichenteile mit Gegenständen in ihren Spinden und Wohnungen abglichen. «

»Entschuldigung. Ich hab mir bisher überhaupt keine Gedanken über diese Männer gemacht«, sagte ich. »Wir sind alle davon ausgegangen, dass sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort waren, nicht dass es der Mörder auf sie abgesehen hatte.«

»Durchaus möglich. Von einem fanden wir Taschentücher in seiner Jackentasche im Spind. Er hat sich ein, zwei Tage vor der Explosion an einem Metallstück geschnitten. Den anderen haben wir mit Hilfe seiner Zahnbürste identifiziert.«

»Und dann war da noch Duke Quillian«, sagte Mike und hakte seine Daumen in die Gesäßtaschen seiner Jeans.

Ich runzelte die Stirn und sah Mike fragend an. »Erzähl mir nicht, dass er gar nicht im Tunnel war! Er wurde doch auch identifiziert, oder?«

Mattie antwortete an Mikes Stelle. »Ja, Duke Quillian ist tot. Aber an dem Tag, an dem man ihn identifizierte, geschah das nicht mittels einer DANN-Analyse seines Blutes.«

»Warum nicht? Ich dachte -«

Mattie breitete die Berichte vor sich auf dem Tisch aus. »Zum einen hatten wir den Finger«, sagte sie und zeigte auf ein vergrößertes Foto des abgetrennten Fingers. »Wir brauchten nur Hautzellen abzuschaben, und außerdem hatten wir einen perfekten Fingerabdruck zum Abgleich.«

»Aber Duke Quillian war nicht vorbestraft. Seine Fingerabdrücke sind nicht in der Polizeidatenbank. Mike hatte damals gleich nachgesehen.«

»Ja, aber seit dem elften September speichert die Gewerkschaft die Fingerabdrücke von allen Tunnelarbeitern. Aus Sicherheitsgründen, wegen der Arbeiten in der Nähe von Ground Zero - U-Bahn-Neubauten und so«, sagte Mattie. »Die Fingerabdrücke wurden innerhalb weniger Stunden nach der Explosion in die Rechtsmedizin geliefert, sodass wir Dukes Tod bestätigen konnten.«

»Das bestätigte nur«, korrigierte Mike, »dass er größte Mühe gehabt hätte, ein Wählscheibentelefon zu bedienen. Es war schließlich nur ein Finger.«

Mattie schüttelte den Kopf. »Und sein Gebiss. Man fand am Tatort einen Teil von Quillians Schädel. Das Fragment wurde mit den Unterlagen seines Zahnarztes abgeglichen.«

»Also ist Duke tot, richtig?«, fragte ich.

»Mausetot«, sagte Mattie. »Es wurde niemand sonst als vermisst gemeldet, also wussten wir, dass wir die Toten - unsere drei Opfer - identifiziert hatten. Ich weiß, dass es Mike nie schnell genug geht, aber Sie dürfen nicht vergessen, wie viel wir zu tun haben.«

Da man mit Hilfe von DANN immer mehr Verbrechen aufklären konnte - nicht nur Tötungsdelikte und Sexualverbrechen -, wurde das Labor täglich mit Dutzenden von Aufträgen und Anfragen überschwemmt.

»Man hat Tausende von Hautfetzen und Gewebestückchen in dem Geröll gesammelt«, sagte Mattie. »Die Laboranten haben so schnell wie möglich Extraktionen vorgenommen und die Proben durch die Roboter laufen lassen. Einer meiner Leute bekam gestern ein Resultat, das ihn verblüffte. Da es keinen Sinn ergab, kam er gestern Abend damit zu mir, nachdem Mercer gegangen war.«

»Was ergab keinen Sinn?«, fragte ich.

»Diese… diese Anomalie.«

»Anomalie?«

Mike beugte sich über Matties Schulter. »Ja, Coop. Anomalie. Das ist ein wissenschaftlicher Ausdruck, der normalerweise übersetzt wird mit: »Detective Chapman, Sie sind im Arsch.< Zeigen Sie es ihr.«

Sie zeigte mir einen seitenlangen Bericht von den Biologen, die an den Tunnelproben gearbeitet hatten. Mit der Spitze ihres Kugelschreibers deutete Mattie auf diejenigen Profile, die in verschiedenen Testergebnissen auftauchten.

»Hier ist Tobago Nummer eins, wie wir ihn genannt haben.« Seine Identität war aufgrund diverser Gewebefragmente von der Explosionsstelle mehrfach bestätigt worden.

Sie zeigte auf Tobago Nummer zwei, auf den das Gleiche zutraf.

»Das hier«, fuhr Mattie fort, »ist das genetische Profil von Duke Quillian. Wir haben es von den Hautzellen des Fingers erstellt, den Mike am Tag nach der Explosion sichergestellt hat. Es deckt sich mit den Profilen, die wir von anderen Hautfetzen aus dem Schutt gewonnen haben. Es steht außer Zweifel, dass Duke bei der Explosion in Stücke gerissen wurde.«

»Wo ist dann die Anomalie?«, fragte ich.

»Sie können sich alle Blutproben ansehen, die wir in den letzten zwei Tagen im Rahmen dieser Ermittlungen analysiert haben - und das waren Hunderte. Nicht eine davon - nicht ein Tropfen Blut - stimmt mit der DANN von Duke Quillian überein.«

»Sie haben seine Haut, aber nicht sein Blut?«

»Genau, Alex.«

»Können Sie mir erklären -«

»Wie sich herausstellt, ist da noch die DANN einer vierten Person.« Mattie wackelte mit ihrem Kugelschreiber vor meinem Gesicht. »Die Laboranten haben noch ein anderes Profil erstellt. Eines, das mit keinem der Verstorbenen übereinstimmt.«

»Aber es sind keine weiteren Arbeiter vermisst gemeldet.«

»Richtig, und es ist auch viel einfacher, Alex. Das vierte Profil ist das einer Frau«, sagte Mattie. »Nur eine Spitze. Wieder kein Y-Chromosom.«

»Aber im Tunnel arbeiten keine Frauen. Die Tunnelbauer lassen es nicht zu, es bringt angeblich Unglück.«

»Nicht so hastig, Coop«, sagte Mike.

»Das Blut im Tunnel.« Mattie schob mir ein paar Blätter hin. »Hier, sehen Sie selbst, was ich meine. Dieses Profil lag gestern Abend auf meinem Schreibtisch, direkt neben meinem Ordner über den Hassett-Fall.«

Sie legte zwei Blätter nebeneinander, eines aus der Akte über Bex Hassett und das andere von der Wassertunnel-Ermittlung, und zeigte auf die Allelen, die an dreizehn Stellen übereinstimmten und somit ein einzigartiges genetisches Profil ergaben.

»Wenn das mal keine Anomalie ist, Coop! Die DANN von dieser Blutprobe aus dem Wassertunnel Nummer drei ist absolut identisch mit der DANN von Trish Quillian.«
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Anna Borowskis Büro überblickte die York Avenue, genauer gesagt den Abschnitt auf der Upper East Side von der Queensboro Bridge bis zur 72. Straße, der einst Mietskasernen beherbergte und jetzt als Hospital Row bekannt war. Wir hatten nur zwanzig Minuten gebraucht, um von der Rechtsmedizin vierzig Blocks weiter südlich hierherzugelangen.

»Wie sind Sie auf mich gekommen?«, fragte die Ärztin, die auf Blutkrebserkrankungen spezialisiert war.

Auf der Fahrt hierher hatte mir Mike erzählt, dass er Anna seit der Zeit kannte, als Valerie noch in Behandlung gewesen war. Mike hatte seine Verlobte beim Blutspenden im Memorial Sloan-Kettering Cancer Center kennen gelernt, wo sie sowohl ihre Operation als auch eine extensive Chemotherapie hinter sich brachte.

»Schlechtes Blut, Doc. Sie wissen mehr darüber als sonst jemand in der Stadt.« Mike blickte zum Campus der Rockefeller-Universität hinüber. Dann wandte er sich wieder der Onkologin zu und bedachte sie mit seinem berühmten Grinsen. »Ich dachte mir, wenn ich Ihnen schon ein paar Liter von meinem besten Zeug gebe, dann gehen Sie vielleicht für mich undercover. Oder Sie gestatten mir wenigstens einen Blick in die Patientenakte.«

Die groß gewachsene, attraktive Frau im Arztkittel schob ihre Schildpatt-Lesebrille vom Kopf auf die Nase und schlug die dicke Akte auf. »Bin nur ich so leicht rumzukriegen oder funktioniert dieses Lächeln bei jedem?«, fragte sie mich.

»Die Verbrecher fallen nicht drauf rein«, sagte ich. »Wir anderen schon.«

»Duke Quillian?«, sagte Mike.

»Wenn Sie mir versprechen, dass Ihr Beweisaufnahmeantrag in Kürze auf meinem Tisch liegt.«

»Kein Problem.«

Sie rückte die Brille zurecht und fing an, die Unterlagen in dem blauen Ordner zu lesen. »Akute Leukämie, Mike. Es begann mit den üblichen Symptomen: Müdigkeit, häufige Fiebererkrankungen und Infektionen. Nasen- und Zahnfleischbluten. Nachdem sein Hausarzt - ein Allgemeinarzt in der Bronx - zwei, drei Mal Antibiotika verschrieben hatte, machte er einen Bluttest. Er stellte aufgrund der Ergebnisse die Diagnose und schickte Mr Quillian zu uns. Der Krankheitsverlauf war absolut typisch.«

»Muss man denn nicht einen Haufen Beziehungen spielen lassen, um in Ihren Schuppen hier reinzukommen?«, fragte Mike.

Anna schüttelte den Kopf. »Das scheinen die meisten Leute wohl zu denken. So wies aussieht, war Ihr Freund Duke über die Gewerkschaft bestens versichert. Was noch wichtiger ist: Damals gab es in der Bronx, wo er wohnte, keine medizinische Einrichtung, die Transplantationen durchführte. Ich bin mir nicht sicher, ob sich das in der Zwischenzeit geändert hat. Also war es nur logisch, dass er hierherkam.«

Das Wort Transplantation erregte meine Aufmerksamkeit. »Duke Quillian hatte eine Transplantation?«

»Damals war das die einzige Behandlungsmethode für akute Leukämie, vor allem bei so jungen Patienten.« Anna warf einen Blick in die Akte. »Mitte bis Ende zwanzig.«

»Wie läuft so etwas ab?«, fragte Mike.

»Zuerst wird bei dem Patienten eine Gewebetypisierung durchgeführt, um das menschliche Leukozytenantigen - HLA - zu bestimmen. Die Familienmitglieder werden ebenfalls gewebetypisiert. Hatte er Geschwister?«

Wir antworteten beide mit Ja.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Familienmitglied dasselbe HLA hat, ist eins zu vier«, sagte Anna. »Ich hatte schon Fälle mit acht Kindern, von denen keins dieselbe HLA-Gruppe hatte wie der Patient, obwohl sich untereinander durchaus Übereinstimmungen fanden. Es gibt noch einen zweiten Grund, warum wir bei der Familie anfangen. «

»Und der wäre?«, fragte Mike.

»Knochenmark zu spenden ist eine äußerst schmerzhafte Angelegenheit. Man kann sich kaum vorstellen, wie stark die Schmerzen sind.« Annas Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Wenn man es für jemanden tut, den man kennt und liebt, ist es wohl etwas leichter.«

»Und wenn die Geschwister nicht kompatibel sind?«

»Dann kontaktieren wir die Nationale Knochenmarkspenderdatei, um einen freiwilligen, HLA-identischen Spender zu finden.«

»Steht da, was in Quillians Fall geschah?« Mike war drauf und dran, Anna die Akte aus der Hand zu nehmen.

»Geduldig wie eh und je, Detective Chapman.« Anna sah mich an. »Mike kommt alle sechs Monate zum Blutspenden. Er erwartet, dass ich jemandem das Leben gerettet habe, noch bevor er seinen Saft und seine Kekse verdrückt hat.« Sie überflog die Seiten nach der gewünschten Information. »Ja, Mike. Es gab eine perfekte Übereinstimmung - seine Schwester Patricia. In den Unterlagen scheint sie als Trish aufgeführt zu sein.«

Mike klatschte in die Hände und machte ein Siegeszeichen in meine Richtung. »Also war Trish seine Spenderin. Duke bekam ihre DANN.«

»Nicht so schnell, Mike. Ja und nein.«

»Ich muss gestehen, dass ich verwirrt bin, Doktor Borowski. Das kapier ich nicht.«

»War er im Krankenhaus, ja oder nein?«, fragte Mike.

»Ich erklär Ihnen alles der Reihe nach. Wenn die Übereinstimmung bestätigt ist und der OP-Termin feststeht, wird der Patient ins Krankenhaus eingeliefert. Normalerweise beginnt man ungefähr neun Tage vor der OP mit der Chemo. Der Grund dafür ist, dass man die alten Knochenmarkzellen, die die Krankheit verursachen, völlig abtöten muss. Also war Duke von dem Tag an, neun Tage vor der OP, im Krankenhaus.«

»Wie schaut so eine OP aus?«, fragte ich.

»Zwei Prozeduren werden am selben Tag durchgeführt, aber nur bei einer handelt es sich um einen echten chirurgischen Eingriff. Trish Quillian war diejenige, die im OP-Saal war, um sich ihr Knochenmark entnehmen zu lassen. «

Ich zuckte unwillkürlich zusammen.

»Sie stand natürlich unter Narkose, Alex. Man liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem OP-Tisch. Dann werden Löcher in den Beckenkamm gebohrt.« Anna zeigte auf die Stelle an ihrer Hüfte. »Eine ganze Menge. Zwei Chirurgen saugen dann aus jedem dieser Löcher drei bis fünf Kubikzentimeter Knochenmark. Die Prozedur kann bis zu dreihundert Punktionen erforderlich machen, bis man ein Gefäß von der Größe einer Kaffeekanne gefüllt hat. Können Sie sich vorstellen, wie viel das ist?«

Mike machte ein grimmiges Gesicht. »Ja.«

»Das entnommene Knochenmark wird direkt ins Labor gesandt, wo man die Blutgruppen noch einmal miteinander vergleicht, die Knochenanteile aus dem Mark herausfiltert und so weiter. Das dauert noch eine Stunde.«

»Und Duke?«

»Der Patient ruht sich währenddessen in seinem Zimmer aus. Sobald das Knochenmark für die Transfusion bereit ist, wird es sofort zum Patienten gebracht, um es ihm über einen Beutel am Infusionsständer eintropfen zu lassen.«

Annas Schilderung klang sachlich und nüchtern.

»Sprachen Sie nicht von einer Transplantation?«

»Im Falle von Knochenmark bedeuten Transplantation und Transfusion dasselbe. Die Stammzellen sind wirklich genial. Sie haben eine Art internes Orientierungssystem. Sobald sie dem Patienten per Transfusion einverleibt sind, finden sie von selbst den Weg ins Knochenmark und siedeln sich genau dort an, wo sie hingehören.«

»Was passiert danach mit dem Patienten?«, fragte Mike.

»Nun, das war bestimmt eine schwierige Zeit für Duke Quillian, für alle. Trish war im Nu wieder zu Hause, aber Duke stand die nächsten vier Wochen unter strikter Quarantäne. Er wurde von anderen Patienten und Besuchern isoliert, Transplantationspatienten dürfen keiner Infektionsgefahr ausgesetzt werden. Man gab ihm Medikamente, um sein Immunsystem zu supprimieren und um eine so genannte GvHD, eine Graft-versus-Host-Reaktion zu verhindern, damit er das neue Knochenmark nicht abstieß.«

Mike verglich die Transplantationsberichte, die Anna ihm gereicht hatte, mit den Daten von Rebecca Hassetts Ermordung.

»Und? Was sagen die Daten?«, fragte ich.

»Aus diesen verdammten Unterlagen hier geht hervor, dass Duke Quillian auch noch sechs Wochen nach der Transplantation im Krankenhaus lag, eine ganze Woche nach dem Mord an Bex.« Mike klappte enttäuscht die Akte zu. »Stand er die ganze Zeit unter Quarantäne?«

Anna nahm ihm den dicken Ordner weg. »Wollen Sie, dass ich Ärger mit der Verwaltung bekomme? Wir können uns die Akte gemeinsam ansehen. Es sieht so aus, als hätte Duke nach dem dreißigsten Tag grünes Licht erhalten. Der dreißigste Tag ist der kritische Punkt. Da werden die DANN-Tests gemacht. Sein behandelnder Arzt wollte ihn so lange wie möglich in einer sicheren Umgebung behalten, bevor er ihn entließ.«

»Welche DANN-Tests?«, fragte ich.

»Routinemäßige Bluttests, um sicherzugehen, dass er das Knochenmark seiner Schwester nicht abgestoßen hatte. Dass die DANN, die Duke produzierte, tatsächlich von den Zellen stammte, die man Trish entnommen hatte.«

»Anna.« Mike stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah sie ernst an. »Stand er nach dem dreißigsten Tag unter Quarantäne?«

Sie ließ sich Zeit, um das Kleingedruckte und die Notizen der Krankenschwestern zu lesen, und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Er wurde in ein anderes Stockwerk verlegt. Sein Arzt wollte ihn noch weitere zwei Wochen für Tests hierbehalten. Wegen des hohen Infektionsrisikos bei Dukes Job.«

Mike beugte sich noch weiter vor. »Also nur mal angenommen, er bekam einen Krankenhauskoller. Mal angenommen, er wollte unbedingt an die frische Luft und im Park ein paar Runden spazieren gehen. War er dafür stark und gesund genug?«

»Natürlich. Klar war er das. Er hätte allerdings am Sicherheitsdienst des Krankenhauses vorbeikommen müssen.«

»Beim Rausgehen? Er zieht Straßenklamotten an und spaziert durch die Tür. Sie halten das für ein Problem?«

»Lassen Sie das nicht unsere Sicherheitsleute hören.«

»Ich rede hier von etwas, das über zehn Jahre zurückliegt, Anna. Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen.« Mike lehnte sich zurück und sah mich an. »Duke hat seinen Patientenausweis und seine Zimmernummer. Was sollte ihn daran hindern, auf dem Rückweg einfach den Wächtern zuzuwinken und auf sein Zimmer zu marschieren? Wenn er nicht mitten in der Nacht nach seinem Nachttopf klingelt, wer sollte ihn da für ein paar Stunden vermissen?«

»Haben Sie ein genaues Datum, Mike?«, fragte Anna. Mike sagte ihr, wann Rebecca Hassett ermordet worden war.

Sie konzentrierte sich auf eine bestimmte Seite der Akte und kratzte sich am Kopf, bevor sie Mike ansah. »Ich kann nicht mit Bestimmtheit behaupten, dass der Patient keine Gelegenheit hatte, sich frei zu bewegen. Die Krankenschwestern haben zu Beginn und Ende jeder Schicht seine Vitalzeichen überprüft. Ansonsten sind keine weiteren medizinischen Behandlungen vermerkt.«

Mike schien mit der Antwort der Ärztin zufrieden zu sein.

Ich nahm die Akte, um mir die Daten selbst anzusehen. »Wie war das mit den DANN-Tests? Welche Rolle spielen sie? Haben Trish und Duke jetzt dieselbe DANN?«

»Ich werde es Ihnen erklären, Alex. Knochenmark produziert Blut. Bei einer Diagnose wie im Fall von Mr Quillian, wo das Blut des Patienten krank ist, zielt die Behandlung darauf ab, den kranken Ort der Blutproduktion vollständig durch einen gesunden zu ersetzen.«

»Deshalb hat man Duke Trishs Knochenmark eingepflanzt?«

»Genau. Am dreißigsten Tag untersuchte man Dukes Blut mittels DANN-Proben.« Anna drehte die Akte wieder zu sich. »Damals noch mit der alten Methode: RFLP, vier Proben.«

Restriktionsfragmentlängenpolymorphismus, die ursprüngliche DANN-Analyse-Technik, war in den letzten zehn Jahren durch die Polymerase-Kettenreaktion (PCR) ersetzt worden.

»Was verraten einem die Tests?«, fragte ich.

»Ob die Transplantation erfolgreich gewesen ist. Dreißig Tage nach der Transfusion ergaben die DANN-Untersuchungen von Duke Quillian, dass sein gesamtes Blut vom Knochenmark seiner Schwester produziert wurde. Das war sowohl für ihn als auch für seine Ärzte eine hervorragende Nachricht. Im Falle eines Rezidivs hätten die Tests eine Kombination nachgewiesen: eine Kombination der Spender-DANN - Trishs DANN - und des Bluts, das noch immer vom Wirt produziert wird.«

»Wie lange wird das überprüft?«

»Sechs Monate. Ein Jahr. Vielleicht insgesamt zwei oder drei Mal. Wenn es sich bei dem Patienten, wie damals bei Duke Quillian, um einen jungen und anderweitig gesunden Menschen handelt, betrachten wir ihn danach als geheilt. Sein Ärzteteam hätte gehofft, dass er an Altersschwäche sterben würde, mit der DANN, dem Blut seiner Schwester«, sagte Anna.

»Nicht gerade der Tod, den er fand«, sagte Mike.

»Also ist es wie bei eineiigen Zwillingen«, sagte ich. »Ab dem Tag der Transfusion hatten Trish und Duke Quillian exakt dieselbe DANN.«

»Mit einer Besonderheit«, sagte Anna Borowski. »Nur die Blutproben weisen dieselbe DANN auf.«

»Was meinen Sie damit?«

»Dukes Haare, seine Hautzellen, sein Speichel, sogar sein Sperma - alle diese Gewebe behalten ihre ursprünglichen Eigenschaften. Würde man sie untersuchen, ist die darin enthaltene DANN nach wie vor einzig und allein Dukes DANN.«

Ich musste an die Hautzellen von seinem Finger denken, die nicht mit den Blutproben aus dem Tunnelschutt übereinstimmten. Jetzt ergab die Diskrepanz einen Sinn.

»Aber sein Blut?«, fragte ich.

»Dank der Knochenmarkspende seiner Schwester wurde er von Leukämie geheilt.«

»Das heißt, dass das Blut von Duke und Trish Quillian seitdem ein identisches DANN-Profil aufweist.«
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»Sagen Sie dem Lieutenant einfach, dass wir in der Bronx sind«, sagte ich zu dem Detective, der in der Mordkommission ans Telefon ging. »Wir sind auf dem Weg zu Trish Quillian. Mike will sie sich noch einmal vorknöpfen, und falls sie einwilligt, bringen wir sie heute Nachmittag noch mal aufs Revier.« Ich legte auf.

»Ich wette, dass sie keine Ahnung hat, welche Verbindung zwischen dem Blut ihres Bruders und ihrer DANN besteht«, sagte Mike.

»Du hast Recht. Sie war erst sechzehn Jahre alt. Damals verstanden viele Leute noch gar nicht, was DANN überhaupt war. Ich hätte gedacht, dass der Patient nach der Heilung früher oder später wieder Blut produziert. Vor allem, da seine restliche DANN noch intakt war.«

»Vergiss die Biologielektion. Sie muss mehr über Duke wissen, als sie uns gesagt hat. Und vielleicht ist es an der Zeit, dass sie von Bex Schwangerschaft erfährt. Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich, angespuckt zu werden.«

Die ruhige Straße mit den Reihenhäusern, die von verkümmerten Baumstümpfen und abgestorbenen Bäumen gesäumt war, wies tiefe Schlaglöcher auf, und der Bürgersteig war an vielen Stellen aufgerissen.

»Da ist das Haus.« Ich zeigte nach vorne links auf ein kleines verputztes Haus mit braunen Fensterläden, die dringend einen neuen Anstrich benötigten.

»Und da ist ihr Observationsteam«, sagte Mike und parkte vor dem silbergrauen Honda mit den beiden Detectives, die das Haus überwachten, für den Fall, dass Brendan Quillian seiner Schwester einen Besuch abstattete.

Ich wollte die Tür öffnen, um auszusteigen.

»Warte, Coop. Rutsch runter und mach dich klein.«

Ich befolgte Mikes Anweisung wortlos, während er seine Sonnenblende nach unten klappte und die Zeitung aufschlug, die neben ihm auf dem Vordersitz lag.

»In Ordnung, die Luft ist rein. Er überquert gerade die Straße und steigt ins Auto.«

Als ich eine Autotür schlagen und den Motor starten hörte, hob ich den Kopf.

Trish Quillian stand in der Tür und drehte sich gerade um, um die Post aus dem Briefkasten an der Hauswand zu nehmen.

»Wen habe ich verpasst?«, fragte ich.

»Teddy OMalley. So wie er mich die ganze Nacht durch diese Tunnel hetzt, hätte ich nicht gedacht, dass er noch Energie für einen Beileidsbesuch übrig hat.«
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»Haben Sie den dunkelgrünen Geländewagen gesehen?«, fragte Mike den Detective auf dem Fahrersitz.

»Ja, ein Ford Explorer. Ich habe mir das Kennzeichen notiert, als er auf den Eingang zuging.«

»Folgen Sie ihm.«

»Ich habe Order, das Haus zu bewachen.«

Mike reichte dem Fahrer seine Visitenkarte und schlug mit der Hand aufs Autodach. »Und ich gebe Ihnen die Order, Ihren Hintern in Bewegung zu setzen und ihm zu folgen. Ich übernehme die Schwester. Bleiben Sie an ihm dran, egal wo er hingeht, und rufen Sie mich jede Viertelstunde an. Chapman. Mordkommission.«

Die beiden Cops sahen sich an und fuhren dann OMalley hinterher.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass Brendan Quillian hierherkommt, ist ungefähr so groß, wie dass Jimmy Hoffas Leiche wiederauftaucht.« Mike klappte sein Handy auf und bat darum, Lieutenant Peterson zu sprechen, während wir die Stufen zur Haustür hinaufgingen. Ich klopfte an die Tür.

»Loo? Finden Sie heraus, von welchem Revier das Team ist, das die Hütte der Quillians bewacht. Ich habe sie gerade auf eine Verfolgungsjagd geschickt, also muss man wohl Ersatz schicken.« Er hielt inne und lauschte einer Frage seines Chefs. »OMalley. Mein Kumpel OMalley. Keine Ahnung, warum er Trish einen Besuch abgestattet hat - vor allem, ohne mir Bescheid zu sagen - aber ich habe den beiden Polypen gesagt, sie sollen mich auf dem Laufenden halten.«

Trish Quillian öffnete die Tür in demselben schwarzen Jogginganzug, den sie auf dem Revier getragen hatte, nur dass sie dieses Mal eine Schürze um die Taille gebunden hatte.

»Stören wir?«, fragte ich.

»Sie beide stören immer.« Sie band sich die Schürze ab und knüllte sie zusammen.

»Das tut mir leid. Haben Sie Ihrer Mutter gerade beim Essen geholfen?«

»Was kümmert Sie das? Sie schläft. Lassen Sie sie in Ruhe.«

»Dürfen wir reinkommen?«

Einen Moment lang schien Trish die Tür nicht weiter aufmachen zu wollen. Dann trat sie beiseite und ging uns voran in das kleine Wohnzimmer des ruhigen Hauses. Sie setzte sich auf eine Ottomane, und Mike führte mich zu dem Sofa gegenüber. Das Zimmer sah aus, als sei die Zeit in den 5oer-Jahren stehen geblieben - das Rosenmuster auf dem Bezugsstoff war ausgeblichen, abgewetzte Sesselschoner bedeckten die Lehnen der Stühle, die nicht zueinanderpassten, die gestreifte Tapete rollte sich von unten auf, und an der Wand hing zwischen den Familienfotos ein großes gerahmtes Bild von Papst Pius XII.

»Sind Sie immer noch nicht fertig mit Ihren Fragen? Wollen Sie mich jetzt jeden Tag belästigen?« Sie blickte abwechselnd von mir zu Mike und machte einen ungewohnt ängstlichen Eindruck.

»Bekommt Ihre Mutter viele Besucher, Trish?«

»Fragen Sie nicht so dumm, Detective. Kaum einer weiß, dass sie noch am Leben ist.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Hier ist der reinste Gesellschaftsclub. Sieht man das nicht?«

Ich betrachtete die Familienschnappschüsse, Erinnerungsstücke an glücklichere Tage: Trish Quillian in ihrem Kommunionkleid; Mrs Quillian mit den Kindern am Strand in Queens, wo Brendan seinen Unfall gehabt hatte; Brendan und Duke als Jugendliche mit ihrem Vater, im Hintergrund verschiedene Baustellen, U-Bahn- und Tunneleingänge, Werkhöfe mit riesigen, schweren Maschinen und Wahrzeichen wie die Brooklyn Bridge, das Rathaus und das Empire State Building.

»Also war Teddy OMalley nur zufällig in der Gegend?«

Die Venen in Trish Quillians Hals traten blau hervor, als sie die Zähne zusammenbiss und Mike wütend anfunkelte. »Beobachten Sie mich jetzt auch noch? Spähen Sie durch Fenster und -«

»Wir sind gerade vorgefahren, als Teddy aus dem Haus kam. Wir kennen ihn, Trish. Ich habe ihn erkannt, das ist alles.«

»Dann wissen Sie auch, dass er Gewerkschaftsvertreter ist. Wir hatten etwas zu besprechen. Wegen Duke. Es ging um das Sterbegeld.« Sie sprach mit gesenktem Kopf und spielte mit den Knoten ihrer Schürzenbänder.

Mike stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. »Kommen Sie zurecht, Trish? Ist für Sie und Ihre Mutter gesorgt?«

Sie nickte und presste die Augen und Lippen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten.

Vom oberen Stockwerk war ein leichtes Stöhnen zu hören, das wohl von Trishs Mutter kam. Ich wusste, dass wir hier sein und ihr diese Fragen stellen mussten, aber das Elend dieser Frau war schwer mit anzusehen.

Sie wischte sich mit der Schürze über die Augen. »Ich habe zu tun. Was wollen Sie?«

»Wie ich schon sagte, wir suchen immer noch nach Brendan.« Mike senkte die Stimme. »Sie haben mit ihm gesprochen, Trish, stimmts?«

»Ziehen Sie doch gleich hier ein, Detective. Ich stelle noch ein Gedeck für Sie auf den Tisch. Ihren Whiskey müssen Sie sich allerdings selbst mitbringen. Nein, ich habe nicht mit ihm gesprochen.«

Mike ließ nicht locker und sagte sanft, aber bestimmt: »Er hat Sie nur wenige Stunden nach der Schießerei im Gerichtssaal angerufen, Trish. Warum lügen Sie nach all den Jahren noch immer für ihn?«

Sie stand auf, als das Stöhnen lauter wurde.

»Ich habe es nicht nötig, für irgendjemanden zu lügen. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

»Können Sie mit uns aufs Revier kommen?«, fragte Mike.

»Sie haben doch bereits alles versucht, um mich auszuquetschen. Ich kann meine Mutter nicht allein lassen.« Sie zeigte nach oben.

»Dann richten Sie es für morgen ein. Sie werden Hilfe brauchen, nicht wahr?«

»Die Hilfe Gottes, Mr Chapman.« Trish ging zur Haustür und brachte ein Lachen zustande. »Hat Ihnen denn meine Spucke nichts genutzt?«

»Doch. Sie führte uns direkt zu Duke. Und zu der Geschichte, wie Sie ihm das Leben gerettet haben.«

Die junge Frau blieb stehen und fragte verängstigt: »Was ist mit Duke?«

»Wir haben von der Transplantation erfahren«, sagte ich. »Wir fanden seine Krankenakte von damals. Er muss Ihnen sehr dankbar gewesen sein, Trish.«

Sie biss sich wieder auf die Lippen. »Vielleicht wäre er dankbar gewesen, wenn er noch länger gelebt hätte. Was hat das mit meiner Spucke zu tun? Ich habe ihm mein Blut gegeben.«

Mike fuhr sich durchs Haar und sah mich an. »Kommen Sie morgen in mein Büro, ich werde Ihnen alles erklären.«

Er wusste, dass er heute nichts mehr aus ihr herausbekommen würde. Er wollte sie dazu bringen, selbst den nächsten Schritt zu machen.

Mike legte die Hand auf den Türknauf, während Trish die Treppe hochging. »Dann erzählen wir Ihnen auch alles von der Autopsie. Ihre Freundin Bex hat wohl auch einige Geheimnisse für sich behalten.«

Trish drehte sich langsam um, eine Hand auf dem Treppengeländer. »Was für Geheimnisse, Detective? Es gab nichts, was sie mir nicht gesagt hätte.«

»Ich will sie nicht schockieren und noch mehr aufregen.«

»Ich bin zu kaputt, als dass mich noch etwas schockieren könnte. Sagen Sie mir, was Sie damit meinen.«

Mike lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. »Bex Hassett war zum Zeitpunkt ihres Todes schwanger, Trish. Sie war im dritten Monat schwanger.«

»Diese Schweine«, sagte sie und schwankte auf der zweiten Stufe vor und zurück. »Diese Schweine haben das arme Mädchen ausgenutzt. Finden Sie sie, Detective. Das können Sie für mich tun. Fliegen Sie in die Dominikanische Republik, wenn es sein muss, und bringen Sie sie hinter Gitter. Wenn ich denjenigen, der ihr das angetan hat, zwischen die Finger kriege, bringe ich ihn um.«

Mike machte einen Schritt auf sie zu und sagte leise: »Dann helfen Sie uns.«

Sie starrte zu Boden.

»Sehen Sie mich an.« Mike wartete, bis sie seiner Bitte nachkam. »Es ist nicht so, wie Sie es gerne hätten. Bex Hassett wurde von Ihrem Bruder Brendan geschwängert. Brendan war der Vater von Bex Baby.«

Trish Quillian sank zu Boden, als hätte man ihr mit einem Baseballschläger in die Kniekehlen geschlagen. Sie rutschte die Stufen hinab zum Treppenabsatz, und die zerknüllte Schürze rollte über den abgewetzten Holzboden.

Ich kniete mich hin, um Trish zu helfen, und fasste nach der Schürze. Als ich sie in die Hände nahm, fiel ein zerrissener Umschlag aus der Tasche.

»Geben Sie das her!«, schrie sie mich an.

Das Murmeln ihrer Mutter wurde lauter, vielleicht wegen des Tumults, den wir verursachten.

»Sind Sie verletzt?«, fragte ich.

»Finger weg«, sagte sie, als ich den Umschlag aufhob. Er war an den Ecken aufgerissen, so als hätte er einmal etwas Größeres enthalten.

Ich sah den Poststempel und bemerkte, dass das Schreiben an Duke Quillian adressiert war. Trish riss den Umschlag mit ihren knochigen Händen hastig an sich und verbarg ihn in ihrem Schoß, aber ich hatte den Absender noch erkannt: Es war ihr Bruder Brendan.
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»Konntest du das Datum sehen?«

»Nein«, sagte ich. »Sie hat den Umschlag zu schnell weggezogen.«

Wir saßen im Auto vor Trish Quillians Haus.

»Aber du bist dir sicher, was die Namen angeht?«

»Absolut sicher. Brendan Quillian hatte noch mit Duke Kontakt. Als Absender war das Büro von Keating Properties angegeben.«

»Warum hatte sie den Brief heute in der Tasche? Warum hatte sie ihn bei sich, als Teddy OMalley bei ihr war?«, fragte Mike.

»Vielleicht hat Teddy ihn ihr gegeben. Vielleicht sind es Versicherungspapiere oder etwas in der Art. Oder es ist nur ein sentimentaler Brief, den Brendan an Duke geschrieben hat und den sie sich noch einmal angesehen hat.«

»Ganz bestimmt, Coop. Weil die beiden ja so ein sentimentales Brüderpaar sind. Genau wie die Brüder Menendez.«

»Ich meinte damit nur, dass wir nicht wissen -«

»Falls sich Brendan bei seinem großen Bruder Duke dafür bedankt hat, dass er Amanda aus dem Weg geschafft hat, hättest du das Schreiben da nicht sehen wollen? Du hast den Umschlag schneller losgelassen als eine schlechte Karte beim Pokern.«

»Das Gesetz steht deinen Ermittlungen dummerweise immer wieder im Weg, hm?« Ich sah auf meine Uhr. »Hör zu, steck mich in ein Taxi, und ich fahre für ein paar Stunden in mein Büro.«

»Ich würde dich gern wohin stecken, aber auf keinen Fall in ein Taxi. Du kennst Battaglias Vorschriften. Jemand muss immer bei dir sein, ob du es willst oder nicht.«

Mike fuhr ans Ende von Trish Quillians Straße. »Da wir schon mal hier sind, habe ich eine Idee. Bist du dabei?«

»Kommt drauf an.«

»So etwas Dummes hätten die drei Musketiere nie gesagt. Mercer auch nicht. Entweder du bist dabei oder nicht. Ohne Wenn und Aber. Schließlich werfe ich dich ja nicht den Wölfen zum Fraß vor, Coop.«

»Schon gut, schon gut, ich bin dabei. Was immer du sagst, mein Musketier. Wo solls hingehen?«

»Zurück zu Fort Schuyler. Zu Phinneas Baylor. Ich wette, dass er sich seit letzter Woche über alles, was in der Zwischenzeit passiert ist, Gedanken gemacht hat.«

Baylor, der bei dem ersten Tunnelunfall zwischen die Fronten geraten war, schien einiges über die Blutfehde zwischen den Hassetts und den Quillians zu wissen. »Gute Idee.«

»Manchmal habe ich die«, sagte Mike und fuhr uns zu der alten Festung am Ufer des Long Island Sound.

Phin saß an der gleichen Stelle wie beim letzten Mal. Er hatte einige Bartstoppeln mehr im Gesicht, eine fast leere Bierflasche in der Hand, und sein Stock lehnte neben ihm an der Bank. Die Nachmittagssonne wärmte die Mauern, und er streckte sein ohnehin gebräuntes Gesicht in die Sonne. Als er unsere Schritte hörte, öffnete er die Augen.

»Machen Sie mich nach, mein Sohn? Sie humpeln ja schlimmer als ich«, sagte Phin und zeigte mit dem Spazierstock auf Mike.

»Nä, das kommt nur von den komischen Pflastersteinen hier. Ich dachte, ich hätte mir einen Muskel gezerrt, vielleicht habe ich auch ein Band überdehnt. Aber das fehlt noch, dass ich ausgerechnet Ihnen darüber vorjammere. «

Mike setzte sich neben Phin, während ich vor der Bank stehen blieb und einigen Kindern dabei zusah, wie sie Möwen von der Brustwehr scheuchten.

»Was haben Sie gedacht, als Sie die Neuigkeiten über Brendan Quillian gehört haben?«

Phins Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er reckte das Gesicht wieder in die Sonne und schloss die Augen. »Hab mir nicht den Kopf zerbrochen.«

»Meine Freundin hier, Ms Cooper, ist von dem Kerl fast umgebracht worden. Ich zerbreche mir den Kopf, so sehr ich kann, Phin.«

Baylor nahm seine Sonnenbrille aus der Hemdtasche und setzte sie auf. Wegen der dunklen Gläser konnte ich nicht sehen, ob er die Augen wieder öffnete.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Quillians ein armseliger Haufen sind. Dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn man sich in ihrer Nähe aufhält.«

»Coop konnte es sich leider nicht aussuchen.«

»Warum glaubt bloß jeder, dass ich da weiterhelfen kann?«

»Jeder? Wer ist jeder?«

Phin schwieg.

»War noch jemand hier, um Ihnen Fragen zu stellen?«

»Ja.«

»Wer zum Beispiel?«, fragte Mike.

»Zum Beispiel Leute, die für meine Informationen zahlen. Zahlen Sie? Ich wollte deren Geld ja nicht, aber ich habe meine Bedürfnisse.«

Mike zog zwei Zwanzigdollarscheine aus der Hosentasche. »Ich kann Ihnen die hier als Anzahlung geben, Phin. Wir haben auch noch mehr von der Sorte.«

Der alte Mann drehte den Kopf und lüpfte kurz seine Brille.

Mike reichte Baylor die Scheine. »Wer war hier, Phin?«

»Zum einen Bobby Hassett.«

»Natürlich auf der Suche nach Brendan«, sagte Mike. »Will er ihn umbringen?«

»Was er vorhat, interessiert mich nicht. Die können mir alle den Buckel runterrutschen.«

»Hat er Ihnen denn nicht erzählt, worum es ihm geht?«

Phin schlug mit dem Stock auf das Pflaster. »Wie viele davon haben Sie noch?«

»Von den grünen Scheinchen? Coop ist mein Bankier. Sie holt ihre Handtasche aus dem Auto, bevor wir fahren, stimmts, Kid?«

»Bobby hats auf alle möglichen Arten versucht«, sagte Phin. »Er hat mir eine ziemlich hässliche Geschichte über Brendan erzählt. Eine private Geschichte. Vielleicht zu privat, um sie weiterzuerzählen.«

»Wir haben keine Zeit, um uns über jemandes Privatsphäre Gedanken zu machen, Phin. Brendan hat eine Frau umgebracht, und er ist noch immer bewaffnet. Ich muss ihn finden, bevor noch jemand verletzt wird.«

»Ja, aber ich habe auch eine Tochter. Sie brauchen diese Geschichten nicht an die große Glocke zu hängen.«

»Geht es um Rebecca Hassett?«, fragte ich. »Hat Bobby etwas über sie gesagt, das Sie uns nicht erzählen wollen?«

Phin legte den Stock quer über seinen Schoß und sah Mike forschend an. »Sie wissen von Bex?«

»Der Rechtsmediziner hat sie noch einmal -«

»Ja, Bobby hat es mir gesagt.« Phin schüttelte den Kopf. »Sie hätten das Grab in Ruhe lassen sollen. Da kann nichts Gutes dabei herauskommen.«

»Also hat er Ihnen erzählt, dass Bex schwanger war?«

Phin atmete die salzige Luft tief ein. »Ja, ja, das hat er.«

»Wie konnte er das wissen?«, fragte ich Mike. Mir war nicht bewusst, dass der Rechtsmediziner bereits die Familie benachrichtigt hatte. Mike signalisierte mir, still zu sein.

Phil entging nichts. »Also stimmt es?« Ich nickte.

»Nun, Bobby wusste es nicht von dem Arzt. Er hat es von seiner eigenen Mutter gehört.« In Phins Stimme lag eine Spur Wut.

»Seiner Mutter?«, fragte Mike. »Aber sie ist tot.«

»Bobby wollte wohl mit meinen Gefühlen spielen. Ich habe seine Mutter sehr lange gekannt, wie auch alle anderen in unserer kleinen abgeschotteten Welt. Sie ist erst vor einem halben Jahr gestorben. Sie hat es die ganze Zeit, bis zu ihrem Tod, für sich behalten.«

»Was hat er Ihnen erzählt?«

Phin Baylor streckte sein kaputtes Bein aus und rieb sich den Oberschenkel. »Seine Mutter lag monatelang im Sterben. Sie wurde ungefähr zu der Zeit krank, als ihr Brendan Quillian hinter Gitter gebracht habt. Es stand in allen Zeitungen - die Geschichte, dass er einen Mörder auf seine Ehefrau angesetzt hat.« Er schwieg, während zwei Mütter mit ihren Kindern vorbeigingen. »Hat Ihnen denn noch niemand von der Schlägerei erzählt?«

Mike verneinte.

»Vermutlich schreibt man sie einfach der langjährigen Familienfehde zu.« Phin tätschelte Mikes Arm, den dieser quer über die Banklehne gelegt hatte. »Bobby freute sich wie ein Schneekönig, als Sie Brendan für den Mord an seiner Ehefrau eingebuchtet haben.«

»Ich fands auch nicht schlecht.«

»Nun, als Bobby danach Duke Quillian im Tunnel über den Weg lief, sagte er zu ihm, dass Brendan ein Arschloch sei. Er wollte ihn nur provozieren. Keiner mochte Brendan, weil er so ein Snob war und überhaupt.«

»Und deswegen hat sich Duke mit ihm geprügelt?«, fragte Mike.

»Nein, nein, mein Sohn. Aber Duke hat vor versammelter Mannschaft zurückgeschossen. Es kam zu einem regelrechten Schlagabtausch, sie warfen sich alle möglichen Sachen über ihre jeweiligen Familien an den Kopf. Schließlich sagte Duke zu Bobby, dass seine Schwester Bex«, Phin sah auf seine Füße hinab, »dass das arme Mädchen eine Hure gewesen wäre. Dass alle darüber Bescheid wüssten und dass sie es verdient hätte zu sterben. Da schlug Bobby zu.«

Also hatte Duke Quillian all die Jahre das Geheimnis, das er mit seinem Bruder und mit Bex teilte, für sich behalten.

»Und Bobby wusste nichts von der Schwangerschaft seiner Schwester?«, fragte Mike.

»Nein. So hat er es mir gestern Abend zumindest erzählt. Er ging zu seiner Mutter, die damals praktisch auf dem Totenbett lag, um herauszufinden, was sie wusste.«

»Was hat sie ihm gesagt?«, fragte Mike.

»Ich rede nicht gern über solche Sachen, mein Sohn.«

»Sie haben es fast geschafft, Phin. Sagen Sie uns, was sie ihm erzählt hat.«

»Ich weiß nur, was Bobby mir erzählt hat. Ich habe keine Ahnung, ob es die Wahrheit ist.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Mike.

Phins dunkle Sonnenbrille verdeckte seinen Gesichtsausdruck. »Bobby meinte, seine Mutter sei schon ganz schwach und krank gewesen. Aber sie wollte tatsächlich über Rebecca reden, sie sei ganz erleichtert gewesen, es endlich loszuwerden.« Phin hielt inne und zeigte mit der Gummispitze seines Stocks auf mich. »Entschuldigen Sie, Miss, dass ich darüber spreche. Mrs Hassett erzählte Bobby, dass sie von Bex Schwangerschaft gewusst hatte, Bex bekam ihre Periode nicht mehr, übergab sich jeden Tag, ließ ihre schlechte Laune an allem und jedem aus. Mrs Hassett war damals frisch verwitwet und versuchte ganz allein damit fertig zu werden. Sie wollte mit ihrem Kind darüber reden, gemeinsam überlegen, wohin Bex gehen könnte, um das Baby zur Welt zu bringen und es dann zur Adoption freizugeben. Da fing Bex plötzlich an, sich seltsam zu benehmen, sie trieb sich im Park herum und kam nachts nicht mehr nach Hause. Ja, sie wusste, dass ihr kleines Mädchen schwanger war.«

»Wusste sie auch, dass Brendan dafür verantwortlich war?«, fragte Mike.

»Sie hat es geahnt, sagte Bobby. Sie hat es immer vermutet. Bex hätte es ihrer Mutter nie gesagt, aber sie starb fast vor Gram, als er dieses reiche Mädchen heiratete. Und Bex und Brendan telefonierten ständig miteinander, bis Brendan in die Flitterwochen aufbrach.«

Mrs Hassett hatte ihrem Sohn mehr erzählt als den Detectives vor all den Jahren.

Phin mühte sich auf die Beine und humpelte auf seinem Stock zur Brüstung, um den Ausblick über den Sund und die vielen Segelboote zu genießen.

Mike folgte ihm. »In Ordnung, jetzt haben Sie uns erzählt, was Bobby gesagt hat. Was wollte er im Gegenzug von Ihnen wissen? Und zwar so dringend, dass er sogar bereit war, dafür zu bezahlen?«

Phin antwortete nicht.

»Was glaubte er von Ihnen erfahren zu können?«

»Wo sich Brendan Quillian versteckt«, sagte Phin, ohne sich umzudrehen.

Mike legte einen Finger an die Schläfe.

»Das versteh ich nicht. Haben Sie noch Kontakt zu Brendan?«

»Nein.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo er ist?«

»Er könnte mittlerweile in Timbuktu sein. Wären Sie das nicht?«

»Da kommt man nicht so leicht hin, wenn man nur fünfzig Mäuse in der Tasche hat und mit einem Glasauge herumläuft, das früher oder später jemandem auffallen muss. Damit kommt man nicht einmal bis zum Flughafen in Newark«, sagte Mike.

»Er hat weder einen Ausweis noch Kreditkarten bei sich.« Auch wenn ich mir Brendan Quillian so weit weg wie nur irgend möglich wünschte, Tatsache war, dass er keine Mittel hatte, um die Stadt zu verlassen.

»Jedenfalls wollte Bobby nicht deswegen Ihren Rat, Phin. Dafür kann er in ein Reisebüro gehen. Was wollte er von Ihnen?«

»Das Gleiche wie Sie. Wissen, wo man ihn suchen soll. Das heißt, falls Brendan dumm genug ist, in der Stadt zu bleiben. Beziehungsweise sich hier zu verstecken, bis er einen Weg findet, um die Stadt zu verlassen. Sie suchen doch auch nach ihm, oder?«

Die kleinen Boote, die auf dem Wasser herumtuckerten, wirkten friedlich und ruhig, im Gegensatz zu der Spannung, die sich zwischen Phin und Mike aufbaute.

»Tag und Nacht.«

»Wo?«

»Überall, wo mich Teddy OMalley hinbringt.« Phin lachte. »Warum lachen Sie?«

»OMalley ist noch ein Kind. Was hat er Ihnen denn schon gezeigt?«

»Den Wassertunnel Nummer drei und alles, was damit zusammenhängt. Die Ventilhauptsteuerung in der Bronx. Sämtliche Grabungen in der Stadt. Das Loch für die neue U-Bahn auf der East Side.«

Phin drehte sich auf seinem gesunden Bein um und lehnte sich an die Brüstung. »Aber er muss doch wissen, dass Brendan Quillian sich an keinem dieser Orte verstecken würde.«

Mike hatte in den letzten Tagen kaum geschlafen, um mit OMalley jedes unterirdische Tunnel- und Bauprojekt abzulaufen. »Warum nicht? Angenommen, jemand - jemand, der Duke gegenüber loyal ist, der vielleicht sogar den alten Quillian mochte - also angenommen, dieser Jemand versteckt ihn, bis er ihm bei seiner Flucht aus der Stadt helfen kann? Ihr macht doch immer so auf Bruderschaft.«

»Das ist schon richtig, mein Sohn. Aber nicht an den Orten, wo OMalley herumstiefelt. Er lässt Sie einem Phantom hinterher jagen.«

»Warum?«

»Weil er Ihnen nur aktive Grabungen gezeigt hat. Sicher, man kann auch dort jemanden verstecken. Aber Brendan würde es dort nicht lange aushalten. Seit er bei dem Feuerwerk sein Augenlicht verloren hat, hat der Junge Angst.

Ein Ort, wo noch gesprengt und Dynamit gezündet wird, ist nichts für ihn. Seine Nerven würden ihn noch am ersten Tag umbringen. Ich wette, dass ihm selbst die Schießerei im Gerichtssaal - auch wenn er selbst geschossen hat - eine Heidenangst eingejagt hat.«

Mike nickte nachdenklich. »Haben Sie das auch Bobby Hassett gesagt?« Er wusste, dass der Mann, der Brendan Quillian mit neuer Leidenschaft hasste, einen Tag Vorsprung hatte.

»Das brauchte ich ihm nicht zu sagen. Das weiß er.«

»Was wollte er dann von Ihnen?« Mike ließ nicht locker. »Was genau, Phin?«

»Das, worauf ihr auch selbst hättet kommen müssen.« Phin war von Mikes großspurigem Gehabe genervt und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust.

»In Ordnung, wir sind also dumm. Helfen Sie uns.«

»Denken Sie an die Familiengeschichte der Quillians.« Phin zeigte mit dem Finger auf seinen Kopf. »Die Quillians sind seit fünf Generationen an jedem Grabungsprojekt in dieser Stadt beteiligt. Brücken, Tunnel, Viadukte, U-Bahn-Röhren, Abwasserkanäle - es gibt nichts unter oder über den Straßen von New York, an dem sie nicht mitgearbeitet haben.«

»Das trifft auch auf die Hassetts zu«, sagte Mike.

»Ja, manchmal arbeiten sie auf den gleichen Baustellen und manchmal auf verschiedenen. Bobby ist clever genug, um zu wissen, dass Brendan Quillian sich nur an einem Ort verstecken würde, wo er sich sicher fühlt.«

Mike spann Phins Logik weiter. »Wo er sich wohl fühlt. An einem Ort, den er kennt. Wo er vielleicht als Junge mit seinem Vater war. Danach hat Bobby Sie also gefragt.«

Phin Baylor lächelte. »Jetzt sind Sie auf der richtigen Spur.«

»Haben Sie ihm etwas gesagt? Haben Sie ihm eine Liste der Orte gegeben, an die Sie sich erinnern?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich keinen Ärger haben will, junger Mann.«

»Was würde uns diese Liste kosten, Phin? Hundert Mäuse?«

»Da fange ich vielleicht mit Nachdenken an.«

»Denken Sie laut nach.«

»Vergessen Sie die aktiven Tunnel, durch die OMalley Sie gezerrt hat. Wenn Brendan Quillian noch in der Stadt ist, dann ist er in einer Geisterstadt. An einem verlassenen Ort. Wo es außer ihm nur noch Ratten gibt.«

Mike hörte aufmerksam zu.

»Und eines ist sicher: Es muss dort totenstill sein, Chapman. Brendan braucht einen Ort, der still wie ein Grab ist.«
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Wir gaben unserem Informanten Geld genug für einen Wochenvorrat billiges Bier und machten uns auf den Rückweg nach Manhattan.

Mike telefonierte mit Mercer. »Schnapp dir Teddy OMalley und komm mit ihm in Coops Büro. Wir müssen ein Brainstorming machen. Coop und ich sollten spätestens um sechs dort sein. Peterson lässt Teddy beschatten, seit wir ihn heute Nachmittag aus Trish Quillians Haus kommen sahen. Setz dich mit den Detectives in Verbindung. Sie müssten wissen, wo er steckt.«

Ich wartete, bis Mike fertig war, und rief dann Battaglia an, damit er schon mal im Büro des Bürgermeisters Druck machte. Ich brauchte so schnell wie möglich Experten von allen städtischen Behörden, die für die Tunnel- und Bauprojekte zuständig waren, das heißt, der Umwelt-, Verkehrs- und Hafenbehörde, und die über jedes einzelne Projekt genauestens Bescheid wussten. Ich bat Laura, den Konferenzraum für uns zu reservieren, damit wir unsere Karten auf dem großen Tisch ausbreiten konnten, um sämtliche verlassene Tunnel und Schächte in den fünf New Yorker Stadtbezirken zu lokalisieren.

Der Verkehr auf dem Deegan Expressway und der Triborough Bridge war so dicht, dass wir für die Rückfahrt länger brauchten als geplant. Kurz vor sieben standen wir noch immer im Stau auf der Höhe der Canal Street und brannten beide vor Ungeduld, in mein Büro zu kommen und Brendan Quillians Optionen zu überprüfen.

»Es ist wie mit Saddams Schlupfloch, Coop. Er befindet sich irgendwo unter uns. Wir müssen nur die richtige Öffnung finden.« Mike rief Mercer an, um ihm zu sagen, dass wir nicht mehr weit weg waren. »Hast du Teddy schon erreicht? Wie? Was willst du damit sagen, diese Dödel haben ihn aus den Augen verloren? Herrgott, ich hätte ihn selbst observieren sollen. Hast du ihm eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen?«

Mercer antwortete, und Mike sagte »Gut.«

Dann lauschte er erneut, bis er plötzlich das Auto an den Bordstein lenkte und aufgebracht seinen laminierten Parkausweis auf das Armaturenbrett warf. »Scheiße! Wie konnten sie ihn in der U-Bahn verlieren? Wo? Das ergibt keinen Sinn, Mann. Wir treffen uns am Eingang der City Hall Station… Ja, auf der Ostseite, an dem alten Kiosk gegenüber dem Municipal Building. So ungefähr in einer Viertel- bis halben Stunde. Bring Verstärkung mit, Mercer. Coop ist bei mir.«

Bring Verstärkung mit war ein Befehl, den Mike selten erteilte. Allein die Tatsache, dass wir seiner Meinung nach Verstärkung brauchten, jagte mir Schauer über den Rücken.

Mike nahm eine kleine Taschenlampe aus dem Handschuhfach, steckte sie in seine Gesäßtasche, stieg aus und eilte im Laufschritt zur nächsten Kreuzung, Ecke Lafa-yette und Canal Street. Dort befand sich der Eingang zur U-Bahn-Linie sechs, dem Lexington Avenue Local. Die von den Regierungs- und Gerichtsgebäuden in nördlicher Richtung strömenden Fußgänger hinderten uns am Durchkommen, und ich holte Mike ein, als er gerade die Stufen zur U-Bahn hinunterrannte.

»Bleib hinter mir«, rief er mir zu. Er zog seine Metro-Card durch das Drehkreuz, und dann noch einmal für mich.

»Was hat Mercer gesagt?«

»Diese Idioten haben OMalley verloren, nachdem sie ihm den ganzen Nachmittag gefolgt sind. Er hat sein Auto in der Nähe der U-Bahn-Haltestelle geparkt, ist in die Sechs Richtung Downtown gestiegen und eine Station bis zur Brooklyn Bridge gefahren«, sagte Mike. »Die Dödel sind ausgestiegen, haben Teddy aber nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

»Du meinst, sie haben ihn in der Menge aus den Augen verloren?«

»Sie sagten zu Mercer, sie hätten ihn auf dem Bahnsteig gesehen - anscheinend war nicht mal so viel los. Aber nachdem sich die Menge aufgelöst hatte, war OMalley verschwunden.«

»Müssen dort nicht alle aussteigen? Der Zug endet doch dort, oder?«

Brooklyn Bridge, am Fuß der berühmten Brücke, war die letzte Haltestelle der Linie sechs auf der Strecke von Pelham Bay Park nach Lower Manhattan.

»Außer man fährt die Schleife aus«, sagte Mike.

Der Zug fuhr in den Bahnhof, und wir stiegen ein. Arbeiter und Angestellte, die auf dem Nachhauseweg waren, lehnten müde ihre Köpfe ans Fenster, während andere von ihrem Buch oder ihrer Zeitschrift aufsahen. Ich folgte Mike zügigen Schrittes durch drei Abteile in den ersten Wagen, hinter die Fahrerkabine, wobei ich mich an den Halteschlaufen und Stangen festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mike drehte sich zu mir um und reichte mir die Hand, um mir in den ersten Wagen zu helfen.

»Welche Schleife? Wovon redest du?«

Wir standen uns so nah gegenüber, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Ich hielt mich an Mikes Schulter fest.

»Von genau dem Ort, den wir gesucht haben, nur wusste Mercer ja leider nichts von unserer Unterhaltung mit Phin Baylor. Vielleicht hat uns Teddy OMalley unwissentlich hingeführt.«

»Wohin?«

»Zur Haltestelle City Hall. Die prächtige Endstation der ersten U-Bahn-Strecke von New York. Vielleicht die eleganteste U-Bahn-Station, die je gebaut wurde.«

»Aber sie ist seit fünfzig Jahren geschlossen. Warst du schon mal drin?«

»Sie wurde vorübergehend geöffnet, weil man sie auf ihre Hundertjahrfeier im Jahr 2004 vorbereiten wollte. Die Terror-Taskforce musste sie damals überprüfen. Aber der Polizeipräsident hat ziemlich bald nach dem elften September ihre erneute Schließung angeordnet. Sie liegt direkt unter dem Rathaus, man konnte keinen Anschlag riskieren.«

»Und die Schleife?«

»Sobald alle Passagiere an der Brooklyn Bridge ausgestiegen sind, beschreibt der leere Zug eine scharfe Rechtskurve in die Wendeschleife. Die Züge fahren dort auf die Gleise der ursprünglichen City-Hall-Station. Die Haltestelle ist viel zu kurz für die modernen U-Bahn-Züge, also wird sie nur zum Wenden benutzt.«

»Von den Zügen der Linie sechs?«

»Ja, der Zug wendet und kommt auf dem gegenüberliegenden Gleis wieder in die Brooklyn-Bridge-Station eingefahren, um nach Norden in Richtung Uptown zu fahren. Für die Schleife geht er so tief unter die Erde, dass die Expresszüge über ihn hinwegfahren können.«

»Ein typisches Sandhog-Projekt«, sagte ich. »Und eine Geisterstation. In Trishs Wohnzimmer hängt sogar ein Foto von Duke, Brendan und ihrem Vater in der City-Hall-Station.«

»Das hast du gesehen? Es würde zu Phins Theorie passen. Es wäre nur logisch, dass Brendans Vater ihnen den Bahnhof zeigen wollte. Bis vor ein paar Jahren hat die Verkehrsbehörde noch Führungen veranstaltet.«

Als der Zug anhielt, kam die Durchsage, dass die Endstation erreicht war.

Mike ging zu dem Fahrer und zückte seine Dienstmarke.

»Sie müssen hier aussteigen, Kumpel. Es ist mir egal, wer Sie sind. Nehmen Sie Ihre Braut und gehen Sie.« Der Fahrer drehte uns wieder den Rücken zu und wollte die Tür hinter sich zuschieben.

Mike blockierte die Tür mit seinem Körper. »Wir kommen mit.«

»Ich darf niemanden spazieren fahren. Das ist gegen die Vorschriften. Sie sollten das wissen.« Der junge Mann wurde immer ärgerlicher. »Ihretwegen verspäte ich mich.«

»Und Ihretwegen werde ich wütend. Los, fahren Sie.«

»Das kann mich meinen Job kosten.«

»Fahren Sie langsam«, sagte Mike, als der Zug in einen dunklen Tunnel bog. Der Zug neigte sich nach rechts, ich hielt mich an der Lehne der ersten Sitzbank fest.

»Halten Sie an! Genau hier.«

»Zuerst wollen Sie mitfahren, und dann wollen Sie, dass ich stehen bleibe. Das kann ich nicht«, protestierte der Fahrer.

»Und ob.« Mike schlug seine Jacke weit genug zurück, sodass die Pistole an seiner Hüfte zu sehen war.

Noch ein abrupter Stopp und die Türen gingen auf.

»Spring, Coop. Aber sei vorsichtig.«

Ich hielt mich am Türgriff fest und ließ mich auf die Plattform hinabgleiten, während ich mich an die Dunkelheit zu gewöhnen versuchte. Mike folgte mir, dann schloss der Fahrer die Türen und fuhr davon. Im flackernden Lichtschein konnte man die gewölbte Decke über der schmalen Plattform und den Schriftzug CITY HALL erkennen, der in tiefblauen und braunen gläsernen Lettern an der Wand stand.

Das Rattern des Zugs verlor sich in der Ferne. Um uns herum herrschte Dunkelheit und Grabesstille.
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Mike und ich blieben einige Minuten wortlos stehen. Ich spitzte die Ohren, um zu hören, ob sich außer uns sonst noch jemand in diesem großen Gewölbe befand. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. »Hast du einen Plan?«, flüsterte ich Mike ins Ohr.

Er nickte, führte den Zeigefinger an die Lippen, zeigte dann auf die Gewölbedecke über mir und flüsterte: »Das Echo.« Ich hätte nicht gedacht, dass er mir noch näher kommen könnte, als er sich zu mir beugte und eine Hand über meine Ohrmuschel legte. »Ich weiß, wo es hier langgeht. Ein gutes Versteck.«

Mein Puls raste. Ich fand die Stille um uns herum beängstigend. »Weißt du auch, wie wir hier wieder rauskommen?«

Mikes Zähne blitzen in der Dunkelheit weiß auf. » Natürlich. Sonst würde ich gar nicht erst reingehen. Und außerdem ist Mercer über uns und passt auf dich auf. Wir gehen los, sobald wir den nächsten Zug kommen hören.«

Fast sechs Minuten verstrichen, bevor das Scheinwerferlicht der silbergrauen U-Bahn die gekrümmten Wände anstrahlte und das Quietschen der Eisenräder zu hören war.

Mike lief, noch immer humpelnd, zu einer zirka zehn Meter entfernten Treppe, stieg die ersten Stufen hoch, drehte sich dann zur Seite und drückte sich ans Geländer, während der Zug durch die Station fuhr. Ich machte es ihm nach.

Ich blickte nach oben, um die natürliche Lichtquelle zu finden, die den Treppenschacht erhellte. Vermutlich gab es irgendwo ein Oberlicht, durch das die letzten Sonnenstrahlen dieses Junitags aus dem Rathauspark nach unten fielen.

Von meinem Standpunkt aus konnte ich die Schönheit der ursprünglichen Architektur noch gut erkennen. Der Tunnel, der ganz ohne Geraden gebaut war, beschrieb ein halbkreisförmiges Gewölbe, das zu beiden Seiten aus meinem Blickfeld verschwand. Von der gekachelten Decke hingen Messingleuchter, in denen die Glühbirnen fehlten.

Ich versuchte mich zu beruhigen, indem ich das hundert Jahre alte, elegante Design studierte, aber Mike zupfte mich am Ärmel, und ich folgte ihm noch tiefer in die Dunkelheit.

Nach zehn, zwölf Stufen erreichten wir den Treppenabsatz. Mike nahm die Taschenlampe aus seiner Gesäßtasche, richtete den Lichtstrahl auf die Stahlplatte, die den Ausgang versperrte, und drückte mit der Hand dagegen.

»Sackgasse«, sagte er. »Komm mit.«

Er musste meine Nervosität bemerkt haben.

»Es gibt vier solcher Türen, Coop. Ich weiß, dass sich eine davon noch öffnen lässt. Ich bin dort schon mal durchgegangen.«

Er richtete den Lichtstrahl auf die Stufen, die wir hinuntergehen mussten. »Lass uns warten, bis der nächste Zug vorbeigefahren ist. Ich will nicht, dass uns ein Fahrer sieht und anhält«, sagte er auf halber Höhe.

Wenige Minuten später ratterte der nächste Zug durch die Schleife, um zu wenden und wieder Richtung Uptown zu fahren.

Mike führte mich über die Plattform zu einer zweiten Treppe, die ebenfalls durch ein Oberlicht erhellt war.

Er stieg die ersten drei Stufen hoch, dann blieb er stehen und richtete den Strahl auf die alten Pflastersteine. »Die hier ist es.«

»Woher weißt du das?«

»Wegen der Rattenscheiße. Wahrscheinlich sind hier Leute durchgekrochen und haben etwas zu essen liegen lassen. Es gibt da diese Typen, die nennen sich Creepers, Alex. Sie suchen sich solche verlassenen Orte, in die sie aus Jux und Tollerei einbrechen. Wenn ich die Nase einer Ratte hätte, hätte ich es schon im ersten Jahr bis zum höchsten Dienstgrad geschafft. Der Durchschlupf ist hier oben. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Er ging ein paar Schritte zurück und klappte sein Handy auf. »Mercer? Kannst du mich hören? Ja, ich bin im Tunnel, deshalb ist die Verbindung so schlecht. In der alten City-Hall-Station. Ruf Peterson an. Wir haben vor ein paar Jahren in der Terror-Taskforce Pläne von der Station erstellt. Er soll die Ein- und Ausgänge umstellen lassen… Was? Was? Ich kann dich nicht hören.«

Mike ging wieder die Stufen hinauf. Als er sich umdrehte, sah ich mich gerade zu den Gleisen um. Er reckte seinen Daumen in die Luft wie ein Tramper. »Willst du raus?«

Ich ging zu ihm.

»Hör zu, ich kann einen Fahrer anhalten, damit er dich mitnimmt«, sagte Mike leise.

Ich zögerte, antwortete aber nicht.

»Hier unten ist es wie in einem Karnickelbau. Ein alter Fahrkartenschalter aus Holz, verrostete U-Bahn-Waggons, haufenweise alte U-Bahn-Schilder. Falls Brendan Quillian sich tatsächlich hier unten versteckt, rufe ich Verstärkung. Das verspreche ich dir. Ich glaube nur, dass Teddy OMalley eine Art Katz-und-Maus-Spiel mit mir treibt, und ich will wissen, was er im Schilde führt.«

»Ich bin ein Musketier, oder?«

Ich folgte Mike die hohe Treppe hinauf. Als er den Strahl seiner Taschenlampe auf die Tür richtete, wurde die quadratische, zirka sechzig Zentimeter breite Öffnung sichtbar. Eine Falltür ließ sich nach oben aufdrücken.

»Kannst du das?«

»Was?«, fragte ich.

»Wie ein Reptil auf dem Bauch kriechen. Eineinhalb Meter, vielleicht zwei.«

»Erinnerst du dich?«, flüsterte ich. »Ich leide unter Klaustrophobie.«

»Es ist nur ein kurzer Abschnitt. Danach weitet er sich zu einem riesigen Zwischengeschoss. Große, weitläufige Räume, wie du sie magst, mit einem tollen Treppenaufgang zum Rathaus hinauf. Du kannst deine Steppschuhe anziehen und einen Busby Berkeley hinlegen, während ich nachschaue, ob ich mit meiner Vermutung über OMalley richtigliege.«

»Wird der Bürgermeister nicht staunen, wenn wir in seinen Keller einsteigen?«

»Deshalb wurde ja auch nichts aus der Wiedereröffnung.« Mike kniete sich hin und leuchtete in den Durchschlupf. »Könnte staubiger sein. U-Bahn-Fans und Creepers kriechen hier ständig rein und raus.«

»Warum denn das?«

»Weil sie irre sind. Es gibt überall in der Stadt alte, stillgelegte U-Bahn-Stationen, wenn auch nicht so schöne wie diese hier. Es sind Spinner, die so tun, als lebten wir noch in der guten alten Zeit. Vor zwei Jahren haben sie hier zu zehnt ein Zelt aufgebaut und gefeiert.«

Mike wollte sich gerade hinknien, als sein Handy vibrierte. »Ja? Wo bist du, Mercer?« Er wartete die Antwort ab. »Hat OMalley zurückgerufen? Findest du das nicht auch seltsam? Ein Besuch bei Trish Quillian, und plötzlich macht er sich aus dem Staub.«

Eine längere Pause. »Du kommst rein? Wie? Hinter uns? Coop wird sich freuen. Die zweite Treppe, nachdem der Zug in den Bahnhof einbiegt. Sag Loo, es bringt vielleicht nichts, aber er kann sich gern zu uns gesellen.«

»Worüber werde ich mich freuen?«

»Mercer lässt sich auch mit der Bahn in die Schleife bringen. Peterson will ein Team am alten Eingang postieren, nur für den Fall, dass wir auf der richtigen Spur sind. Und OMalley hat sich immer noch nicht gemeldet. Also, was ist? Kommst du mit? Deine Hose war schon beim letzten Mal reif für die Reinigung.«

»Ich komme mit«, sagte ich ruhig.

Mike legte sich flach auf den Boden. »Halt dich an meinem Fuß fest, dann fühlst du dich besser.«

Seit Vals tragischem Unfall war Mike viel risikofreudiger geworden. Ich wusste nicht, wie ich ihn aufhalten sollte, und ich wollte nicht allein im Tunnel sein. Ich war müde und verwirrt und hoffte, dass Mercer bald da wäre.

Mike schraubte sich durch den kurzen Durchschlupf - so stellte ich mir das Gangsystem einer ägyptischen Pyramide vor -, und ich folgte auf allen vieren, wobei ich mich an seinem gesunden Knöchel festhielt. Als er sich wieder aufrichten konnte, schaltete er die Taschenlampe aus, stand auf und half mir auf die Beine.

Während sich meine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnten, drehte ich mich langsam im Kreis und studierte den riesigen, gewölbten Raum, das Kronjuwel des ersten New Yorker U-Bahn-Systems - eine kleine unterirdische Stadt für sich.

Mike signalisierte mir, stehen zu bleiben und still zu sein. Die Umrisse eines Fahrkartenschalters und eines Redbird - einer der alten, rot bemalten, seit Jahren ausgemusterten U-Bahn-Wagen - nahmen vor uns Gestalt an. Große Kronleuchter wie die auf der Plattform hingen von der hohen, gewölbten Decke vor dem Hintergrund schimmernder cremefarbener Fliesen.

Es war nach wie vor totenstill.

Mike ließ drei Minuten und dann weitere fünf Minuten verstreichen, bis er überzeugt war, dass sich niemand in der Nähe befand. Er ging ein paar Schritte mit gezogener Waffe und winkte mir, ihm zu folgen.

Ich wartete, während er sich dem Fahrkartenschalter näherte. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Ecke, wirbelte herum und richtete die Waffe ins Innere, so wie ich es schon oft bei gefährlichen Einsätzen gesehen hatte. Der Ticketschalter war leer.

Ein paar Meter weiter stand der Redbird, der nach seiner Renovierung nur noch als Ausstellungsstück fungierte. Durch die offenen Türen sah ich die angefressenen Bambussitze, deren Füllung im ganzen Wagen verstreut war. Auch im Redbird war niemand.

Mike deutete zur Seite und schaltete, durch den ruhigen Empfang ermutigt, wieder die Taschenlampe ein. Da war der beeindruckende Treppenaufgang und darüber in riesigen Lettern die Aufschrift CITY HALL mit einer hellgrünen, gefliesten Umrandung, die einen fröhlichen Kontrast zu den sie umgebenden erdfarbenen Fliesen darstellte.

»Hier gehts zum Originaleingang neben dem Kiosk rauf. Mal sehen, ob es den Ausgang zur Straße noch gibt«, sagte Mike.

Er stützte sich auf das Geländer, um seinen verletzten Fuß zu schonen, und ich folgte ihm über die Treppe nach oben. Auf dem ersten Treppenabsatz blieb er stehen und rieb sich den Knöchel, während ich weiterging. Ich entdeckte einen schwarzen schmiedeeisernen Türrahmen und hoffte, dort auf die Centre Street hinauszukommen.

Ich blieb stehen, als ich über mir etwas auf der Treppe liegen sah, es sah aus wie ein schwarzes Polsterkissen.

»Da ist etwas, Mike«, sagte ich außer Atem - vor Angst, nicht vor Anstrengung.

»Gib mir die Lampe.«

Er nahm die letzten Stufen zwei auf einmal, und als er neben mir angekommen war, richtete er den Lichtstrahl zu Boden.

Zuerst sah ich das Blut. Die Blutlache war noch feucht, und noch immer quoll das Blut aus dem Menschen, der da quer vor der Tür lag.

Mike drehte die große Gestalt auf den Rücken.

»Mein Gott«, sagte er. »OMalley. Es ist Teddy OMalley.«

Er packte Teddys Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen, aber die zwei Schüsse in den Rücken hatten ihr Ziel erreicht. »Er ist tot.«
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Mike und ich gingen so schnell wir konnten die Stufen hinab. Als ich unten ankam, hörte ich Mercers Stimme aus der Richtung des Durchschlupfs.

»Uns gehts gut. Bleib, wo du bist. Wir kommen raus«, sagte ich.

»Was ist mit Brendan Quillian?«, fragte Mercer.

»Ich glaube, er hat OMalley umgebracht. Keine Ahnung, ob er noch hier ist oder nicht. Vielleicht hat er sich schon aus dem Staub gemacht, nachdem er sich von OMalley genommen hat, was er brauchte.«

Mike war neben mir. »Los, Coop«, sagte er und stupste mich in den Rücken.

Zum ersten Mal hörte ich in dem riesigen Raum hinter Mike ein Geräusch. Ich drehte mich um, in panischer Angst, dass Quillian uns verfolgen könnte.

Drei, vier Ratten huschten im Schatten außerhalb des Lichtkegels von Mikes Taschenlampe über den Boden. Ich hörte das leise Kratzen der Krallen.

»Sie riechen das Blut«, sagte Mike. »Raus hier.«

Ich kroch hastig durch die Öffnung und wurde auf der anderen Seite von Mercer erwartet. Er half zuerst mir und dann Mike hoch. Die Falltür fiel hinter uns zu.

Noch bevor wir etwas sagen konnten, hörte ich den nächsten Zug. Mike ging an den Rand der Plattform und hielt seine Dienstmarke in den Lichtkegel seiner Lampe, um den Zug anzuhalten; seine Waffe hatte er wieder in den Hüfthalfter gesteckt.

Der Zug schien langsamer zu werden, als er sich der engen Kurve in dem dunklen Tunnel näherte, aber wahrscheinlich konnte der Fahrer Mikes Detective-Abzeichen nicht erkennen und beschleunigte, als er uns drei stehen sah, wo wir nichts zu suchen hatten.

»Kennst du den Tunnel?«, fragte Mercer Mike. »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«

»Ja, es gibt mehrere Möglichkeiten. Am einfachsten geht es wahrscheinlich auf dem Weg, über den OMalley von der Brooklyn-Bridge-Station hereingekommen ist. Dort befindet sich auf der Nordseite der Plattform ein verlassener Gleisabschnitt. Der führt in die Zivilisation zurück. «

Mercer drückte die Kurzwahltaste für den Lieutenant auf seinem Handy. »Ich bringe Mike und Alex raus. Der letzte Zug wollte nicht anhalten. Der Fahrer hat uns wahrscheinlich für ein politisch korrektes Entführungskommando gehalten. Können Sie uns helfen, oder müssen wir durch einen alten Tunnel rauskriechen, den Chapman angeblich kennt? Ach ja, und Teddy OMalley ist tot, er liegt hier im Bahnhof.« Mercer lauschte Petersons Antwort. »Einen Augenblick, ich frage Mike.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Mike.

»Wollt ihr hierbleiben und warten? Er will uns ein paar Leute mit einem der nächsten Züge schicken, die uns abholen sollen. Das wäre ihm lieber, als dich über die Stromschienen tippeln zu lassen. Er will wissen, ob Quillian sich deiner Meinung nach noch irgendwo hier unten aufhält.«

»Keine Ahnung. Sag ihm, er soll so viele Leute wie möglich reinschicken. Sie sollen sich vorsehen. Hier unten gibt es überall Tunnel und Durchgänge.«

»Ich habe eine Idee«, sagte ich. »Kann ich mal mit ihm sprechen?«

Mercer reichte mir das Handy.

»Alex, alles in Ordnung? Battaglia wird mir die Hölle heiß machen, wenn er erfährt, dass Sie da unten sind«, sagte Peterson.

»Mir gehts gut. Würden Sie drüben im fünften Revier anrufen?« Das fünfte Revier befand sich in der Elizabeth Street, nicht mehr als zwei Minuten mit Blaulicht und Sirene von unserem Standpunkt entfernt. »Sie sollen eine Streife in die Bayard Street schicken, zu einem Laden namens Uncle Charlies. Sie werden wissen, wen ich meine.«

»Warum?«

»Sagen Sie Charlie, ich brauche baozhang. Hören Sie mich? Baozhang. Außerdem Bambusstöcke, die größten, die er da hat. Und Streichhölzer.« Der Anblick der verdorrten Bambussitze in dem alten U-Bahn-Wagen hatte mich auf die Idee gebracht.

»Alex, was -«

»Vertrauen Sie mir, Loo. Beeilen Sie sich.« Ich saß eingezwängt zwischen Mike und Mercer auf dem alten Bahnsteig, bis Peterson es schaffte, einen Zug anzuhalten. Jetzt, da sich die Nacht über die Stadt legte, fiel kein Licht mehr von oben herein.

»Baozhang? Ich habe nicht mehr an das Zeug gedacht, seit du diese asiatische Gang wegen der Vergewaltigung am chinesischen Neujahrstag vor Gericht gestellt hast. Planst du eine Feier?«, fragte Mercer.

»Eine große, sobald wir hier rauskommen. Es gibt keinen Grund, bis zum vierten Juli zu warten.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für ein Take-away-Dinner oder was immer du da gerade bestellt hast«, sagte Mike.

»Mir gefällt die Art, wie sie denkt, Mike.« Mercer klopfte mir auf den Rücken und strich mir beruhigend über die Schultern.

Da kam plötzlich ein Geräusch aus südlicher Richtung. Mike riss den Arm mit der Taschenlampe hoch, und die nächste Gruppe von Ratten - große Tiere mit langen, rosafarbenen Schwänzen - huschte am Rand der Plattform entlang und verschwand in der Kurve.

Mike folgte ihnen. »Du wartest hier mit Coop«, sagte er zu Mercer.

»Bleib hier, Mike.«

Er winkte ab.

»Du hast die einzige Lampe. Was machst du?« Mike blieb stehen.

Wir wussten beide, dass er nach Quillian suchte, aber Mercer wollte auf die Verstärkung warten. Etwas hatte die Ratten aus ihrem Versteck vertrieben. Wenn es nicht ihre reguläre Fressenszeit war, dann waren sie vielleicht auf der Flucht vor einem Eindringling.

Ich blickte nach Norden und betete, dass ein Zug kam, aber abends fuhren die Züge in größeren Abständen.

»Also gibt es einen Tunnel, der in nördlicher Richtung abzweigt«, sagte Mercer so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Und was ist dort? Im Süden.«

Mike zeigte mit dem Finger in die Richtung, und wir sahen links von uns die aktiven Gleise der alten Schleife, wo die Züge die Wende beendeten. »Da drüben rechts von der Plattform ist noch eine Röhre, die vor fast einem Jahrhundert von den Sandhogs gebaut wurde. Ein Zylinder mit einem Umfang von zwei Metern, der als Rohrpostsystem fungierte.«

»Führt er hier heraus?«, fragte Mercer.

Mike nickte.

Meine Augen fingen an, mir Streiche zu spielen. Die Ratten kamen jetzt auf uns zugerannt, als würden sie vor etwas fliehen. Durch das Funkeln ihrer Augen, die wie kleine Leuchtknöpfe aussahen, wurde mein Blick auf den Boden gelenkt. Aber in einiger Entfernung bewegte sich eine größere Gestalt, ein Mensch, an der Wandkrümmung entlang langsam in die entgegengesetzte Richtung.

Ich hatte nicht die Absicht, Mike auf die Gestalt aufmerksam zu machen. Es konnte höchstens noch eine Minute dauern, bis der nächste Zug in die Schleife gefahren kam. Ich wollte nicht, dass Mike allein die Verfolgung aufnahm.

Ich blickte erneut über die Schulter, aber es war noch immer kein Zug zu sehen oder zu hören. Als ich mich wieder umdrehte, hatte Mike die Gestalt unter dem letzten Bogen auf der Plattform entdeckt.

»Quillian! Stehen bleiben!« Mike und Mercer zogen beide ihre Waffen.

»Alex«, sagte Mercer im Befehlston. »Auf die Treppe!«

Ich stellte mich auf die zweite Treppenstufe und sah klopfenden Herzens zu Mike, der auf Quillian zuhumpelte.

Der Flüchtige hob den Arm. Er hatte ebenfalls eine Waffe in der Hand, ich konnte weder sagen, wie viel Munition er noch übrig hatte, noch wusste ich, ob er seit seiner Flucht aus dem Gerichtssaal außer den zwei tödlichen Schüssen auf Teddy OMalley noch mehr Schüsse abgefeuert hatte.

»Geben Sie auf, Quillian«, sagte Mike. »Auf beiden Seiten des Tunnels sind Cops, und dazwischen ist eine heiße Stromschiene.«

Die Entfernung zwischen Mike und Quillian war zu groß, und es war stockfinster, sodass keiner von beiden einen gezielten Schuss abgeben konnte, aber mir wurde ganz übel bei dem Gedanken, wie ungeschützt Mike und Mercer auf der schmalen Plattform waren. Im Scheinwerferlicht des nächsten Zuges würden sich ihre Umrisse abzeichnen und Quillian als Zielscheibe dienen.

»Kommt hier rüber«, zischte ich den beiden zu, aber sie rührten sich nicht von der Stelle.

Brendan Quillian musste, den Rücken gegen die Wand gepresst, weitergegangen sein. Ich konnte nichts sehen, aber ich hörte, wie Mike ihm zurief, stehen zu bleiben.

Dann sah ich, wie Quillians Schatten schneller wurde, als er sich einer Biegung näherte. Mike bellte wieder einen Befehl und entfernte sich von Mercer und mir, wobei ihm sein verletzter Knöchel offensichtlich zu schaffen machte.

Am Ende der Plattform zögerte er einen Moment, bevor er in das gut einen Meter tiefer gelegene Gleisbett hinabsprang. Sein verletzter Fuß knickte unter ihm weg. Mike schrie auf und fiel nach vorne auf das Gleis.
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Mercer rannte blitzschnell in Mikes Richtung, während Quillian aus unserem Blickfeld verschwand. Ich folgte Mercer und erreichte den Rand der Plattform in dem Moment, als er hinuntersprang und sich über Mike beugte. »Geh zurück, Alex.«

Ich setzte mich auf den Boden und ließ mich ebenfalls hinuntergleiten. »Bei euch fühle ich mich sicherer. Ihr seid wenigstens bewaffnet.«

»Das ist kein verstauchter Knöchel, Mann. Ich würde mich nicht wundern, wenn du dir etwas gerissen oder gebrochen hast«, sagte Mercer. »Kannst du aufstehen? Komm, ich helfe dir.«

Mercer hob den Kopf, um nach Quillian Ausschau zu halten, während er Mike auf die Beine half. Er hielt noch immer den Revolver in der rechten Hand.

Aber durch den Aufprall war Mikes gesundes Bein nach vorne weggerutscht. Sein Fuß steckte jetzt unter einer Schwelle fest, wo der Kiesbelag mit der Zeit aufgeplatzt war und tiefe Hohlräume gebildet hatte.

Ich ging in die Hocke und versuchte Mike behutsam den Halbschuh vom Fuß zu ziehen. Mercer probierte indes erneut, ihn mit einem Arm aufzurichten und gleichzeitig seine Waffe möglichst ruhig zu halten.

Ich sah die Lichter des Zuges, noch bevor ich die Sirene hörte. Offenbar hatten Petersons Cops den Fahrer angewiesen, mit Vollgas in die Schleife zu fahren, um uns von der leeren Plattform zu retten. Nur befanden wir uns jetzt mitten auf dem Streckengleis.

Mike klammerte sich an meine Schulter, um sich unter der Eisenbahnschwelle vorzuziehen. Seine Finger gruben sich tief in mein Fleisch, bevor er mich losließ und schrie: »Lauf, Coop! Verdammt, Mädchen, lauf!«

Ich zog und zerrte, aber sein Absatz war zwischen der Schiene und einem kiesbedeckten, morschen Stück Holz eingeklemmt. Ohne Mike und Mercer würde ich nirgendwo hingehen. Der Schweiß brach mir aus allen Poren, als mir bewusst wurde, dass uns die U-Bahn, die uns eigentlich in Sicherheit bringen sollte, gleich überrollen würde.

»Um Himmels willen, Mercer, schaff sie weg!«

»Halt den verdammten Zug an!«, schrie ich.

Mercers schwarze Haut verschmolz mit der Dunkelheit des Tunnels. Er nahm die Taschenlampe, die neben Mike auf dem Boden lag, stellte sich auf den Gleisabschnitt, der Mike und mich von dem heranrollenden Zug trennte, und ließ die Taschenlampe so lange durch die Luft kreisen, bis der Fahrer seinen Zug nur wenige Zentimeter vor uns zum Stillstand brachte.
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»Was zum -!« Ein junger Detective sprang aus dem ersten U-Bahn-Wagen, die Dienstmarke an seiner Brusttasche. Er hielt seine Waffe in der rechten Hand und eine große braune Papiertüte in der linken. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«

»Mercer Wallace. Sonderkommission für Sexualverbrechen. Mein Partner hat sich den Fuß in den Gleisen eingeklemmt. «

»Chapman? Sind Sie das? Sie sollten besser auf Ihre Beinarbeit aufpassen. Haben Sie den Typen geschnappt?«

»Nein, noch nicht«, sagte Mercer.

»Hier unten gibt es mehr Fluchtwege, als Osama Bin Laden Höhlen hat«, rief Mike. »Möglicherweise kennt Quillian die meisten davon, weil er als Kind mit seinem Vater hier war. Können Sie mir einen Krankenwagen rufen? Ich glaube, ich habe mir etwas gebrochen.«

Ich zog mich auf die Plattform hoch. »Ich bin Alex Cooper. Ist die Tüte für mich?«

»Ja.« Der Detective reichte sie mir und zog ein Streichholzheft aus seiner Hosentasche. »Und die hier auch. Ich fordere per Funk den Krankenwagen an. Wir müssen uns beeilen. Hinter uns werden sich bald die Züge stauen. Die werden unruhig.«

»Beeilen?«, sagte Mike. »Wenn der Zug noch näher rankommt, bricht mein Fuß ganz auseinander. Ich habe keine Lust, dass man mir den Fuß absäbelt, so wie bei Phinneas Baylor.«

Der Detective zog ein Walkie-Talkie aus seiner Hosentasche, ging wieder in den U-Bahn-Wagen und wies den Fahrer an, zehn Meter zurückzusetzen, um den Druck auf die Schienen zu verringern, und rief einen Krankenwagen.

Ich wandte mich an Mercer, der neben Mike kniete und mit seinem Taschenmesser im Holz stocherte. Ich wollte Mike den Schuh ausziehen, um den Schmerz für ihn erträglicher zu machen.

»Keiner rührt sich von der Stelle.«

Ich zuckte zusammen, als ich Brendan Quillians Stimme hörte. Er hatte sich an der dunklen Tunnelwand entlang bis auf wenige Meter an uns herangetastet und zielte direkt auf Mikes Brust. Einer der Bogen gab ihm Deckung.

»Sie, Miss Cooper. Sammeln Sie die Waffen ein und bringen Sie sie mir.«

»Du rührst dich nicht von der Stelle, Coop.« Mike packte mein Handgelenk. »Er hat nicht genug Patronen für uns alle.«

»Schön unten bleiben, Wallace. Sagen Sie ihr, sie soll mir die Waffen bringen.«

Mikes Finger gruben sich in mein Handgelenk. Ich sah Mercer an, erntete aber nur eine versteinerte Miene. Er hatte seine Waffe in den Hosenbund gesteckt, um sich um Mikes Fuß zu kümmern, aber er verlagerte seinen großen Körper so, dass ich nicht mehr in Quillians Schusslinie war.

Der U-Bahn-Zug war hinter der Kurve verschwunden. Der junge Detective konnte nicht sehen, was hier los war.

»Wenn er noch drei Schüsse übrig hätte, wären wir schon tot«, sagte Mike so laut zu Mercer und mir, dass Quillian es hören konnte. »Dann würde er gar nicht mit uns sprechen.«

Vielleicht hatte Mike Recht, aber vielleicht wollte Quillian auch nur auf Nummer sicher gehen und näher herankommen, um keine Munition zu vergeuden.

»Ich will einfach nur hier raus«, sagte Quillian.

»Das wollte OMalley auch«, sagte Mike. Er wand sich vor Schmerzen, war aber wild entschlossen, auf alles, was Quillian sagte, eine Antwort zu geben.

»Ich will Sie drei nicht umbringen, aber Sie wissen, dass ich dazu fähig bin.«

»Sie haben Ihr eigenes Kind ermordet, Sie krankes Schwein. Ich weiß, dass Sie uns ohne Weiteres abknallen würden, wenn Sie nur genug Munition hätten«, sagte Mike. »Wenn Sie mit Ihrem schlechten Auge auf die Entfernung etwas erkennen könnten, würden Sie es sicher tun.«

Während Mike Brendan alles Mögliche ins Gesicht schleuderte, dachte ich unwillkürlich an die Ironie des Schicksals, dass er das mit Bex gezeugte Kind getötet hatte, dann aber mit Amanda keine Kinder bekommen konnte.

»Was ist mit Teddy OMalley, Brendan? Hat er Sie reingelegt?«

Quillian antwortete nicht.

»Er hat Ihnen etwas hierhergebracht, stimmts? Etwas zu essen? Und Geld, darauf wette ich. Er war bestimmt bei Ihrer Schwester, um Ihnen Bargeld für die Flucht aus der Stadt zu besorgen.«

Ich überlegte, in welche Richtung Quillian fliehen würde. Falls er den Ausgang zur Straße fand, ließ er uns vielleicht in Ruhe.

Hinter uns hallten Schritte auf der Plattform. Der junge Detective, sein Walkie-Talkie in der Hand, kam auf uns zu, ohne zu wissen, dass sich in der Zwischenzeit Brendan Quillian zu uns gesellt hatte. »Der Krankenwagen ist unterwegs, Chapman«, rief er.

»Sie da!«, rief Quillian aus der Dunkelheit. »Legen Sie Ihre Waffe und Ihr Funkgerät auf den Boden. Auf die Knie! Kopf runter und Hände auf den Kopf, oder ich lege die drei hier um.«

»Hören Sie nicht auf den Scheißkerl«, rief Mike, aber der junge Cop wusste, dass er in eine Falle geraten war, also tat er, was Quillian von ihm verlangte, und ließ seine Ausrüstung auf die Plattform fallen.

»Duke hat die Drecksarbeit für Sie gemacht, stimmts?«, sagte Mike. »Schon von klein auf.«

»Wenn Sie Ihre Waffen ablegen, verschwinde ich, ohne noch mehr Blut zu vergießen, okay?«

Brendan wusste genauso gut wie wir, dass er nur noch ein paar Minuten Zeit hatte, bevor die Sanitäter erscheinen würden - womöglich zusammen mit Petersons Verstärkung.

Mike schrie jetzt und nannte Brendan einen Babymörder. Seine Stimme hallte durch den Tunnel. Sollte Quillian seine Deckung verlassen, wären sowohl Mike als auch Mercer in der Lage, ihn zu erschießen.

»Das ist eine Lüge! Ich wusste nicht, dass Duke Bex umbringen würde. Das war seine Idee, sein Plan, um mir ein neues Leben zu ermöglichen. Es war seine Entscheidung, nachdem ich das Land verlassen hatte. Ich habe danach jahrelang kein Wort mit ihm gesprochen. Ich habe mich wegen dem, was er getan hat, von der ganzen verdammten Sippe abgewandt.«

»Bis Sie Duke brauchten, um Ihre Frau umzubringen«, sagte Mike.

Ich sah in Quillians Richtung. Er schien sich langsam an der Wand entlang auf uns zuzubewegen, um hinter dem nächsten Bogen in Deckung zu gehen, wo er dem alten, von Mike erwähnten Posttunnel am südlichen Ende der Plattform näher war. Vielleicht hatte Brendan nach diesem Tunnel gesucht, seit er OMalley erschossen hatte.

Ich wusste, dass Mercer auf ihn schießen wollte, wenn er noch näher kam, mich andererseits aber nicht in Gefahr bringen wollte.

Ich öffnete die Papiertüte, die Peterson in Chinatown besorgt hatte. Mercer blickte sich um und versuchte meine Hand wegzuschieben.

»Quillian hat nur ein Auge. Lass mich! Er kann erst schießen, wenn er ganz nah an uns dran ist«, sagte ich. »Und ich weiß, dass du das nicht zulässt.«

Meine Hand zitterte, als ich die chinesischen Knallkörper neben uns auf den Boden legte.

»Rede weiter mit ihm, Mike«, sagte Mercer.

»Ich wette, Sie haben Duke dafür bezahlt, dass er Amanda umbringt. Sie wollten raus aus Ihrer Ehe, aber das Geld der Keatings behalten, und da wurde Ihnen klar, dass Sie Ihren Bruder wieder brauchten. Sie schickten ihm Geld, in dem Umschlag, den uns Trish heute gezeigt hat.«

Ich erinnerte mich an den Umschlag, der Trish aus der Schürze gefallen war.

»Haben Sie Duke einen Bankscheck geschickt? Auf Ihrem Konto würde das keine Spur hinterlassen, aber er hatte dadurch genug Bares zur Verfügung. Finden Sie nicht auch, dass es eine Art ausgleichende Gerechtigkeit ist, dass Bobby Hassett Duke einen Finger abgeschnitten hat, bevor er ihn tötete? Diese großen Finger von Duke, mit denen er Bex erwürgt hat? Mit denen er Amanda umgebracht hat? Für Sie. Hassett muss Ihren Bruder festgebunden und vor seinem Tod gequält haben, so wie man es mit Ihnen machen sollte.«

Der erste Schuss erhellte den Tunnel. Unter dem Gewölbe klang es wie der Schuss aus einer Kanone. Die Kugel schlug nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt in die Wand ein.

»Nimm Coop und lauf so schnell du kannst«, flüsterte Mike Mercer zu. Es sah ganz danach aus, als wären seine Vermutungen über Quillians Munitionsvorräte falsch.

»Sie rühren keinen Finger, Wallace«, sagte Quillian. Er hatte den Kopf schief gelegt, sodass er mit seinem linken, gesunden Auge seine beiden bewaffneten Gegner voll im Blick hatte.

Mercer blickte auf die roten Stäbe, die ich auf dem Boden ausgebreitet hatte, und flüsterte: »Okay, Alex. Fertig?«

Ich nahm das Streichholzheft in die Hand und nickte.

»Wenn Sie wissen, dass Bobby Hassett meinen Bruder umgebracht hat, warum nehmen Sie ihn dann verdammt noch mal nicht fest? Er wird jede Minute hier sein«, sagte Quillian.

»Wie bitte?« Mike versuchte sich darauf einen Reim zu machen. »Dann hat Teddy OMalley also ein doppeltes Spiel mit Ihnen getrieben? Er ging zu Trish, um das Geld für Sie zu holen, aber dann verriet er Bobby Hassett, wo Sie sich verstecken. Er wollte Sie in die Falle locken und töten, um auf einen Schlag zwei alte Rechnungen zu begleichen: den Tod seines Vaters und den Mord an Bex. Ihre Instinkte, was die Tunnelbauer angeht, sind nicht sehr ausgeprägt. Woher wissen Sie das, Brendan? Woher wissen Sie, dass Bobby Hassett hierherkommt?«

Quillian bewegte sich in kleinen Schritten entlang der Wand in unsere Richtung. Er war jetzt wieder der wütende, übellaunige Brendan Quillian, der so viele Tote auf dem Gewissen hatte.

»Weil ich Teddy OMalley gefragt habe, ob ich Trish von seinem Handy aus anrufen kann. Als ich es aufklappte, um ihre Nummer zu wählen, sah ich, dass er zuvor Bobby Hassett angerufen hatte.«

»Gehen Sie weiter, Brendan. Laufen Sie durch den Tunnel«, schrie Mike. Quillian rückte uns zu nah auf die Pelle. »Wir lassen Sie entkommen, bevor die anderen Cops aufkreuzen.«

»Dass Sie nirgendwohin laufen, Chapman, ist offensichtlich. Aber da sind immer noch Mr Wallace und Ms Cooper, die mir folgen können. Und der Gedanke gefällt mir nicht.« Quillian blinzelte bei jeder Bewegung und legte den Kopf schief, um uns im Auge zu behalten. »Stehen Sie auf, Mr Wallace. Sofort, hören Sie?«

»Nein!«, sagte ich, als Mercer ein Knie anhob, als würde er dem Befehl nachkommen. Er gab eine viel zu große Zielscheibe ab.

Aber als er seine Haltung veränderte, gab mir Mercer die nötige Deckung, um das erste Streichholz anzuzünden.

Ich hielt es an die Zündschnur des Knallkörpers und warf diesen in Quillians Richtung. Gleich darauf warf ich zwei weitere über Mercers Rücken in die Nähe der Tunnelöffnung.

Ein ohrenbetäubender Krach hallte durch den engen Tunnel, und die Erde schien zu beben. Das Gewölbe, in dem wir uns befanden und das von den Scheinwerfern des U-Bahn-Zugs, der hinter der Kurve stand, nur geringfügig beleuchtet war, wurde plötzlich in ein sprühendes Feuerwerk von Orange, Gelb, Grün und eine Flamme von blendendem Weiß getaucht.

»Dynamit, Brendan«, schrie Mike, während ich immer mehr Knallkörper anzündete und sie so weit wie möglich in Quillians Richtung warf. »Laufen Sie, oder es wird Sie ins ewige Königreich befördern.«

Der Lärm und der Anblick der ringsherum auf ihn herabstürzenden Feuerwerkskörper versetzte den Mörder in panische Angst. Der Krach, die Erschütterungen, die Todesangst, all das löste in ihm eine Flut von Erinnerungen an den Unfall aus, der ihn in seiner Jugend das rechte Auge gekostet hatte und ihn für die Arbeit im Tunnel untauglich gemacht hatte.

Er richtete die Waffe auf uns, aber sein Kopf wackelte aufgeregt hin und her, weil er sein Auge vor dem Funkenregen schützen wollte, und so schoss er nur wahllos um sich.

Ich sah, wie er eine Hand über sein linkes Auge legte, bevor er sich umdrehte und in den Tunnel rannte, der von der Plattform abzweigte.

Phin hatte Recht gehabt, Quillians Angst vor dem Feuerwerkslärm war so groß, dass es ihm nicht in den Sinn kam, dass ein Cop in einem U-Bahn-Tunnel nie im Leben echten Sprengstoff verwenden würde.

Aber die Knallerei trieb ihn zu dem Ausgang, den er gesucht hatte, den alten Rohrposttunnel, und ich hatte keine Ahnung, wo der hinführte.
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Wegen der Nähe zum Rathaus und zum Polizeipräsidium dauerte es nur wenige Minuten, bis Peterson ein hochkompetentes Scharfschützenteam zusammengestellt hatte, das uns rausholen sollte. Fünf, sechs Männer in Helmen und kugelsicheren Westen, mit Gewehren und Handfeuerwaffen umringten uns, um herauszufinden, was passiert war, während zwei Bedienstete der Verkehrsbehörde Mikes Fuß unter der Schiene zu befreien versuchten.

Mercer leuchtete mit der Taschenlampe in den schmalen Tunnel, in dem Brendan Quillian verschwunden war.

»Wissen Sie, wo der hinführt?«, fragte einer der Cops, während zwei andere mit angelegten Gewehren links und rechts vom Tunneleingang in Stellung gingen.

»Murray Street«, sagte Mike, immer noch auf dem Rücken ausgestreckt. »Ein paar Blocks westlich von hier. Früher führte er in ein Gebäude, das von der Stadtverwaltung als Weinkeller vermietet wurde.«

»Ich bin Gary Passoni«, sagte der Teamleiter zu Mike. »Wir werden Sie jetzt erst mal hochbringen. Der Polizeipräsident kümmert sich höchstpersönlich um die Sache. Die SWAT-Teams dringen gerade durch sämtliche alten U-Bahn-Ausgänge in den Tunnel vor. Sie werden den Weinkeller finden. Sie haben die Übersichtskarten.«

Passoni gab die Information, dass Quillian in den Tunnel Richtung Murray Street unterwegs war, per Funk weiter.

Ein Polizist berührte mich am Arm. »Ms Cooper? Der Lieutenant will Sie hier raushaben, am liebsten schon gestern, verstehen Sie mich? Kommen Sie bitte mit.«

»Ich möchte hier warten, bis Chapmans Bein befreit ist.«

»Geh schon, Blondie«, rief Mike mir von den Gleisen zu. »Halt den Verkehr nicht auf. Ich komme nach.«

Ich blickte mich um, als ihm die Bediensteten auf die Beine halfen. Während ich mit meinem Geleitschutz über die Plattform ging, machte ich mir Sorgen um Mercer, der in die andere Richtung lief, um bei der Suche nach Quillian mitzuhelfen.

Jemand gab ein Zeichen, dass das Gleis geräumt war, und die U-Bahn setzte sich langsam in Bewegung.

Noch bevor der Zug in Sicht kam, hörte ich mehrere Schüsse aus dem Tunnel, in den Brendan Quillian verschwunden war.

Die Männer, die den Tunnel sicherten, ließen sich auf die Knie fallen, und einer von ihnen schrie uns zu, dass wir uns ducken sollten.

Aus dem Tunnel rief jemand nach Passoni.

»Ja?«

»Nicht schießen. Ich glaube, wir haben ihn getroffen, nachdem er einen Schuss auf unseren ersten Mann abgegeben hat. Meine Leute kommen in eure Richtung, sie suchen nach ihm. Bleibt zurück.«

Die Polizei hatte offenbar den Eingang in der Murray Street gefunden und Quillians Fluchtversuch vereitelt.

Mercer schrie dem Cop zu, der bei mir war: »Bringen Sie sie raus, verstanden?«

Der Mann zog mich am Arm in die andere Richtung, während ich noch zu Mercer hinsah und ihm zurief: »Du musst auch raus. Du hast keine Weste, du hast kein -«

Passoni legte den Finger an die Lippen. Ich hielt mitten im Satz inne und hörte ganz in der Nähe winselnde Laute, wie ein leises Weinen.

Die beiden Scharfschützen mussten etwas durch ihre Nachtsichtbrillen entdeckt haben, weil sie die Gewehre anlegten und zielten.

Sekunden später kroch Brendan Quillian aus dem dunklen Tunnel, eine Hand an den Hals gepresst, und rollte sich auf dem Bahnsteig auf den Rücken.

Ein Cop setzte ihm den Fuß auf den Hals, und drei weitere nahmen ihm sofort den Revolver ab und durchsuchten ihn nach weiteren Waffen.

Als der Cop seinen Fuß wegnahm, spritzte Blut aus der Schusswunde an Quillians Hals, wie ein kleiner Geysir.

»In den Krankenwagen mit ihm!«, rief Passoni und signalisierte seinem Team, den Sterbenden in den U-Bahn-Zug zu verfrachten und zu dem Rettungswagen zu bringen, den man für Mike gerufen hatte.

Ich riss mich von dem Cop los, als Mike humpelnd auf Quillian zuging.

»Wie fühlt sich dein Scheißhals an, Brendan?«, fragte Mike. »Immerhin ein schnellerer Tod, als erdrosselt zu werden. «

Ein Cop schob Mike zur Seite, während man versuchte, die Blutung zu stoppen und den Gefangenen zu transportieren. Quillian schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, während der Blick aus seinem gesunden Auge wild umherirrte. Er sah ganz harmlos aus, jetzt, da sein großer Körper schlaff und sein Gesicht vor lauter Blutverlust fast grau war.

»Warum die Eile?«, fragte Mike Passoni. »Wenn jemand es verdient hat, einen langsamen, qualvollen -«

»Halt den Mund, Chapman.«

»Sachte, Mike«, sagte Mercer und machte Platz für die vier Männer, die den Flüchtigen zu dem wartenden Zug transportierten.

Als sie an mir vorbeigingen, öffnete Brendan Quillian sein linkes Auge. Sein Blick wanderte suchend über das Deckengewölbe, so als hoffte er, dort den Himmel zu sehen. Dann stöhnte er laut, sein Kopf kippte nach hinten und zuckte noch ein paar Mal, bevor er ruhig liegen blieb. Das Feuer in seinem gesunden, linken Auge erlosch, und er starb in den Armen der vier Cops, in einem der finsteren Tunnel, vor denen er sich sein ganzes Leben gefürchtet hatte.
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Die Linie sechs kam wieder angetuckert, und ein zweites Sanitäterteam verfrachtete Mike in den leeren Zug, um ihn in die Notaufnahme des Bellevue Hospital in der 34. Straße zu bringen.

Er streckte sich auf der langen, grauen Kunststoffbank des grell beleuchteten Wagens aus.

Ein Sanitäter zog ihm die Schuhe aus, um seine Füße zu untersuchen. »Man wird Sie noch röntgen, aber ich vermute einen Bänderriss. Vielleicht haben Sie sich bei Ihrem Sprung auch noch etwas gebrochen. Der Fuß ist stark angeschwollen. Sie dürfen ihn eine Weile nicht belasten.«

»Es tut höllisch weh. Haben Sie ein Kissen? Diese Bank ist steinhart. Mein Steißbein und mein Kopf tun mir mehr weh als mein Fuß.«

Ich lachte und setzte mich zu Mike, bettete seinen Kopf in meinen Schoß und strich ihm die Haare aus der Stirn.

Er sah zu Mercer auf. »Heute war sie mal richtig nützlich, findest du nicht? Coop hat ihre Streifen verdient. Wie bist du auf diese Knallkörper gekommen, Kid?«

»Mercer und ich haben Uncle Charlie vor ein paar Jahren kennen gelernt. Er hat eine ziemlich üble Gang mit dem Zeug versorgt. Die Chinesen nennen es >explodierende Stöcke<: baozhang.«

»Und wie bist du auf die Idee gekommen?«

»Als ich die Bambussitze in dem alten Redbird sah, fiel mir ein, dass Charlie uns erzählt hatte, dass die ersten Knallkörper aus Bambus waren. Bambus wächst so schnell, dass sich darin Luftblasen bilden. Über dem Feuer dehnt sich die Luft, und es kommt zu einer Explosion. Irgendwann fingen die Chinesen damit an, Schießpulver in Bambusröhrchen zu stecken. Ich hoffte, dass die Knallerei Quillian aus seinem Versteck locken würde.«

»Woher wusstest du, dass Uncle Charlie welche vorrätig hat?«

»Es sind ja nur noch ein paar Wochen bis zum vierten Juli. Um diese Jahreszeit macht er ein Riesengeschäft mit illegalen Knallkörpern. Mercer hat Charlie damals glimpflich davonkommen lassen, er ist uns also zu ewigem Dank verpflichtet. Weil er damals so kooperativ war, blieb ihm eine Gefängnisstrafe erspart.«

Auf ein Signal des Sanitäters hin setzte sich die U-Bahn in Bewegung und vollendete die Schleife, bevor sie wieder zur Brooklyn-Bridge-Haltestelle hinauffuhr.

Passagiere traten vor, weil sie erwarteten, dass der Zug anhalten und sich die Türen öffnen würden, aber wir waren mit unserem Patienten auf einer Sonderfahrt.

»Ich dachte, du hasst U-Bahn-Fahren.« Mike sah zu mir auf und drückte meine Hand. »Du lächelst beinah. Ich weiß, du wirst es nicht laut sagen, aber Brendan Quillian hat das bekommen, was er verdient hat.«

»Es ist vorbei. Wir sind alle in Sicherheit. Und ich bin bald wieder über der Erde. Es gibt tatsächlich eine unterirdische Stadt des Todes, und ich kann es kaum erwarten, sie hinter mir zu lassen.«

Mercer hielt sich an der Stange fest, während der Zug weiter in Richtung Uptown fuhr.

»Ist Marley Dionne eigentlich immer noch im Bellevue Hospital?«, fragte Mike.

Mercer bejahte.

»Hat er schon geredet?«

»Kein Wort.«

»Vielleicht schauen wir bei ihm vorbei, bevor ich zum Röntgen gehe. Wenn wir ihm noch ein bisschen auf den Zahn fühlen, können wir beweisen, dass Duke Quillian ihn anheuern wollte, um Amanda umzubringen. Wahrscheinlich mit Hilfe einiger Tunnelbauer aus Jamaika. Es muss eine Verbindung geben. Jetzt, da sowohl Duke als auch Brendan aus dem Spiel sind, werden Leute wie Dionne und dieser Lawrence Pritchard bestimmt mit uns reden. Als aus dem Deal mit Dionne nichts wurde, hat Duke den Auftrag selbst übernommen. Hat ihm wahrscheinlich Spaß gemacht. Damit schloss sich der Kreis. Duke erledigt für Brendan die Dreckarbeit, wie in den guten alten Zeiten.«

»Woher wusstest du, dass OMalley sich von Trish Geld geholt hat?«, fragte Mercer.

»Hey, Coop und ich hatten schließlich Brendan Quillians Bank- und Telefonunterlagen und Kontaktinformationen aus dem Jahr vor seiner Verhaftung. Der Name seines Bruders taucht darin kein einziges Mal auf. Aber als uns Trish erzählte, dass Duke seinen kleinen Bruder immer beschützt und für ihn gekämpft hat, erschien es mir nur logisch, dass Brendan letztendlich ihn kontaktieren würde, um ihn um den ultimativen Gefallen zu bitten.«

»Amanda zu töten, damit er das Keating-Vermögen behalten konnte«, sagte ich.

»Was hätte er Duke denn außer Geld geben können? Wahrscheinlich fand Trish das Geld, als sie nach Dukes Tod seine Wohnung sauber machte.«

»Und Teddy OMalley?«

»Hat die beiden Familien gegeneinander ausgespielt. Die Quillians und Hassetts sind schon ewig in der Branche. Wenn ich es dir sage, diese Tunnelbauer haben wahre Stammeskriege. Eine klassische Blutfehde, und OMalley konnte sich nicht für eine Seite entscheiden. Also hat er sich mit beiden eingelassen. Er war bereit, Quillian an den Meistbietenden auszuliefern, und ist dabei selbst auf der Strecke geblieben.«

Der Zug hatte die Stationen Bleecker Street und Astor Place ohne Halt durchfahren und verlangsamte seine Fahrt am vollbesetzten Bahnsteig der Fourteenth Street, um dann wieder zu beschleunigen.

»Peterson gibt wahrscheinlich gerade die Fahndung nach Bobby Hassett raus«, sagte Mike zu Mercer. »Sobald mich die Ärzte untersucht und verbunden haben, können wir beide ihm dabei helfen.«

Mercer schüttelte den Kopf. »Wenn man heute Abend mit dir fertig ist - dünner Knöchel, Dickkopf und so - wird Mr Hassett längst gemütlich hinter Gittern sitzen.«

»Pfeif aufs Krankenhaus. Sollen wir mit dem hier bis zur Endstation fahren?«, fragte Mike. Ich spürte, dass er seine Anspannung verlor.

»Ich will raus hier, Mr Chapman. Ich will so bald wie möglich frische Luft atmen und das Tageslicht oder meinetwegen das Mondlicht sehen. Ich will, dass dein Knöchel verbunden wird, damit du mich bald zum Tanzen ausführen kannst. Ich will, dass jeder, der unter Brendan Quillian leiden musste, erfährt, dass er nichts mehr zu befürchten hat. Ich will jeden Tag den Wasserhahn aufdrehen, in der Gewissheit, dass aus dieser Leitung das beste Wasser der Welt kommt, und all denen, die dafür die Tunnel gegraben haben, dankbar sein. Ich will, dass du mir versprichst -«

»Nicht so fordernd, Coop. Du willst viel zu viel. Muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich dich heute Abend mit in die Schleife genommen habe?«, fragte Mike.

»Spendier mir zwei Drinks, und frag mich dann noch einmal. Wenn ich das Glas halten kann, ohne einen Tropfen Scotch zu verschütten, dann sei dir verziehen.«

»Was meinst du, Mercer? Ich habe den besten Platz im Haus, oder?«

Der Zug schaukelte hin und her, und Mike drückte mir noch einmal die Hand.
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